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    Der Soldat der Stadtwache 
 
      
 
    Mit beiden Armen verscheuchte Jaldur die Fliegen, woraufhin eine stattliche dunkle Wolke um ihn herumschwirrte und missmutig brummend Zugang zu ihrem Nistplatz forderte. Unbeeindruckt beugte sich der Soldat der Stadtwache tief über die Leiche des Mannes oder das, was von ihr übrig war. Ein Brei aus Blut, Fleisch und Knochen. Durch den Mund atmend betrachtete er die riesige Fleischwunde am Oberschenkel, die zerfetzte Schulter und die zu einem großen Teil freigelegte gebrochene Wirbelsäule. Tiefrote Schlitze wie von riesigen Pranken zogen sich über den Rücken. Sein Blick wanderte zu dem ausgerissenen Arm, der direkt neben dem Körper lag, so als wollte er noch dazugehören. Was für eine brachiale Gewalt hatte hier gewütet? 
 
    »Kein schöner Anblick«, meinte Bauer Mattnich, der zwei Schritt entfernt wartete. 
 
    Letzterer hatte den Körper frühmorgens am Rand seines Rübenfeldes gefunden und umgehend die Stadtwache verständigt. Ganz zum Unwillen von Kommandant Dante, der seit über zwanzig Jahren die Stadtwache befehligte und jegliche Form von Überraschung als persönlichen Affront erachtete. Der Grund dafür leuchtete ein: Jede Abweichung vom städtischen Trott war mit zusätzlichem Aufwand und Ärger verbunden. Und dieser Schlamassel hier gehörte eindeutig zu den überraschenden Überraschungen, die Dante ganz besonders hasste. 
 
    Gereizt hatte der Kommandant den Wachsoldaten Jaldur beiseitegenommen. »Begleite den Bauern und lass dir die Leiche zeigen. Und vor allem: Sorge dafür, dass er die Klappe hält. Du weißt, wo kein Kläger, da kein Richter.« 
 
    Dieser Leitsatz prägte Dantes Führungsstil und damit Abläufe und Moral der Stadtwache, denn wenn sich jeder daran hielt, entstand keine Mehrarbeit – für niemanden. Kein Kläger bedeutete keine Untersuchungen, keine Ermittlungen, keine Verhöre, keine Gefangenen. Selbst falls eines Tages die halbe Stadtbevölkerung tot auf dem Marktplatz läge, würde der Kommandant ohne Anklage keinen Finger rühren. Es sei denn, einer der Hochwohlgeborenen beanstandete irgendwann den Verwesungsgestank. In solchen Fällen reagierte der Kommandant schneller, als ein vom Wachturm geworfener Stein auf dem Boden aufschlug. 
 
    Jaldur hatte genickt, denn Nicken gehörte zu den militärischen Grundfesten, und sich mit dem Bauern auf den Weg zu dessen Feld gemacht. 
 
      
 
    »Eindeutig tot«, stellte Bauer Mattnich fest und verlieh dabei seinem Gesicht den Ausdruck eines Medikus mit jahrzehntelanger Erfahrung. Dann setzte er in einem Ton, als mache es die Sache ungeschehen, hinzu: »Wie gesagt, nie gesehen, den Kerl.« 
 
    Jaldur kräuselte die Nase. Das einzige Unversehrte an dem Toten war das Gesicht mit einer hohen Stirn und ausgeprägten Wangenknochen, schmalen Augen und dünnen Lippen. Höchstens vierzig Jahre alt. Auch der Wachsoldat konnte sich nicht erinnern, ihm schon einmal begegnet zu sein. Wenn er die Wetterverhältnisse, den Gestank sowie die Entwicklung der Schmeißfliegenlarven in Betracht zog, wurde der Mann vor knapp zwei Tagen zerfetzt – von was auch immer. Dass es sich bei der Leiche um einen Fremden handelte, würde den Kommandanten zweifelsohne versöhnlich stimmen, denn hierdurch erlangte der Todesfall für Dante nicht ganz die Wichtigkeit eines an Altersschwäche verendeten Hirsches im Grenzforst. 
 
    »Gut, dass Ihr die Stadtwache informiert habt.« Jaldur kniete neben dem Toten nieder, um ihn auf den Rücken zu drehen. Auch die Vorderseite des Mannes hatte deftige Schläge abbekommen – ein Gutteil der Bauchdecke lag offen. 
 
    »Vielleicht ein Bär, der sich aus dem Wald hierher verirrt hat«, mutmaßte Jaldur. 
 
    »Ein verflucht großer Bär«, meinte der Bauer und furchte die Stirn wie seinen Acker. 
 
    Genau diese Reaktion des Bauern hatte Jaldur befürchtet. Mattnichs Skepsis schenkte dem Fall mehr Beachtung als Dante recht sein konnte. Dabei musste Jaldur die Angelegenheit nach bester Vorgesetzten-Manier herunterspielen und den Wirbel möglichst klein halten, besser noch, gar nicht erst entstehen lassen. Hierzu würde ihm schon etwas einfallen. 
 
    »Spuren sind keine zu sehen, was wenig verwundert, da es seit Wochen nicht geregnet hat«, erklärte der Wachsoldat und öffnete mit spitzen Fingern die blutverschmierte Gürteltasche des Toten: ein Feuerstein mit Zunder, ein kleines Messer, zwei Silbermünzen, vier Kupferlinge, eine Umhangnadel. Auch die Kleidung des Mannes verriet nichts über seine Profession oder Herkunft, das Lederwams weder neu noch abgetragen. Selbiges galt auch für die Leinenhose und die Stiefel. Am Gurt trug der Mann ein Kurzschwert, links. Jaldur untersuchte die rechte Hand – weich und rosig, ohne Hornhaut, also keiner, der es gewohnt war, eine Waffe zu schwingen oder körperlich hart zu arbeiten. Er war kurz vor seinem Tod nicht einmal in der Lage gewesen, sein Schwert zu ziehen. Eine Pferdelänge entfernt in einer Ackerfurche lag die Mütze des Mannes, dunkelgrün mit einer Fasanenfeder an der Seite. Jaldur hob die Kopfbedeckung auf – sie war aus edler Baumwolle gefertigt und mit Seide ausstaffiert. An einer Stelle lugte das Ende einer schmalen Pergamentrolle aus dem Innenfutter. Der Wachsoldat verzichtete darauf, die Augenbrauen hochzuziehen und behielt die Entdeckung für sich. Bauer Mattnich musste nicht alles wissen. »Ich komme gleich mit dem Totengräber wieder und dann sorgen wir dafür, dass er auf dem Friedhof begraben wird – irgendwo am Rand«, erklärte Jaldur und sah den Bauern prüfend an. »Wer außer mir und dem Kommandanten weiß noch von … dieser Angelegenheit?« 
 
    »Keiner. Als ich den Toten entdeckt hatte, habe ich mich sofort in die Stadt aufgemacht.« 
 
    »Ihr habt richtig gehandelt und aus meiner Sicht Eure Pflicht bestens erfüllt.« Jaldurs Tonfall wurde ernster, dienstlicher, kälter. »Nichtsdestotrotz darf ich nicht ignorieren, dass sich der Vorfall auf Eurem Grund und Boden zugetragen hat.« Spitzfindig spitzte er die Lippen. »Äußerst unangenehm.« 
 
    Der Bauer wurde blass. »Was soll das heißen? Was kann ich denn dafür? Ich habe den jedenfalls nicht eingeladen.« 
 
    »Wie viele Leute leben auf Eurem Hof?« 
 
    »Was tut das zur Sache? Von denen hat sicherlich keiner den Kerl so zugerichtet.« 
 
    »Immer diese Vorschriften! Wir müssen jeden befragen.« Wie ein Engel die Flügel breitete Jaldur die Arme aus, schließlich war er ein unschuldiges Opfer des Systems. »Wisst Ihr was? Ich stehe auf Eurer Seite. Doch was soll ich tun?« 
 
    »Ich behalte diesen Mist für mich, verlasst Euch darauf. Irgendein Dahergelaufener wurde von einem Bären getötet – ja und? Nicht der Rede wert.« 
 
    Zögerlich, geradezu unwillig nickte Jaldur. »Ich denke, Ihr habt recht.« Er sah sich um, als stünden sie nicht allein auf weiter Flur, sondern mitten auf einem überfüllten Wochenmarkt. Verschwörerisch flüsterte der Wachsoldat: »Ich könnte versuchen, die Angelegenheit zu regeln – ohne viel Aufhebens. Dafür muss all dies unter uns bleiben. Streng vertraulich.« 
 
    »Ist etwas geschehen? Wovon redet Ihr?« Der Bauer nickte eifrig und breitete die Hände aus, als könnten Schwielen Unschuld bezeugen. Die Erleichterung war ihm anzusehen. 
 
    »So ist es richtig. Habt einen schönen Tag, Bauer Mattnich.« 
 
      
 
    Den Rückweg nutzte Jaldur, um seine Gedanken zu sortieren. Er durfte es sich nicht mit Dante verscherzen, denn er hoffte, innerhalb der nächsten zwölf Monate zum Hauptmann aufzusteigen und eine eigene Truppe zu befehligen. Schließlich diente er schon seit nahezu sechs Jahren in der Stadtwache Dornmarks, einer aufstrebenden Hafenstadt mit über siebentausend Bewohnern. 
 
    Wie so oft im Leben gab es gute und schlechte Nachrichten für den Kommandanten. Die Gute: Bauer Mattnich wollte jede weitere Untersuchung vermeiden und würde den Mund halten. Damit konnte der Fall unter den Teppich und die Leiche unter die Erde gekehrt werden, zumal den hierfür notwendigen Totengräber drei vortreffliche Eigenschaften auszeichneten: Er war verschwiegen wie eine Gruft, stellte niemals Fragen und war zu guter Letzt Dantes Onkel.  
 
    Mit der schlechten Botschaft verhielt es sich schlechter, denn die Wunden des Toten stammten niemals von einem gewöhnlichen Bären. Die Pranken der Exemplare, die im Grenzforst umherstromerten, waren nicht einmal halb so groß. Zudem musste der Angriff mit hoher Geschwindigkeit und völlig überraschend ausgeführt worden sein, da sich das Opfer nicht einmal hatte wehren können. Das sprach eher für eine Raubkatze. Doch auch bei dieser Überlegung tat sich ein Rätsel auf. Im Grenzforst gab es zwar Luchse, jedoch keine mit Tatzen groß wie Topfdeckel. Es blieb rätselhaft. 
 
    Nun, da der Bauer nicht mehr neben ihm weilte, begutachtete der Wachsoldat den Hut des Toten, den er nach wie vor in der Hand hielt. Er zog die kleine Rolle aus dem Innenfutter, ein mit dunkelrotem Wachs verschlossenes Schreiben. Seine Nackenhaare stellten sich auf, unwillkürlich blieb er stehen. Ein ovales Siegel mit einer Eule auf einem Schild. Das Siegel des Königs! Jaldur blinzelte. Was zum Teufelshenker bedeutete das? Handelte es sich bei dem Toten etwa um einen Boten Seiner Majestät? Normalerweise steckten diese Männer in Uniformen mit den königlichen Farben und preschten auf schnellen Pferden durch die Lande. Jaldur spitzte die Lippen. Es sei denn, dieser hier war als Geheimkurier unterwegs gewesen, was die Sachlage von Grund auf veränderte. Wie sollte er ob dieser Erkenntnis nun einen gefälligen Bericht für Dante erstellen? Und zwar gefälligst gefällig. Keine außergewöhnlichen Vorkommnisse, Herr Kommandant, nichts von Belang. Keine Klagen, keine Kläger. Keine Überraschungen. Ach, fast hätte ich es vergessen, es handelt sich nur um einen Geheimkurier Seiner Majestät, der von einem riesigen mysteriösen Untier zerfleischt wurde. 
 
    Auf einmal hatte er es nicht mehr ganz so eilig, in die Stadt zu kommen. Ohne es zu merken, suchte seine linke Hand den Schwertgriff an seinem Gurt. Mit dem Daumen polierte er den metallenen Knauf der Waffe, was ihm beim Nachdenken half. 
 
      
 
    Die Schreibstube der Wache befand sich direkt über dem Haupttor in einer Verbreiterung des Wehrganges in Sichtweite des Hauptgebäudes der Stadtwache. Hier verbrachte Kommandant Dante sein Leben. Sein Name war von dem Rang abgeleitet, den der Mann seit Jahrzehnten innehielt. Oder waren es Jahrhunderte? Wie er wirklich hieß, wusste niemand, vermutlich hatte er es selbst vergessen. Jaldur fasste sich ein Herz und pochte an die Tür. 
 
    »Was willst du, Jaldur?«, knurrte es auf der anderen Seite. Wie stets erkannte Dante die Störenfriede allein am Klopfgeräusch. 
 
    »Ihr habt mich zum Feld des Bauern Mattnich geschickt.« 
 
    »Dann komm!«, raunzte es durch das Holz. 
 
    Entschlossen trat Jaldur ein. Der wie ein angreifender Stier gesenkte Kopf Dantes und die skeptischen Runzeln auf seiner Stirn alarmierten den Wachsoldaten mehr als läutende Sturmglocken. Obacht, die Laune des Oberbefehlshabers hatte sich seit dem Morgen dramatisch verschlechtert. Seine kleinen Augen blitzten ihn an, Aggression und Misstrauen gegenüber jeglicher Form von Ungemach verschwammen darin zu einer leicht entzündlichen Mischung. »Was gibt es zu berichten?«, bellte Dante Spucke sprühend. 
 
    »Zwei Nachrichten habe ich mitgebracht«, setzte Jaldur mit der gebührenden Vorsicht an. 
 
    »Raus damit! Zuerst die gute, dann die gute.« 
 
    »Herr Kommandant, ich …« 
 
    Dante hatte genug gehört, um zu ahnen, dass eine unliebsame Überraschung drohte, und fuhr dazwischen: »Warum überspringst du die Befehlskette und kommst direkt zu mir? Geh gefälligst erst zu deinem Hauptmann und berichte ihm.« 
 
    »Aber da Ihr mir heute Morgen persönlich den Auftrag erteilt habt, komme ich …« 
 
    »Ich hasse Sätze, die mit aber beginnen. Ausreden, Ausflüchte und Aussetzer fangen so an.« Mit beiden Händen quetschte der Kommandant die Tischplatte aus faustdicker Esche zusammen, dabei bebte sein schmaler Oberlippenbart. »Also schön, da du schon einmal hier bist – ich will nur eins wissen.« Zwischen den Zähnen knirschte er hervor: »Wer ist der Tote?« 
 
    »Ein Unbekannter, getötet von einem wilden Tier. Vermutlich ein Bär.« 
 
    Dantes Laune verbesserte sich schlagartig von fuchsteufelswild zu mies. »Dann raus hier! Geh zu Ludwig und belästige ihn mit dem Rest.« 
 
    »Ich dachte …« 
 
    »Ich mag dich, Junge, doch ich dachte ist beim Militär überflüssig wie ein zweiter Kommandant. Du grübelst zu viel – das ist dein größter Fehler. Ein Soldat der Stadtwache denkt nicht, sondern geht seinen geregelten, klar definierten Aufgaben nach. Und wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt, reagiert er innerhalb seiner ihm vorgeschriebenen Möglichkeiten. Denken steht weder in irgendeiner städtischen Verordnung noch in einem königlichen Erlass. Und glaube mir, ich kenne sie alle. Raus jetzt!« Ein Schwall Speichel unterstrich seinen Befehl. 
 
    In diesem Moment wusste Jaldur, dass jedes weitere Wort seine Ernennung zum Hauptmann um mindestens ein Jahr aufschieben würde. Daher salutierte er, drehte sich auf dem Stiefelabsatz um und verabschiedete sich mit den sechs einzigen unverfänglichen, unschädlichen, unüberraschenden Silben im Militärjargon: »Ja…wohl … Herr … Kom…man…dant!« Dabei nickte er und schloss zwei Herzschläge später die Tür der Wachstube von außen. 
 
    Jaldur atmete einmal tief durch. Da schickte ihn Dante mit der Geschichte doch tatsächlich zu Hauptmann Ludwig. Dieser hatte letzte Woche seinen zweiundsechzigsten Geburtstag gefeiert. Unglücklicherweise litt das Erinnerungsvermögen des alten Mannes enorm, und dieser Zustand verschlimmerte sich zusehends. Das wusste der Kommandant, das wussten die Soldaten der Stadtwache, das wusste Jaldur. Doch diese Tatsache störte keinesfalls, ganz im Gegenteil, sie stützte Dantes System. Seit über einem Jahr war der gute Ludwig nicht mehr mit schlechten Nachrichten in der Wachstube aufgetaucht – nicht etwa, weil es diese nicht gab, sondern weil er sich nicht daran erinnerte. Folglich spielte es keine Rolle, ob Jaldur ihm seine Erkenntnisse über den seltsamen Todesfall schilderte oder sie für sich behielt. 
 
    Nicht weit vom Haupttor entfernt, befand sich die Unterkunft der Stadtwache in einem Anbau des Haupthauses. Ein doppelstöckiges Gebäude, direkt an die Mauer gebaut, mit einem Zutritt auf den Wehrgang. Der Schlafsaal, den Jaldur sich mit fünf anderen Kameraden teilte, war um diese Tageszeit leer. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Mit einem Grummeln im Bauch ließ er sich auf die Kante seines Bettes nieder und zog die kleine Pergamentrolle unter seinem Waffenrock hervor. Unschlüssig drehte er sie in den Händen. Sollte er nicht besser erneut zu Dante gehen und ihm den Brief auf den Tisch legen? 
 
    Zum Teufelshenker, Jaldur. Du hast es verkackt, denn dafür ist es nun definitiv zu spät. Das Nachreichen dieser Information wird deine Beförderung auf den Sankt-Nimmerleins-Tag verschieben. 
 
    Eine Weile saß er reglos auf seiner Strohmatratze und seufzte. Niemand wusste, dass er im Besitz dieses Briefes war. Seine Augen starrten auf die Pergamentrolle, dann zur Tür. Im Grunde existierte das Schreiben gar nicht. Knack! Daumen und Zeigefinger brachen das Wachs des königlichen Siegels. Knack? Als überschüttete ihn jemand mit heißem Wasser, entfuhr Jaldur ein Stöhnen. Was hatte er getan? Lediglich das königliche Siegel gebrochen, was eindeutig Hochverrat an der Krone gleichkam. Darauf stand nichts Geringeres als der Tod durch das Henkersbeil. Nicht nur Dante kannte die königlichen Erlässe. Verschüttete Milch – rückgängig machen konnte Jaldur dies nun nicht mehr. Unwillkürlich wischte er sich mit dem Hemdärmel den Schweiß von der Stirn, denn noch war der Kopf dran. Er rollte das Schriftstück auf, sein Blick huschte über die Zeilen. 
 
      
 
    Kronarius! Ich sende Euch Schonulf. Hört, was er zu sagen hat und leistet dem Befehl Eures Königs Folge. Kehrt unverzüglich an den Hof zurück. Die Zukunft des Reiches hängt davon ab. Ich garantiere Euch die Begnadigung. 
 
    König Meinardt Rachfort II 
 
      
 
    Tatsächlich – eine Nachricht vom König höchstpersönlich. Hieß der tote Bote Schonulf? Und wer war Kronarius? Inwieweit war die Sicherheit des Reiches in Gefahr? Die Zeilen klangen dramatisch. Umso dramatischer, dass die Nachricht in dieser Form seinen Empfänger nicht mehr erreichen würde, denn Jaldur beschloss, das Pergament im Herdfeuer der Wachküche zu vernichten. Alles andere käme Selbstmord gleich – kaum auszudenken, wenn das Schreiben bei ihm gefunden würde. Vor seinen Augen erschien das Bild eines Siegelbrechers, dessen Kopf gemütlich über den Marktplatz rollte. 
 
      
 
    Nachdem der Wachsoldat sich des brisanten Schreibens entledigt hatte, machte er sich auf den Weg zum Totengräber. Mit dem Pferdekarren würden sie den Verstorbenen zum Friedhof transportieren und dort drei Tage im Geräteschuppen aufbahren, falls wider Erwarten jemand auftauchte und nach ihm fragte. Danach würde der Totengräber ihn beerdigen. Ohne Glocken, dafür mit dunkler Erde, die dann hoffentlich schnell Gras über die Sache wachsen ließ. Dennoch würde Jaldur Zeit seines Lebens diesen Vormittag nicht vergessen, warf er doch zwei gewichtige Fragen auf. Was verbarg sich hinter der Botschaft des Königs, und wer oder was hatte den Kurier derart zerfetzt? Erneut entfuhr Jaldur ein Seufzer. Nicht dass dies zur Gewohnheit wurde, doch mit der Lösung dieser mysteriösen Rätsel fühlte er sich ziemlich allein gelassen. Eine gute Seite konnte er diesem Ärgernis allerdings abgewinnen: Bislang wusste nur er davon, und er sah keine Veranlassung, daran etwas zu ändern.  
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Gerüche und Gerüchte 
 
      
 
    Mirianne trat hinaus auf den Hof, wo ihr eine sanfte Brise entgegenwehte. Leider von Osten, sodass ihr der Gestank verwesender Kadaver wie ein Brett ins Gesicht schlug. Faulig, säuerlich, beißend – Nase rümpfen half nicht. Seit ihrer Geburt vor fast dreizehn Jahren haftete dieser Geruch an ihr wie Kletten an einer Wolldecke. Heute war es besonders arg. Dies rührte zum einen von dem ungewöhnlich hohen Stapel Tierleichen in der Grube, zum anderen beschleunigte das warme Wetter deren Verwesung. Überreste von Rindern, Schafen, Ziegen und anderem Getier warteten darauf, verwertet zu werden. Verwertet – ein stattliches Wort. Deutlich stattlicher als der Vorgang, der sich dahinter verbarg. Die vor sich hin rottenden Tierleichen wurden gehäutet und ihre Knochen in siedendem Wasser ausgekocht. Gegen den dabei entstehenden Gestank war dies hier ein Wohlgeruch. Nur wenige Menschen ertrugen die Dämpfe. Ranzig und süßlich vermochten sie die Nase zu verkleben, sodass man unwillkürlich meinte, ersticken zu müssen. 
 
    Instinktiv holte Mirianne tief Luft und warf einen Blick auf die überfüllte Grube. Eine wabernde dunkle Wolke auf einem Haufen Tod. Als sie nähertrat, erhob sich ein Teppich voller Fliegen, die nur widerwillig die Sicht auf die Kadaver freigaben. Anderes Getier war nicht zu entdecken, offenbar schreckten die Ausdünstungen selbst Krähen und Raben ab. Wie zur Rechtfertigung zuckte das Mädchen mit den schmalen Schultern. Dieses Umfeld brachte Vaters Beruf als Abdecker nun mal mit sich. Die Städter riefen ihn auch Schinder oder Aasgräber, er selbst bezeichnete sich als Wasenmeister. Welcher Name auch immer, besonders angesehen war ihre Zunft nicht. Der Hof lag fernab vom Stadtzentrum; Besucher verirrten sich selten hierher, und wenn, dann hielten sie es angestrengt durch den Mund keuchend nur wenige Augenblicke aus – nicht zuletzt vor Angst, sich mit Tollwut, Rotlauf, Wurmkrankheiten oder Milzbrand anzustecken. 
 
    So ein Blödsinn, dachte das Mädchen. Keiner aus ihrer Familie hatte jemals die Tollwut bekommen oder an Milzbrand gelitten. Die eigentliche Gefahr beim Schinden war eine ganz andere. Die kleinste Verletzung, wie eine Schramme oder ein Schnitt, konnte sich böse entzünden. Der daraus entstehende Wundbrand hatte im letzten Jahr Großvater dahingerafft, nachdem dieser sich einen Mückenstich am Bein aufgekratzt hatte. Daher lautete ein unumstößliches Gebot für das Tagesgeschäft: Nur mit unversehrter Haut wird im Hof gearbeitet. 
 
    Selbst als Mirianne die Grube hinter sich gelassen hatte, nahm der Gestank kaum ab. Auf seinem Platz neben dem Hühnerstall liegend hielt sich Rockel, der Wolfshund, die Pfote über die Nase. Kein Wunder – irgendjemand hatte mal behauptet, Hunde könnten hundertmal besser riechen als Menschen. Unvorstellbar, wie hielt er es nur aus? Er besaß ja nicht einmal halbwegs vernünftige Daumen, die er sich in die Nase stecken konnte. 
 
    Das Mädchen grinste schief. »Stinkt es dir, Rockelchen?« 
 
    Der Hund knurrte, er verabscheute die Verniedlichung seines Namens.  
 
    »Begleitest du mich nachher zum Turm?«, fragte Mirianne. 
 
    Schon klopfte das Tier mit dem Schwanz auf den Boden, was so viel wie auf jeden Fall bedeutete. Für einen Ausflug war er immer zu haben. 
 
    »Gut, dass du mitkommst.« Zwiespältige Gefühle nagten an dem Mädchen, schließlich sollte es dem Verrückten im Turm heute eine Bestellung liefern. Bisher hatte ihr Vater oder ihr Bruder derlei Botengänge erledigt, doch aufgrund der vielen Arbeit im Hof blieb dieser Auftrag diesmal an Mirianne hängen. »Wenn der spinnerte Zausel mir was antun will, beißt du ihn, verstanden?« 
 
    Anstatt bejahend zu knurren, die Lefzen nach oben zu ziehen und die Zähne zu fletschen, legte Rockel die andere Pfote über die Augen und fiepte. 
 
    Mirianne stemmte die Arme in die Hüften und betrachtete das Tier: graues Fell, weiße Schnauze, schwarze Ohren, kräftiger Körper, lange Beine. Ein Hund so groß wie ein Kalb. Und genauso bissig. Nein, ein Kalb war gefährlicher. »Na gut, dann passe ich halt auf dich auf.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, fühlte sie sich schon mutiger. Auch Rockelchen schien die neue Rollenverteilung deutlich besser zu behagen, prompt verstärkte er das Schwanzklopfen. 
 
    Das Mädchen öffnete die Stalltür und sammelte in der Hühnerecke vier Eier ein – jeweils eins für Mama Gisell, Papa Fredrick, ihren Bruder Johannes und sich selbst. Sie winkte dem Ochsen Samson zu, der irgendeine Mahlzeit wiederkäute. Das tat er immer, wenn er nicht den Karren zog. Zurück im Haus half sie der Mutter, den Tisch zu decken, schöpfte Wasser aus dem Brunnen und verdünnte damit den Wein zu zwei Dritteln, dann schnitt sie dicke Scheiben vom Brotlaib ab. Im Grunde zahlte sich die harte Arbeit auf dem Hof aus, denn Geldsorgen waren der Familie fremd. Erstaunlich, was die Kadaver so alles hergaben. Die Häute verkaufte der Hof an die Gerber, das Fett sowie das Leimleder aus den getrockneten, sehnigen Teilen ging an die Seifen- und Leimsieder und schließlich bekamen diverse Handwerker die Klauen, das Horn und das Rosshaar. Als besonders lukrativ erwiesen sich jedoch die fauligsten, stinkigsten Fleischbrocken, die in die Salpeterbeete wanderten – diese langgestreckten, hüfthohen Anhäufungen von Erde, vermischt mit Kalk, Holzasche, Mistkompost, befeuchtet mit Jauche oder Urin. Dorthin wanderten auch die Hinterlassenschaften aus dem Plumpsklo. Praktisch veranlagt wie Mirianne war, kürzte sie bisweilen den Weg ab und hockte sich zum Pinkeln direkt auf einen der Erdhügel. Nach etwa zwei Jahren offenbarten diese Beete ihren Schatz: Salpeterkristalle, die nur noch aus der Erde gewaschen werden mussten. Und genau auf diese Bröckelchen war der Verrückte im Turm diesmal scharf. Das Mädchen sollte ihm einen gut gefüllten Lederbeutel bringen. 
 
      
 
    Am frühen Nachmittag war es so weit. Mirianne schnappte sich die Salpeterkristalle und rief: »Ich gehe jetzt los! Komm, Rockel.« 
 
    Der Hund erhob sich und reckte sich erst einmal in alle vier Himmelsrichtungen einschließlich nach oben und unten, um dann zu ihr zu trotten. 
 
    Ihr Vater, der gerade eines der Stinkebeete umgrub, hielt inne und mahnte: »Lass dich von dem alten Griesgram nicht übers Ohr hauen. Vereinbart sind vierzehn Silberstücke, keins weniger.« 
 
    »Ja, Papa.« Mirianne zählte im Geiste schnell bis vierzehn. Die Zahlen hatte sie schon sehr früh von Mutter gelernt. Einmal hatte das Mädchen es mit dem Zählen laut bis dreihundertvierundsechzig geschafft. Und sie hätte noch weitergekonnt, wenn ihr Bruder Johannes nicht auf den Gedanken gekommen wäre, ihr mit der Hand den Mund zuzuhalten. 
 
    Mit dem Hund plaudernd, machte sie sich auf in Richtung Dornmark. Nach einer knappen Stunde Fußmarsch zeichneten sich in der Ferne vier Türme ab, drei davon lagen in der Stadt, doch ihr Ziel galt dem Küstenabschnitt außerhalb der Stadtmauern. Sie beäugte das unheimliche Gebäude, aus dessen Spitze gelbe Wolken quollen. Nur zögerlich waberte der Qualm gen Himmel, so als erwarte ihn dort oben nichts Gutes. 
 
    An der Kreuzung mit den verwitterten Wegweisern hielt sich das Mädchen links. Die Abzweigung nach rechts durchs Westtor ins Dornmarker Stadtzentrum kannte sie gut, wie auch den Weg geradeaus durch den Rathausbogen zum Hafen. Ihr Auftrag führte sie jedoch nordwärts die Steilküste hinauf zu einem Felsvorsprung, auf dem der Turm vor Urzeiten errichtet worden war. Schlank und weiß wie eine Altarkerze ragte das Bauwerk gen Himmel. In seiner Schlichtheit konnte es auch von der Seeseite nicht mit einem Leuchtturm verwechselt werden. Es hieß, der Turm habe Jahrhunderte leer gestanden, doch so lange Mirianne sich zurückerinnern konnte, lebte dort der Verrückte. Eines Tages, so hieß es, wäre er aus dem Nichts aufgetaucht und hätte dem Statthalter einen prallen Beutel mit Goldtalern auf den Tisch geknallt. Am Tag darauf hatte er die Stadtbürgerschaft nebst Turm erhalten. Die wildesten Gerüchte rankten sich um diesen Mann, der angeblich gerne Kinder aufaß – am liebsten junge Mädchen. Eine gehörige Mitschuld an diesem Gerede trugen vor allem die Eltern, die oftmals den Ungehorsam ihrer Sprösslinge mit den Worten noch einmal, und wir sperren dich in den Turm quittierten. 
 
    Sie presste die Lippen zusammen, war sie doch viel zu alt und erwachsen, um sich von solchem Gewäsch bange machen zu lassen. 
 
    Dennoch rumorte in ihrer Magengrube ein mulmiges Gefühl, das an Mulmigkeit zunahm, je näher sie ihrem Ziel kam. 
 
    Auch Rockel beäugte das komische hohe Ding mit äußerstem Hundemisstrauen. Seine Nackenhaare richteten sich auf, der Schwanz verschwand zwischen seinen Hinterbeinen. 
 
    »Nur Mut, wir machen das schon. Notfalls beiße ich ihn«, beruhigte das Mädchen das Tier und damit auch sich selbst. Sie kam sich furchtbar klein vor, als sie den Kopf in den Nacken legte und hinaufblickte. Der Bau schien sich bis in die Wolken zu strecken. Die dunkle Eichentür auf der Vorderseite bildete einen robusten Kontrast zu den weiß getünchten Wänden. Auf der Vorderseite war nicht ein einziges Fenster zu sehen, nicht einmal ein Schlitz im Mauerwerk. Das Mädchen knetete ihre Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand, während es den Kopf des Einhorns betrachtete. Kein echtes Einhorn natürlich, das gab es nur im Märchen – und als riesigen Türklopfer aus Messing. Ihre Hand packte das Horn, wobei ihre Finger es nicht ganz umschließen konnten. Vor Anstrengung schnaufend zog sie es so weit es ging zu sich heran und ließ los. TOCK! Sie zuckte zusammen. Die Einhornschnauze hämmerte gegen das Holz und erzeugte ein hohles Wummern, das den Turm erschütterte und den Boden vibrieren ließ. So kam es ihr jedenfalls vor. Rockel jaulte auf. Aus der Hundesprache übersetzt bedeutete dies ohne jeden Zweifel: Noch ist Zeit. Lass uns tunlichst verschwinden. Am besten sofort und schnell. 
 
    Wie gelähmt verharrte sie vor der Tür. Das war ganz praktisch, so konnte sie nicht weglaufen. Bestimmt bewunderte Rockel ihren Mut. Die Zeit verging. Wie viele Schläge ihres Herzens konnte sie nicht sagen, da es stehengeblieben war. Starr starrte sie auf die Tür. Nichts tat sich. Gott sei Dank, die Pforte blieb geschlossen. Das Mädchen überlegte, ob es noch einmal die Kraft fand, das Einhorn zu bedienen oder besser verschwinden sollte – unverrichteter Dinge zwar, doch gesund und lebendig. Was konnte sie dafür, wenn der Verrückte nicht zugegen war? Gerade als sie sich umdrehen wollte, vernahm sie ein kehliges Fluchen aus dem Innern des Gebäudes. »Wer stört die Wissenschaft bei Tage?« 
 
    Ein lautes Schrabbeln, als ein Riegel aufgeschoben wurde. Und ein Zweiter. Und ein Dritter. Die Tür öffnete sich unwillig quietschend und knarzend, so als fiele sie in das Gezeter des Bewohners ein. 
 
    Nun stand der Verrückte leibhaftig vor ihr. Ein alter Mann mit weißem Bart, dessen hochgeschossene, schmale Gestalt bestens zum Turm passte. Einige seiner grauen Strähnen hingen ihm wirr ins Gesicht, die restlichen lagen kreuz und quer auf seinen Schultern. Sein Kopf schien viel zu groß für seinen Körper, aus seinem verkniffenen Gesicht kugelten die Augen einmal an ihr hinunter und dann wieder hinauf, die sandfarbene Leinenkutte fiel bis auf den Boden, darunter hervor lugten zwei dunkle Pantoffeln, die an kleine Ruderboote erinnerten. 
 
    Mit einem Jaulen machte Rockel einen eindrucksvollen Hüpfer nach hinten und zischte zur Rückseite des Turmes. Allem Anschein nach verharrte er dort in Sicherheit, denn er blieb tapfer verschwunden. 
 
    Danke für deine Unterstützung, Rockelchen. Auf dich ist Verlass. 
 
    Doch irgendwie hatte sie schon vorher geahnt, dass etwas Derartiges geschehen würde, und so blieb wenigstens sie standhaft. 
 
    Die Falten im Gesicht des Alten mehrten sich, als er dem Hund hinterherblickte. »Gehört der große Hase etwa zu dir?« 
 
    Mirianne öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Nun wünschte sie doch, sie könnte Rockel in der gleichen Geschwindigkeit hinterherrennen. 
 
    Die gewaltige Hakennase des Verrückten warf einen Schatten auf das Mädchen. Er kniff die Augen zusammen. »Und was bist du denn für ein seltsamer Zweibeiner?« 
 
    Was für eine Frage! Sie überlegte. »Ein … Mädchen?« Wieso nur stellte sie ihre Aussage infrage, indem sie am Ende der Antwort die Stimme hob? 
 
    Der Alte verzog die Mundwinkel. »Vertrackt, verzwackt! Jetzt fällt es mir auch auf. Gleich mehrere Dinge, die ich nicht leiden kann: ein Kind, ein Mädchen, ein Störenfried. Und alle zusammen fabrizieren einen Mordskrach und halten mich von der Arbeit ab.« Seine Augenbrauen schoben sich wie eine Schraubzwinge zusammen. 
 
    Sie schnappte nach Luft. Das fing ja gut an. Fieberhaft überlegte sie, was sie eigentlich hier wollte, und vor allem, wie sie schleunigst wieder fortkam. 
 
    »Hat das Ärgernis vor meiner Pforte auch einen Namen?«, grantelte der Verrückte. Seine Lippen formten sich zu einem Strich. 
 
    Mirianne löste sich aus der Starre und trat von einem Bein auf das andere, das Gewicht des Lederbeutels zog sanft an ihrem Gürtel, wodurch dem Mädchen der Grund ihres Besuches wieder einfiel. »Hier … äh …peter ...« 
 
    »Du heißt also Peter. Wollten deine Eltern lieber einen Jungen?« Er betrachtete sie wie eine Pfütze Erbrochenes. 
 
    Sie holte tief Luft, das half sowohl beim Denken als auch beim Sprechen. »Äh, nein. Ich meine, ich … bringe den Salpeter. Eure Bestellung.« 
 
    In den Pupillen des Alten leuchtete Erkenntnis auf, was seine Miene jedoch keinen Deut freundlicher machte. »Demnach kommst du vom Abdecker? Sonst klopft doch immer so ein Pickliger mit Hut.« 
 
    »Ihr meint meinen Bruder. Der kann heute nicht.« 
 
    »Und dann schicken sie dich? Wie alt bist du? Sieben?« 
 
    Diese Bemerkung versetzte ihr einen Stich. Pah, und wie alt bist du? Hundertsieben?, dachte sie. 
 
    Es tat gut, dass die Empörung die Angst überwog, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Was hatte sie anderes erwartet von einem Verrückten, der sich in einem qualmenden Turm einschloss? Damit hatte er wohl auch jeglichen Bezug zur Wirklichkeit ausgesperrt, obgleich sie sich eingestand, für ihr Alter einen halben Kopf kleiner zu sein als üblich. Doch sie nahm sich fest vor, noch zu wachsen. Jetzt streckte sie erst einmal tüchtig den Rücken durch, sodass sie dem Verrückten bis zur Kordel ging, die er um seine Taille geschnürt hatte. »Ich bin fast dreizehn«, erklärte das Mädchen mit fester Stimme. 
 
    »Fast dreizehn, fast«, äffte der Alte sie nach. »Fast gibt es nicht in der Wissenschaft. Und auch sonst ist fast nichts wert. Fast ist die erste Stufe des Versagens.« Sein unendlich langer, knochiger Zeigefinger fuhr wie ein Lehrstock in die Höhe. »Fast wäre dein Hase bei dir geblieben.« 
 
    Darauf wusste sie nichts zu entgegnen, zumal Rockel weit und breit nicht zu sehen war, um den Worten des Widerlings zu trotzen und ihn ins Bein zu beißen – und zwar nicht nur fast, sondern ordentlich. Wie ungleiche Feinde standen sich die beiden gegenüber. 
 
    »Gib schon her, Kind!«, knarzte der Alte und deutete auf den Beutel mit den Kristallen. 
 
    Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Zuerst gebt Ihr mir vierzehn Silberlinge!« 
 
    »Wie kommst du denn auf den Wucherpreis?«, prasselte es von oben auf sie herab wie kalter Regen. 
 
    »Den hat Vater mit Euch ausgemacht.« 
 
    Der Alte kratzte sich äußerst gründlich am Hinterkopf. Hoffentlich hatte er keine Läuse. »Ich erinnere mich, mehr oder weniger. Zuerst will ich die Ware sehen.« 
 
    Das war üblich, gestand sie sich widerwillig ein und reichte ihm den Lederbeutel. Der alte Zausel zog die Kordel auf und spähte hinein. Seine Augen glühten wie die frühmorgendlichen Aschereste im Kamin. »Du hast Glück, die Kristalle sind die Summe wert. Komm rein, dann bist du nicht mehr draußen, derweil hole ich das Geld.« Er trat zurück. 
 
    Alles, nur das nicht, dachte das Mädchen. Ich bin doch nicht so verrückt, dem Verrückten in den Turm zu folgen. 
 
    Doch dieser Gedanke kam nicht in ihren Beinen an. Wie an Bindfäden gezogen, machte sie drei Schritte hinter ihm her und fand sich auf der Rückseite der Eichentür wieder, die mit einem dumpfen Rumms ins Schloss fiel. 
 
    »Deinen wirklichen Namen hast du mir immer noch nicht verraten, Peter.« 
 
    »Ich heiße Mirianne.« 
 
    Er verdrehte die Falten in seinem Gesicht. »Das klingt furchtbar unentschlossen. So als hätten sich deine Eltern nicht zwischen Miri und Anne entscheiden können.« 
 
    Das Mädchen legte den Kopf schräg. Wie meinte er das nun wieder? Der Verrückte führte sich noch verrückter auf als befürchtet. 
 
    Der Alte folgte ihrer Bewegung, indem er ebenfalls sein Haupt zur Seite neigte und sie taxierte. »Immerhin bringst du mir meine Bestellung. Ich denke, du bist gar nicht mal so untauglich. Nicht besonders nützlich, aber auch nicht untauglich.« 
 
    Soll der doch reden, was er will, dachte die nicht Untaugliche und schaffte es, sich nicht zu ärgern – vielleicht, weil sie immer noch maßgeblich mit Fürchten beschäftigt war. 
 
    Verstohlen sah sich Mirianne um. Eine Kommode, eine Kiste und ein buntes Mosaik auf dem Boden; Letzteres stellte den Kopf eines Drachens dar. Vor Erstaunen vergaß sie für einen Moment ihre Angst.  
 
    Was für ein wundervolles Kunstwerk! Viel zu schade, um es einfach so mit Füßen zu treten, noch dazu mit solch riesigen, dachte sie, die Pantoffelboote des Alten im Blick. 
 
    Sie riss sich aus ihren Gedanken und hob den Kopf. Mutig piepste sie: »Gebt Ihr mir jetzt die vierzehn Silberlinge?« 
 
    Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. »Ich bewahre das Geld in einem meiner Laboratorien auf. Komm mit, dann bleibst du nicht alleine!« 
 
    Der Alte schlurfte voraus. 
 
    Labowas? Oje, das klang nach einer Falle. Sollte sie wirklich noch tiefer ins Feindesland vordringen? Tief in ihr meldete sich eine Stimme. Im Moment kannst du dem Alten vertrauen, er wird dir nichts tun. 
 
    Bisweilen hatte Mirianne solche Eingebungen, und bislang hatte sie immer richtig gelegen. Sie folgte ihm eine Treppe hinauf, bis sich rechterhand ein kleiner Flur auftat, der auf ein Zimmer zu führte. Mirianne erstarrte. Ein schuppiges Raubtier, lang wie eine Riesenschlange, doch mit einem dicken Leib und vier kurzen Beinen dran, stieß mit weit aufgerissenem Maul von der Decke auf sie herunter. Der Kiefer schien nur aus spitzen Zähnen zu bestehen. 
 
    »Iiirk«, quietschte sie und bibberte. Niemals hätte sie dem Verrückten in den Turm folgen dürfen. Niemals! 
 
    Der Alte drehte sich um. »Ach, das hängt da noch von meinem Vorgänger.« Als er ihre Furcht bemerkte, ergänzte er: »Das beißt nicht, vor allem, weil es nur ausgestopft ist.« 
 
    »Was ... was ist das?«, fragte sie, mehr um sich zu beruhigen denn aus Interesse. 
 
    »Ein Krokodil. Die leben weit im Süden in Sümpfen und Flüssen. Dieses hier bewacht mein Laboratorium und sorgt dafür, dass nur die richtigen Leute eintreten.« Er kicherte. »Das Viech ist praktisch, es kommt sogar vor, dass ich an seinen Zähnen meine Kleidung zum Trocknen aufhänge. Jetzt aber weiter!« 
 
    Mirianne beruhigte sich nur langsam. Mit einem schrägen Blick auf den hässlichsten Wäschehalter aller Zeiten folgte sie dem Alten, vergaß aber nicht, sich noch kleiner zu machen, als sie ohnehin schon war. Wer weiß, vielleicht war ja noch ein kleiner Rest Leben in dem Zahnmonster. 
 
    Unbeschadet erreichte sie die Tür, und dahinter tat sich ein Zimmer auf mit einer Decke so hoch wie der Himmel. Tageslicht fiel von der Meeresseite her durch zwei mannshohe Fenster, die von vorne nicht zu sehen gewesen waren. Behutsam, als könnte sie allein mit ihrem Blick etwas zerbrechen, ließ sie diesen schweifen. An den Wänden reihte sich ein hohes Regal ans nächste, alle gefüllt mit Behältern in den verschiedensten Größen und Formen: Töpfe, Kisten, Säcke, Gläser. In einem Fach stapelten sich kleine und große Gesteinsbrocken, in einem anderen drängten sich Behälter mit verschiedenfarbigen Pulvern. Gegenüber im Regal stand alles voll mit Fläschchen, einige enthielten eine gelbliche Flüssigkeit, in der besonders eklige Körperteile von Tieren, wie Augäpfel oder Organe schwammen. Als wäre dies nicht genug, blubberte und zischte und dampfte es aus allen Ecken des Saales, sodass sie sich von Unbehagen regelrecht umzingelt fühlte. Sogar zu blinzeln vergaß sie. Auf einem Rondell aus Tischen türmten sich fremdartige Gestelle aus Glas, Metall und anderen Werkstoffen. Alle diese Dinge schienen auf wundersame Weise miteinander verbunden zu sein, sodass sie eine einzige Apparatur ergaben. Aus einer riesigen Glasröhre in deren Mitte stiegen grüne Luftbläschen empor. Nie zuvor hatte Mirianne etwas Vergleichbares gesehen. Dabei fiel ihr ein Gerücht über den Verrückten ein, das sie auf dem Wochenmarkt aufgeschnappt hatte. Angeblich hatte der Alte eine Maschine erfunden, die einem Menschen das Blut und die Innereien aus dem Körper saugen konnte und danach nur noch eine schlaffe Hülle aus Haut, Haaren und Knochen ausspuckte. Sie schluckte bitter. Mit zusammengekniffenen Augen spähte das Mädchen in die Behälter aus Glas, Keramik, Kupfer und Blech und hielt Ausschau nach einer roten Flüssigkeit oder Innereien, entdeckte jedoch nur gelbliche, bläuliche und milchige Substanzen. Die sahen ebenfalls alles andere als vertrauenserweckend aus. 
 
    »Fass bloß nichts an!«, meckerte der Verrückte, bevor er zu einem Regal zwischen den Fenstern ging und zu suchen begann. »Wo habe ich nur meinen Geldbeutel gelassen? Vielleicht im Sternenlaboratorium?« 
 
    Hilfe, stöhnte das Mädchen in Gedanken. Wieviel von diesem Irrsinn gibt es noch in dem Gebäude? »Was … was macht Ihr eigentlich hier?« Ihre Stimme klang höher als ihr lieb war. 
 
    »Ein Grund, warum ich Kinder nicht leiden kann. Sie löchern Erwachsene ständig mit Fragen und stehlen wertvolle Zeit.« Er schüttelte sich, wobei ihm die Haare wie ein Vorhang vor die Augen fielen. 
 
    »Das beantwortet meine Frage nicht«, entgegnete das Mädchen. 
 
    »Das geht euch nichts an.« 
 
    »Euch?« 
 
    »Weder Miri noch Anne.« 
 
    »Aber beide wollen es wissen«, antwortete sie und versuchte untrotzig zu klingen. 
 
    Wieder musterte er sie von oben herab wie ein lästiges Insekt auf der Haut. »Willst du es wirklich wissen?« 
 
    »Will ich wirklich«, fiepte sie. 
 
    »Ich bin ein … Alchemist.« Seinem Tonfall nach war mit diesem Wort alles zur Genüge erklärt. 
 
    »Was für ein Mist?«, fragte das Mädchen und wunderte sich selbst über ihre hartnäckige Neugier. Vielleicht resultierte diese aus dem Bestreben, ihn abzulenken, – denn solange er nach Antworten suchte, schloss er sie nicht an die Maschine an. 
 
    Wie vom Himmel gestraft warf der Alte die Arme in die Luft. Er schnaufte, doch genauso schnell beruhigte er sich wieder. Miriannes Interesse schien tatsächlich etwas bewirkt zu haben. »Ich forsche und untersuche, indem ich trenne und vermische, mit Druck, Kälte und Hitze.« 
 
    Mirianne sah ihn an. »Was trennt und vermischt Ihr?« 
 
    »Stoffe.« 
 
    »Stoffe? Wie Leinen, Seide und Wolle?« Sie sah sich erneut um, doch die einzigen Stoffe, die sie entdeckte, trugen der Verrückte und sie selbst am Leib. 
 
    Gequält verzog dieser seine Falten. »Nein, nein, alles besteht aus Stoffen und lässt sich wandeln. Metalle, Flüssigkeiten, Gestein, Pflanzen, Lebewesen.«  
 
    Also doch – mit Schrecken fiel ihr die Maschine ein. »Ich will aber nicht gewandelt werden.« 
 
    »Mädchen wandele ich nicht.« 
 
    Es klang ehrlich, und Mirianne beruhigte sich etwas. »Und wozu macht Ihr das alles hier?« 
 
    »Um zu lernen, um zu verstehen, um Neues zu erschaffen. Für die Wissenschaft.« 
 
    Sie sah ihn verständnislos an. 
 
    »Was palavere ich nur mit einer Siebenjährigen!«, knurrte der Alte und klatschte sich an die Stirn. 
 
    »Ich bin fast drei… äh … voll und ganz zwölf!«, erklärte Mirianne.  
 
    Der Allesmist beäugte sie erneut mit frostigem Blick. Wollte er sie nun etwa doch wandeln? Mit Kälte? Prompt kroch ihr eine Gänsehaut über die Unterarme. 
 
    »Na gut, ich gebe dir ein paar einfache Beispiele: Milch wird zu Käse, Traubensaft zu Wein, Kupfer und Zink zu Messing. Verstehst du? Auch der Salpeter, den ihr auf dem Abdeckerhof erschafft, entsteht durch Wandlung.« 
 
    Mirianne hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, wie aus stinkender Fäulnis diese wundersamen Salpeterkristalle erwachsen konnten. 
 
    »Aus gewissen Substanzen werden neue Substanzen. Nur mittels der Alchemie entstehen Farben, Parfüme, Arzneien …«, seine Augen leuchteten, »… und Elixiere.« Er kam nun richtig in Fahrt und rollte mit den Augen. »Ja, Elixiere. Hierbei trifft Wissenschaft auf Mystik und erschafft Zaubertränke, die Unglaubliches vermögen.« 
 
    Ihr schweigendes Staunen schien den Verrückten anzuspornen, mehr zu erzählen. »Und es gilt, noch abertausende weiterer Geheimnisse zu entdecken. Wer die Zusammenhänge zwischen den Stoffen und der Magie versteht, kann die Welt verändern.« 
 
    »Was wollt Ihr denn an der Welt verändern?« 
 
    »Vergiss es! Fragen, Fragen, Fragen. Viel, viel mehr als weniger. Bringen wir es hinter uns, damit ich ungestört weiterforschen kann. Äh, was wolltest du nochmal?« 
 
    »Geld.« 
 
    »Ach, ja. Was sonst? Warum frage ich. Geld, Geld, Geld. Noch schlimmer als Fragen, Fragen, Fragen. So ist die Welt.« 
 
    Mirianne wurde das Ganze zu viel: »Darf ich unten an der Tür warten?«, bat sie mit dünner Stimme. 
 
    »Sag ich doch. Raus hier.« Er fuchtelte mit seinen langen Armen wie ein tollwütiger Krake. 
 
    Das musste er ihr nicht noch einmal sagen. Erleichtert stürzte Mirianne die Treppe hinunter in Richtung Ausgang. Langsam keimte in ihr die Hoffnung, mit dem Kopf auf dem Hals sowie dem Blut im Körper wieder aus dem Turm hinauszugelangen. Behände sprang sie über den Mosaik-Drachen auf dem Boden. Dem Ungetüm schoss ein Feuerstrahl so lang wie ihr Bein aus dem Maul. 
 
    Schon schlurfte der Alte die Treppe herunter. »Hör gut zu, Kind!« Das Kind klang wie ein Schimpfwort. »Als Nächstes brauche ich das Horn eines Geißbocks. Eins reicht. Kannst du dir das merken, Annemarie?« 
 
    »Na klar, so gut wie Ihr Euch meinen Namen.« Augenblicklich presste sie die Lippen zusammen. Wie hatte ihr das nur rausrutschen können? 
 
    Der Alte verrunzelte sein Gesicht, während er sich erneut am Hinterkopf kratzte. »Namen sind wie Herbstlaub.« 
 
    Das Mädchen gab es auf, die Worte des Verrückten verstehen zu wollen und streckte ihm stattdessen fordernd die flache Hand entgegen, um ihn an die Übergabe der Münzen zu erinnern. Der Alte drückte ihr einen kleinen Lederbeutel in die Finger. »Woalla, die Silberlinge.« 
 
    Sie starrte auf das Säckchen. Tapfer widerstand sie dem Impuls, die Tür aufzureißen und so schnell sie konnte hinauszustürzen. Nein, sie wollte es richtig machen, Vater sollte stolz auf sie sein. Mit kaum merklichem Zittern zog sie die Schleife des Lederriemens auf, der die Börse verschloss, und zählte die Münzen von einer Hand in die andere. Stumm beobachtete der Alte jeder ihrer Bewegungen. 
 
    »…vierzehn, fünfzehn?« Jetzt hatte sie sich in der Aufregung auch noch verzählt. 
 
    »Einen für dich. Fürs Bringen.« 
 
    Sie hob den Kopf. Überrascht ob dieser Großzügigkeit nickte das Mädchen ein Dankeschön. In diesem Augenblick wurde ihr gewahr, dass sie ihren Auftrag erledigt hatte, und wollte nichts wie fort von hier. 
 
    Der Verrückte betrachtete sie erstmals mit einem gewissen Interesse und wägte dann ab: »Für ein Kind scheinst du gar nicht mal so töricht zu sein. Nicht besonders klug, aber auch nicht töricht.« Er öffnete die Tür. »Gehst du hinaus, bist du nicht mehr drinnen.« 
 
    Die Nichttörichte huschte an ihm vorbei und schaute in die Freiheit, geradewegs auf einen großen Hund, der mit der Schnauze zwischen den Pfoten mitten auf dem Weg kauerte. Als er das Mädchen erblickte, sprang er auf, als hätte er auf einer Stahlfeder gelegen und wedelte entschuldigend mit dem Schwanz. 
 
    »Na, du Schisser«, begrüßte Mirianne das Tier, bevor sie sich nochmal zu dem Verrückten umdrehte. »Das Horn eines Geißbocks. Ich richte es aus.« 
 
    Ohne die Miene zu verziehen oder ein Wort des Abschieds, schloss der Allesmist die Tür. 
 
    »Puh!«, machte das Mädchen. »Los, du Hase, schnell nach Hause.« 
 
    Aufgrund seines schlechten Gewissens verzichtete der Hund darauf, beleidigt zu sein. Auf dem Rückweg dachte Mirianne über die Begegnung nach. In all der Aufregung hatte sie versäumt, den merkwürdigen Alten nach seinem Namen zu fragen. Sie konnte sich schwerlich vorstellen, dass er der Verrückte hieß.  
 
      
 
    

  

 
   
    Die Stadt Dornmark 
 
      
 
    »Was steht ihr noch hier herum? Auch heute will die Stadt beschützt werden. Achtet auf Ordnung, doch mischt euch nur ein, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Ihr wisst: Wo kein Kläger, da kein Richter.« Dantes Ansprache glich einem Wintereinbruch, flogen fürwahr Speicheltropfen durch die Luft wie Schneeflocken im Wind. 
 
    Jaldur und neunundfünfzig weitere Soldaten der Tagwache ertrugen die morgendliche Motivation mit der stoischen Ruhe von Untergebenen, denen ohnehin nichts anderes übrig blieb. 
 
    »Alle Mann auf ihre Posten!«, schmetterte es von oben herab. Dabei hüpfte der Kommandant auf seinem Holzpodest von einem hohen Stiefelabsatz auf den anderen. 
 
    So begann der heutige Dienst. In Fünfergruppen patrouillierten die Männer der Stadtwache durch Dornmark, gut zu erkennen an den graugrünen Waffenröcken und den visierlosen Spitzhelmen. Gedankenkäfige nannte Jaldur sie, da ihn oftmals das Gefühl beschlich, seinen eigenen Willen aufzugeben, sobald er die eiserne Kopfbedeckung aufsetzte. Seine Gruppe sollte Präsenz im Hafen demonstrieren, wie Dante es nannte. 
 
    Seine Begleiter hießen Kurt, Storl, Fantus und Eck. Letzterer war seit über einem Jahr einer der fünf Zimmergenossen von Jaldur, auf ihn konnte er sich in brenzligen Situationen verlassen, die anderen kannte er nicht sonderlich gut. Alle fünf taten, wie ihnen von Dante geheißen worden war. Was auch sonst?  
 
    Der Himmel tat verdächtig wolken- und sorgenlos, was Jaldurs ungutes Gefühl noch verstärkte, als sie in Richtung Hafen marschierten. Aus Erfahrung wusste er, schönes Wetter konnte nur schlechter werden. Dieser Stadtteil Dornmarks galt als der unberechenbarste und abenteuerlichste – ein Knotenpunkt, an dem Unmengen an Waren und Dienstleistungen umgeschlagen wurden und das Leben vierundzwanzig Stunden am Tag pulsierte, wenn nicht noch länger. Hier trafen alle gesellschaftlichen Schichten aufeinander: Großkaufleute und Huren, Handwerker und Huren, Seeleute und Huren, Fischer und Huren, Soldaten und Huren. Merkwürdig, dass ausgerechnet die Huren am wenigsten wert waren. 
 
    Mit dem unverwechselbaren Geruch von Fisch, Salz und Kloake in der Nase ließ Jaldur den Blick schweifen. Der Hafen umfasste die drei durch Flechtzäune abgegrenzten Parzellen Handel, Fischfang und Schiffsbau. Verbunden wurden sie durch eine höher gelegte Lauffläche, die auch bei Flut begehbar blieb. Dazwischen leiteten zwei Kanäle die Abwässer der Stadt ins Meer. Abwässer war ein nettes Wort für die Fäkalien, die quälend langsam durch die Rinnen in Richtung Meer krochen – zumeist der Inhalt der Nachttöpfe, der aus Fenstern und Türen auf die Straße gekippt wurde. 
 
    Morgens ging es im Hafen verhältnismäßig gesittet zu, die kaufmännischen Gepflogenheiten überwogen. Gegen Mittag, wenn die meisten Fischerboote zurückkehrten, wurde es turbulenter, da die Händler ihren Fang lautstark am Hauptpier feilboten. Es gab alles zu kaufen, was im Meer nicht festgenagelt war: Fische, Krabben, Muscheln und anderes Getier, das Jaldur keiner ihm bekannten Kategorie zuordnen konnte. 
 
    Über den Köpfen kreischten die Möwen, zwischen den Füßen krabbelten die Ratten. Beide stibitzten, was sie kriegen konnten – ganz besonders zankten sie sich um die Fischabfälle, die als besondere Leckerbissen galten. 
 
    Storl, der älteste der Fünfergruppe, übernahm die Führung, stillschweigend akzeptiert, obwohl er keinen höheren Dienstgrad innehielt, doch Erfahrung und Ausstrahlung machte ihn zum Leitwolf. In jungen Jahren hatte Storl sich als Söldner verdingt – eine gute Voraussetzung für den Dienst bei der Stadtwache, wenn man sich denn mit der gravierend schlechteren Bezahlung abfinden konnte. Dafür starb man auch seltener. Auf Stirnhöhe wies Storls Spitzhelm eine empfindliche Delle auf, die Folge eines Einsatzes, bei dem er sich zwei Männern, die aus dem Kerker fliehen konnten, entgegengestellt hatte. Während er den einen tötete, hinterließ der andere ihm mit einer Keule dieses Andenken, bevor Storl auch ihn erstach. Seitdem trug er den zerbeulten Helm hocherhobenen Hauptes wie einen Orden. 
 
    »Heute sollte sich die Stadtwache zur Abwechslung mal bemühen, jedem Scharmützel aus dem Weg zu gehen«, sagte Storl und warf den Kameraden einen ernsten Blick zu, wohlwissend, dass Fantus und Kurt besonders gerne rauften. Somit kam dieser Vorschlag nicht von ungefähr – die gestrige Hafenpatrouille hatte sich einen faustfesten Streit mit einer Gruppe Matrosen geliefert. Warum, wusste hinterher keiner der Männer mehr genau, oder sie wollten sich nicht erinnern. So oder so, der Einsatz war nicht gerade auf Dantes Wohlwollen gestoßen. Er missbilligte jegliche Auseinandersetzung mit Bürgern, wenn sie nicht zwingend der Aufrechterhaltung der Ordnung geschuldet war. Oder notfalls der Notwehr. 
 
    »Verstanden, kein Scharmützel«, wiederholte Fantus. 
 
    »Alles klar.« Mit seinem Lieblingssatz eckte Eck selten an, und bei den Kameraden und Vorgesetzten kam er damit wunderbar zurecht. 
 
    Der Wind frischte auf und zerstob erfreulicherweise die gestaute Hitze unter Jaldurs Helm. Eine Gruppe Hafenarbeiter bildete eine Gasse. Er hatte sich mit der Zeit an die misstrauischen Blicke der meisten Städter gewöhnt. Streng genommen fühlten sich viele von ihnen ertappt, denn etwas ausgefressen hatte fast jeder. Dabei kümmerten ihn die kleineren Gaunereien wie Taschendiebstahl, Betrug an der Waage, Weinpanscherei und Falschspiel kaum, schließlich gab es genügend schlimmere Verbrechen, die der Aufklärung bedurften. In erster Linie Mord und Totschlag. Welchen Fällen nachgegangen wurde, entschied allein die Obrigkeit, während die Wachsoldaten mit ihren in die Gedankenkäfige gequetschten Köpfen kein Recht hatten, Straftaten eigenmächtig zu verfolgen und zu ahnden. So manches Mal fühlte sich Jaldur wie ein zahnloser Hund, dem das Herrchen erlaubte, ein wenig durch die Straßen zu streunen und ab und zu mal das Bein zu heben. Beißen durfte er nicht, und die Leine hielten ganz andere Leute in der Hand, nicht einmal Dante konnte etwas daran ändern. 
 
    Seit einigen Monaten machte er sich immer häufiger Gedanken über die Machtverhältnisse in Dornmark, allem voran die subtileren Verbrechen wie Korruption, Machtmissbrauch, Auftragsmord und Ränkespiel. Die wahren Strippenzieher ließen sich selten im Hafen blicken. Sie saßen ganz oben in den Amtsstuben, im Stadtrat, im Rathaus, an der Spitze der Gilden und Zünfte. An erster Stelle rangierten die adligen Großkaufleute, die alles daransetzten, Reichtum und Macht auszubauen. Daher hatte Jaldur angefangen, Informationen über die Beziehungen und Verflechtungen der Oberschicht zu sammeln und zu notieren, hütete sich jedoch davor, diese Aktivitäten seinen Kameraden oder Dante gegenüber zu erwähnen. Ein politisches Wort erwies sich bisweilen als schärfer als das beste Schwert. 
 
    »Juten Morjen, ihr Jecken vonne Stadtwach«, nuschelte ein alter Fischer, der nicht mehr aufs Meer segelte, sondern nur noch den lieben langen Tag Netze flickte, solange die Gicht in seinen Fingern dies noch zuließ. Im Oberkiefer prangte nur noch ein Zahn, der bedrohlich wackelte, zumal er ihn immer wieder mit der Zunge hin und her schob. 
 
    »Grüß dich, Tornulf«, entgegnete Storl. »Du meinst Recken, nicht wahr.« 
 
    Der Alte nickte, ohne aufzugucken. »Na kla.« 
 
    »Alles klar«, kommentierte Eck. 
 
    »Es wird regnen«, orakelte der Greis und schielte gen Himmel. 
 
    Mit dieser Aussage lag er nie falsch. Manchmal dauerte es nur ein paar Tage. 
 
    »Und wenn nicht, bleibt es trocken«, prophezeite Storl. 
 
    »Ja, so isses«, nickte der Alte zufrieden und widmete sich wieder seinem Netz.  
 
    Es gab auch jene, denen der Anblick der Stadtwache ein Gefühl der Geborgenheit bescherte – Tornulf gehörte zweifelsohne dazu. Sie schlenderten weiter. 
 
    »Ah, welch versammelte Manneskraft!« Die stadtbekannte Hafendirne Marina torkelte ihnen mit verunglücktem Hüftschwung entgegen. Jetzt zur frühen Mittagszeit hatte sie offenbar ihre gesamte Tagesration Wein bereits genossen. 
 
    »Grüß dich, mein Freudenmädchen«, sagte Storl. 
 
    »Die stolzen Männer der Stadtwache. Wie wäre es mit ein wenig Zerstreuung? Mit Gruppenrabatt, nur für euch.« 
 
    »Wir sind im Dienst. Ein andermal vielleicht«, erklärte Storl. 
 
    »Im Dienst, im Dienst. Wen stört das?«, schmollte sie. »Von mir aus könnt ihr eure Uniformen ruhig anlassen.« 
 
    »Alles klar«, machte Eck. 
 
    »Leg dich schlafen, am besten alleine. Du solltest dich ausruhen«, sagte Jaldur. 
 
    »Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf wie ein trotziges Mädchen. 
 
    Er musterte die Dame – ihre glasigen Augen, die geschwollenen Wangen und die aufgeplatzte Unterlippe. »Sag mal Marina, gibt es irgendwas, dem wir nachgehen sollten?« Für diese Frage fing er sich einen unwirschen Blick von Storl ein, was ihn jedoch nicht sonderlich kratzte. 
 
    Ihre geröteten Augen blitzten kurz auf, bevor sie den Kopf senkte. »Nichts, was ihr regeln könntet. Der Stadtrat hat schon wieder die Abgaben erhöht, sodass wir alle es einem Freier mehr am Tag besorgen müssen.« 
 
    »Dann solltet ihr euch vielleicht besonders intensiv um die Stadträte kümmern«, schlug Storl vor. »Um deren körperliche und seelische Gesundheit, meine ich.« 
 
    Jaldur wusste natürlich, dass mit dieser Umschreibung das unmoralische Treiben in den Bordellen und Badehäusern von höchster Stelle gerechtfertigt wurde. 
 
    »Tun wir schon, doch es nützt nichts. Die hohen Herrschaften kommen, so oft sie wollen.« Sie kicherte, um dann wieder trostlos dreinzublicken. »Und vertraut auf die Lebenserfahrung einer alten Dirne: Jeder bettelarme Fischer oder Matrose ist großzügiger als diese Geizkragen.« 
 
    »Hierbei können wir leider nicht helfen«, erklärte Storl und blickte an ihr vorbei in die Ferne. Eine unmissverständliche Geste, dass er die Unterhaltung beenden und weiterziehen wollte. 
 
    Doch Marina war längst noch nicht fertig. »Die Belange der Hafenhuren ignorieren die hohen Herren doch ohnehin. Die hören uns gar nicht zu – wir sind Abschaum für sie.« Sie redete sich in Rage. »Der Schlimmste von allen ist der Stadtrichter. Und der ist für unsereins gar nicht empfänglich, da dieses Ekel nur an Knaben interessiert ist. Je jünger desto besser. Es würde mich nicht wundern, wenn er am Verschwinden der beiden …« Marina hustete kräftig und spuckte aus, dann verstummte sie. 
 
    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Gewählt vom Stadtrat, bestellt vom Statthalter und bestätigt vom König gehörte Richter Thorbald zu den angesehensten und mächtigsten Persönlichkeiten Dornmarks. Selbst in angetrunkenem Zustand und mit Wut im Bauch sollte Marina nicht vergessen, dass es fatal für sie sein könnte, gleich fünf Leuten gegenüber solch persönliche Informationen wie die fleischlichen Vorlieben der Obrigkeit herauszuposaunen. Dadurch brachte sie sich selbst erst recht in Gefahr, denn oftmals war die Wahrheit gefährlicher als eine Lüge. Mit überdeutlichem Mienenspiel signalisierte Jaldur ihr, dass sie jetzt lieber die Klappe halten sollte. 
 
    Es wirkte, wenn auch nicht so wie gemeint, denn erschrocken bat sie: »Vergesst, was ich eben gesagt habe. Alles Unsinn.« 
 
    »Es kommen bestimmt bessere Zeiten«, schwafelte Storl und ließ sie stehen. 
 
    Jaldur nickte ihr zum Abschied aufmunternd zu, dann zog er mit seinen Kameraden weiter. 
 
      
 
    Am Nachmittag stießen sie auf eine kleine Rauferei zwischen zwei Matrosen, die sie schnell beenden konnten. Bis auf einen verlustig gegangen Schneidezahn und etwas Blut auf den Bohlen des Steges war nichts weiter passiert, daher ließen sie die beiden Männer mit einer Verwarnung zurück. 
 
    Ein Fischer erzählte ihnen von einem Händler, der angeblich mit seinen Gewichten betrog. Da der Beschuldigte jedoch nicht anzutreffen war, beschlossen sie, der Sache ein andermal nachzugehen. Obgleich die Strafen drastisch ausfielen, gab es zuhauf Tricksereien an der Waage. Beim ersten Vergehen wurde der Betrüger geschoren und einen Tag an den Pranger gestellt. Beim zweiten Mal wurde er auf beiden Wangen gebrandmarkt und mit Abfällen und kleinen Steinen beworfen. Beim dritten Mal drohte ihm das Rädern und damit der sichere Tod. Dessen ungeachtet versuchte es so manch einer immer wieder. Die Mehrzahl der Geräte war ordentlich austariert oder nullgestellt. Doch vor einigen Wochen hatte Jaldur eine Gewürzwaage beschlagnahmt, deren Aufhängepunkt um eine Fingernagelbreite nicht mittig war, was auf lange Sicht durchaus für ein einträgliches Geschäft sorgte, denn wie es der Zufall wollte, hatte der Ladenbesitzer stets die für ihn günstigere Waagschale erwischt. Ein anderer Händler hatte die Zunge der Waage mittels eines Magneten in seinem Fingerring zu seinem Vorteil manipuliert. Es erstaunte Jaldur stets aufs Neue, dass die Gier immer wieder die Angst vor einer Strafe übertraf, vor allem, wenn Letztere so drastisch ausfiel. 
 
      
 
    Nach zwölf Stunden neigte sich der Dienst und auch der Tag dem Ende zu, die Männer kehrten ins Areal der Stadtwache zurück. Gemeinsam mit den anderen Patrouillen nahmen sie ihre Abendmahlzeit im großen Saal des Hauptgebäudes ein und tauschten die Erlebnisse des Tages aus. Seine Kameraden verloren kein Wort über die Begegnung mit der Hure. Vielmehr lenkte Fantus das Thema auf das bevorstehende Schwertkampfturnier. Einmal im Jahr richtete Dornmark diese Meisterschaft aus, die zahlreiche Recken aus dem ganzen Reich anzog. 
 
    »Am Turm hängt eine Liste, auf der Dante die Teilnehmer bekannt gibt. Du bist dabei, Storl. Gratuliere.« Dann schwieg Fantus, was nichts Gutes für Jaldur bedeuten konnte.  
 
    Um die Größe des Turniers nicht vollends ausufern zu lassen, durften nämlich nur zehn Streiter der Stadtwache gemeldet werden, deren Auswahl allein Dante oblag. 
 
    Schon fragte Storl betont beiläufig: »Und Jaldur ist nicht aufgeführt?« 
 
    Es war klar, dass er dies auskosten musste. 
 
    Fantus schüttelte den Kopf. 
 
    Jaldur kämpfte mit dem aufsteigenden Ärger in seinem Bauch. »Da ich letztes Jahr in der ersten Runde ausgeschieden bin, hat er mich dieses Jahr offenbar nicht berücksichtigt«, sagte er, ohne seine Enttäuschung zu verbergen. 
 
    »Vergiss das Turnier. Du gehörst zu unseren besten Schwertkämpfern, ohne Zweifel«, tröstete Kurt. 
 
    »Schön, dass ich mich auch diesmal wieder beweisen darf. Nicht weiter überraschend, schließlich habe ich letztes Jahr als Einziger von uns die fünfte Runde und somit den Finaltag erreicht.« Storl streute fleißig Salz und Pfeffer in die Wunde, wobei er sich alle Mühe gab, wie ein Vorbild an Bescheidenheit dreinzublicken. 
 
    Ja doch! Jedermann im ganzen Reich wusste über seinen Erfolg als Bester Schwertkämpfer der Stadtwache beim letzten Dornmarker Schwertturnier Bescheid, und dennoch wurde der Kerl nicht müde, ständig darauf hinzuweisen. 
 
    Daher ging Fantus wohl auch nicht auf ihn ein, sondern sagte: »Du hattest halt Pech, Jaldur. Zum einen stand dir schon in der ersten Runde ein äußerst starker Kämpfer gegenüber und zum anderen bist du auch noch gestolpert.« 
 
    »Über die eigenen Beine«, präzisierte Storl. 
 
    »Ich war schlecht und bin zurecht aus dem Turnier geflogen.« Jaldur wollte die Diskussion möglichst schnell abhaken. 
 
    »Du solltest inzwischen darüber lachen«, meinte Fantus. »Du bist immer viel zu ernst, Jaldur.« 
 
    »Dante hat mir letzte Woche bereits mitgeteilt, dass ich dabei bin und er auf mich baut«, erklärte Storl. 
 
    Diese Bemerkung versetzte Jaldur erneut einen Stich. 
 
    Der Aufschneider hatte noch immer nicht genug triumphiert und setzte noch eins drauf. »Für alle Teilnehmer des Turniers wird es eine spezielle Übungseinheit geben, schließlich legt unser Kommandant Wert darauf, dass seine Soldaten bestmöglich abschneiden.« Zufrieden steckte sich dieser Mistkerl Storl ein Stück Käse in den Mund, um dann mit einem Schmatzen zu fragen: »Ratet mal, wer am nächsten Sonntag der Lehrmeister für die zehn Berufenen sein wird?« 
 
    »Ritter Markus, wie im letzten Jahr?«, riet Fantus. 
 
    »Nein, das wäre ja keine besondere Überraschung.« 
 
    Jaldur bemerkte, wie Storl ihn aus dem Augenwinkel beobachtete, während er herausposaunte: »Waffenmeister Dorian.«  
 
    »Nicht wahr!«, raunten mehrere Männer gleichzeitig.  
 
    »Doch, doch. Von dem kann selbst ich noch etwas lernen.« Storl sonnte sich in Überraschung und Bewunderung. 
 
    Dafür wünschte Jaldur ihm einen schweren Sonnenbrand. Der legendäre Waffenmeister Dorian hatte in jungen Jahren das Dornmarker Stadtturnier dreimal hintereinander gewinnen können. Das war vor und nach ihm noch keinem Streiter gelungen. Von ihm konnten sicherlich auch gute Fechter noch etwas lernen. 
 
    Entschlossen wischte Jaldur den aufkommenden Neid beiseite, zumal es ihn ärgerte, dass er sich ärgerte. Genau darauf hatte Storl abgezielt. Den lieben langen Tag hatte der Mistkerl kein Sterbenswörtchen über das Große Schwertturnier verloren, um dann abends im Essenssaal genüsslich darauf herumzureiten. Mit Sicherheit hatte er gewusst, dass Jaldur nicht in die auserwählten Zehn berufen worden war. 
 
    Die Männer schwafelten noch eine Weile über den berühmten Schwertmeister Dorian und dessen fabelhafte Klingenführung, dann begannen sie, irgendwelche Possen zu reißen und zotige Begebenheiten zum Besten zu geben und klopften sich dabei wild auf Schenkel und Schultern. Je lauter das Gelächter wurde, desto unwohler fühlte sich Jaldur. 
 
    Eck musterte ihn. »Alles klar?« 
 
    »Lach mal, Jaldur. Sonst halten wir dich alle für einen Griesgram, der verlernt hat, wie das geht«, stänkerte Storl. 
 
    Die meisten Männer kicherten übertrieben, wohl um aufzuzeigen, dass sie es noch konnten. 
 
    Ohne jede Gefühlsregung starrte Jaldur vor sich auf den Tisch. Nach zwei Krügen Dunkelbier zog er sich in seinen Schlafsaal zurück. Konrad und Eck betranken sich noch weiter, die restlichen drei Zimmerkameraden hatten sich bereits zur Nachtwache aufgemacht, daher genoss er die Einsamkeit und Stille. Mit einem Seufzen streckte sich Jaldur auf seinem Bett aus, Glieder und Gedanken sortierend. Der zerfetzte Leichnam und der Brief des königlichen Boten schwirrten ihm durch den Kopf. Und das Siegel, das er gebrochen hatte. Er kniff die Augen zusammen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Wo führte es hin, wenn nicht einmal er als Teil der Stadtwache sich an die Regeln, Gesetze und Statuten hielt? Ein traumloser Schlaf erlöste ihn von seinen Selbstvorwürfen. 
 
      
 
    Der nächste Tag begann wie jeder andere. Dante hüpfte auf seinem Podest umher und teilte die Patrouillen ein. »Storl und Jaldur – ihr macht mit euren Männern die gleiche Runde wie gestern. Mir ist zugetragen worden, dass es in der Nacht im Trunkenbold einen Todesfall gegeben haben soll. Holt weitere Informationen ein, unternehmt aber nichts in der Sache. Ihr wisst schon, wo kein Kläger …« 
 
    »Alles klar«, erklärte Eck stellvertretend für alle. 
 
    Folglich machten sich die fünf Männer erneut auf den Weg in den Hafen. Ungehalten stieß Storl mit der Stiefelspitze die Steine vom Weg, ein Anzeichen seiner schlechten Laune, vermutlich weil der Kommandant neben seinem Namen auch den von Jaldur genannt hatte. Lieber sah er sich als alleiniger Anführer der Truppe. 
 
    Die Kaschemme Zum Trunkenbold machte ihrem Namen alle Ehre. Ein heruntergekommenes Loch, in dem es so liederlich stank, dass man es nur betrunken ertragen konnte – ein pfiffiges Geschäftsprinzip. 
 
    Gorsten der Wirt, ein Kerl wie ein löchriger Schmierlappen, begrüßte sie: »Endlich kommt ihr. Sie belegt eines der Zimmer, sodass ich es nicht vermieten kann. Meine Ausfälle sind bereits enorm.« 
 
    »Wer?«, fragte Storl. 
 
    »Marina natürlich. Schaut es euch selbst an.« 
 
    Jaldur schwante Übles, als er dem Wirt durch den Schankraum die enge Treppe hinauf bis unters Dach folgte. Auch hier roch es so, als hätten jede Menge Trunkenbolde in die Ecken gekotzt, und von Letzteren gab es etliche in den drei bettgroßen Kammern, in denen die Huren besucherweise ihrer Profession nachgingen. 
 
    Es kam noch übler. Auf einer gammeligen Strohmatratze lag Marina – halbnackt, Augen und Glieder verdreht. Genauso tot wie die Hure war die Ratte, die ihr jemand in den Mund gestopft hatte. Nur noch das Hinterteil guckte heraus samt dem langen Schwanz, der ihr über Kinn und Hals fiel. 
 
    Fantus drehte sich würgend um.  
 
    »Nehmt ihr sie direkt mit?«, fragte Gorsten erwartungsvoll. 
 
    »Nein, das kannst du mit deinen Helfern selbst erledigen«, entgegnete Storl. 
 
    »Was weißt du über die Geschehnisse?«, fragte Jaldur den Wirt. 
 
    Es folgte die Reaktion, die immer folgte, unschuldiger Blick, achselzuckendes Händeausbreiten und ein innig geschworenes: »Ich habe nichts gesehen und nichts gehört.« 
 
    »Du hast also keine Ahnung, mit wem sie hochgegangen ist?« 
 
    »Ich muss auf dem Klo hinterm Haus gewesen sein, als sie mit ihrem Freier kam.« 
 
    »Und hinterher? Als er die Kammer verließ, warst du sicherlich immer noch kacken.« Jaldur sparte es sich, ihm zu sagen, dass er kein Wort glaubte. 
 
    »Nein, da musste ich erneut. Dieser fiese Durchfall.« Gorsten grinste rattig. 
 
    »Nun denn, lassen wir das.« Storl winkte ab. »Nur eine Hure, die ihr Leben beendet hat. Unschön, doch deswegen sollten wir keinen Aufstand machen.« 
 
    Jaldur vergaß glatt, durch den Mund zu atmen, der Gestank ließ ihn schwindeln. Allein für das nur eine Hure zuckte seine Faust im wilden Verlangen, in Storls Fresse zu fliegen. »Du denkst, sie hat Selbstmord begangen?« Er trat auf den Leichnam zu, zog das Nagetier am Schwanz heraus und schloss Marinas Kiefer und Augen. Die Würgemale rund um ihren Kehlkopf brüllten es geradezu heraus. Vorsichtshalber wiederholte Jaldur die Botschaft: »Marina wurde ermordet.« 
 
    »Alles klar«, sagte Eck mit betroffenem Blick. 
 
    »Das ist nicht bewiesen«, sagte Storl.  
 
    Wenn es nicht so traurig wäre, hätte Jaldur laut aufgelacht. »Was denn sonst? Meinst du etwa, sie hat sich zuerst erdrosselt und sich danach die Ratte in den Mund gestopft?« 
 
    »Warum dieses Viech? Ist ja widerlich«, fragte Kurt entsetzt. 
 
    »Eine symbolische Botschaft des Mörders an ihresgleichen. Marina musste sterben, weil sie zu viel geredet hat«, erklärte Jaldur. »Und das Falsche, denkt nur an ihre gestrigen Worte.« 
 
    »Das sind doch lauter Mutmaßungen. Wir sollten Dante die Entscheidung überlassen, wie wir weiter vorgehen, beziehungsweise, ob wir überhaupt etwas unternehmen«, machte Storl seinen Standpunkt klar. 
 
    Dieser vorausgaloppierende Gehorsam erzürnte Jaldur noch mehr als sein Desinteresse an dem Verbrechen, doch er schluckte seine Gefühlswallungen herunter. Eine Diskussion brächte Storl nicht zum Umdenken und Marina nicht ins Leben zurück. Er beugte sich über ihr lädiertes Gesicht, als sein Blick auf ihre linke Hand fiel. Anscheinend hatte sie sich gewehrt, denn unter den Fingernägeln fand sich Blut sowie eine dunkelblaue Fluse. Jaldur faltete ihre Hände über der Brust und nahm bei der Gelegenheit den kleinen Stoffrest an sich. Die Kameraden schienen nichts zu bemerken. 
 
    »Schicken wir einen Boten zum Totengräber, der soll sie mit dem Karren abholen. Zumindest eine Beerdigung ist ihr die Stadt schuldig, vielleicht findet sie dann ihren Frieden«, erklärte Jaldur. Mehr konnte er zunächst nicht für sie tun. 
 
    Auch das schien Storl nicht zu passen, doch er hielt ausnahmsweise den Mund. 
 
    Die Männer der Stadtwache setzten ihre Runde fort. Jaldur spürte, wie der Wirt ihnen hinterherstarrte. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Kluft 
 
      
 
    In den vergangenen drei Tagen verlief Miriannes Leben so, wie sie es in den letzten Jahren gewöhnt war. Von morgens bis abends ging sie Mutter im Haus zur Hand und Vater auf dem Hof, somit blieb wenig Zeit für sich selbst. Stets freute sie sich auf das Ende der Woche, wenn die Arbeit auf dem Abdeckerhof für einen Tag ruhte. 
 
    Am heutigen Sonntag konnte sie für ein paar Stunden tun und lassen, was sie wollte, zumal ihre Eltern sie nicht zum vormittäglichen Besuch des Gottesdienstes drängten. Vermutlich, weil die Stadtbewohner die Schinderfamilie in der Kirche ohnehin nicht riechen konnten. Deshalb zog es sie wie immer zu ihrem Freund Brejo. Dass Brejo ihr einziger Freund war, tat der Tatsache, dass er ihr bester Freund war, keinen Abbruch. 
 
    Nach dem Frühstück machte sie sich zusammen mit Rockel auf den Weg. Wie ihr eigenes Zuhause konnte man auch den Köhlerhof schon von Weitem riechen – vorausgesetzt, der Wind stand richtig. In der Nacht hatte es nach langer Zeit mal wieder kräftig geregnet, daher vermischte sich der Geruch nach frischer Erde mit dem von verbranntem Holz. Wie gigantische Kegel aus Erde, Stangen und Stroh ragten die qualmenden Kohlenmeiler empor. Allein an der Farbe des Rauches konnten die Köhler erkennen, ob innen drin die Temperatur für die Holzkohlegewinnung richtig war. Auf der lehmigen Ebene stand das langgezogene Haupthaus mit dem grauen Schindeldach in gebührlichem Abstand, gut geschützt vor gefährlichem Funkenflug. 
 
    Brejo lief ihr entgegen und winkte dabei mit seiner speckigen Ledermütze. »Hejo, Miri!« 
 
    Rockel forderte die ihm zustehende Aufmerksamkeit ein, indem er an dem Jungen hoch sprang und ihm mit seiner langen Zunge übers Gesicht leckte. 
 
    »Ja, ja – schön, dass du auch dabei bist«, meinte Brejo lachend. Erst letzten Monat hatte er sein vierzehntes Wiegenfest gefeiert. Ein erster Flaum zeichnete sich auf seiner Oberlippe ab, die Gesichtszüge wurden eckiger, die Nase länger, die Stimme tiefer – aus dem Köhlerknaben wurde ein Köhlermann. Und die kleinen Brandnarben im Gesicht und auf den Armen vermehrten sich wie die Wildblumen auf der Wiese. Die ständige Pflege der Meiler forderte ihren Tribut. Von morgens bis morgens mussten die Verkohlungsstätten kontrolliert und reguliert werden – auch sonntags, daher konnte Mirianne nie ganz sicher sein, ob Brejo Zeit für sie abknapsen konnte. 
 
    »Ich habe schon befürchtet, du kommst heute nicht«, begrüßte er das Mädchen und setzte erneut sein typisches Hejo-Brejo-Lächeln auf, das sie so gern mochte. 
 
    »Wo sollte ich denn sonst sein?«, gluckste sie und zwickte ihn ins Ohrläppchen. 
 
    »In der Kirche, so wie alle braven Bürger. Meinst du, es fällt Gott nicht irgendwann auf, dass wir immer schwänzen?« 
 
    Ihr schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen – lieber nahm sie es in Kauf, als mit aufgesetzter Frömmigkeit die harte Kirchenbank zu drücken. »Ich glaube nicht, dass Gott unser Fehlen bemerkt.« 
 
    »Gott sieht alles, heißt es doch allenthalben.« 
 
    »Überleg mal, wie viele Menschen sich gerade in die Dornmarker Kirche drängen, allein dort ist es schon schwer, den Überblick zu wahren. Und wenn ich mir vorstelle, dass der Gottesdienst in allen Dörfern, Städten und Burgen im ganzen Reich pünktlich um zehn Uhr losgeht, wie soll Gott bemerken, dass zwei unbedeutende Schäfchen fehlen?«  
 
    Diese Logik entlockte Brejo ein Lippenspitzen. »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen.« 
 
    »Und? Gibt dir der Köhler heute frei?« 
 
    »Ja, Tenno passt heute auf die Meiler auf.« 
 
    Der Sohn des Köhlers, ein zwanzigjähriger Tunichtgut, passte in der Regel viel lieber auf die jungen Damen in der Stadt auf. Mirianne freute sich. »Toll! Dann lass uns überlegen, was wir tun.«  
 
    Geschrei vom Meilerfeld ließ die beiden erschrocken aufblicken. 
 
    Der Sohn des Köhlers ruderte mit den Armen: »ER GEHT DURCH! ER GEHT DURCH!« 
 
    »Oh nein!« Wie der Blitz rannte Brejo zum Ort des Geschehens. 
 
    Offenbar war zu viel Luft in einen der Meiler eingedrungen; nun drohte die entstehende Holzkohle im Inneren zu verbrennen und mit ihr viele Tage und Nächte Arbeit. Es verblieben nur wenige Augenblicke, denn die Luft rund um den Hügel flimmerte bereits. Wie eine Wand schlug Mirianne die Hitze entgegen. Erschrocken blieb sie stehen und rief Rockel zu sich, der das Feuer wie verrückt anbellte, als könnte er es dadurch löschen. Es war ihr unmöglich, auch nur einen halben Schritt näher an den Meiler heranzutreten, es fühlte sich an, als brannten ihre Haare und ihre Haut bereits. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie ihr Freund seine Ledermütze vom Kopf riss, in ein Wasserfass tunkte und wieder aufsetzte. Mit dem nächsten Handgriff schnappte er sich einige Stroh- und Moosmatten von einem bereit liegenden Stapel und näherte sich dem glühenden Erdhügel, als existierte die Hitze nicht. 
 
    Der Sohn des Köhlers deutete auf die linke Seite des Meilers. »DORT! MACH SCHNELL!«, kommandierte der Kerl lauthals und ging dabei ein paar Schritte zurück. 
 
    Na klar, was sonst. Warum musste ausgerechnet der arme Gehilfe die Kohlen aus dem Feuer holen, während Tenno den Abstand zur Glut vergrößerte? Pochenden Herzens beobachtete Mirianne, wie Brejo durch die wabernde, um sich beißende Hitze schritt, direkt auf ein handgroßes Loch in der Meilerwandung zu. Wollte er es etwa mit Stroh und Moos verschließen? Nein, bitte nicht! Denn dazu musste er auf Armlänge an den Meiler heran. Mirianne schüttelte den Kopf, kein Mensch konnte diese Höllenglut ertragen. Sie sah es bereits vor sich, wie seine Augen vor Hitze verdampften und Haare und Haut Feuer fingen. 
 
    »GIB AUF!«, kreischte sie so laut sie konnte. 
 
    Mit einem Schmerzensschrei sprang Brejo zurück. »Es ist zu spät, ich komme nicht näher heran.« Sein Gesicht war rot und geschwollen, die Arme sahen aus wie gekochte Hummer. 
 
    Er tauchte seinen Kopf in das Wasserfass unter der Regenrinne des Geräteschuppens. Als er sich wiederaufrichtete, schüttelte er sich wie Rockel nach einem Bad im Perlsee. »Es hat nicht funktioniert!«, ärgerte er sich. »Alles umsonst.« 
 
    Mirianne lief zu ihm. »Du bist wahnsinnig. Du hättest verbrennen können.« Sie betrachtete sein Gesicht genauer. »So wie deine Augenbrauen.« 
 
    »Ach was«, antwortete Brejo und wackelte mit der versengten Hautpartie. »Das gehört zum Köhlerleben dazu, das war nicht das erste und auch nicht das letzte Mal.« Er holte einen Tiegel mit Melkfett und rieb sich die geschundenen Stellen ein, bis sein Gesicht glänzte wie eine Speckschwarte. 
 
    »Und was nun?« Das Mädchen betrachtete den brennenden Meiler. 
 
    »Kohle und Arbeit sind verloren. Jetzt muss der Meiler erst mal ausbrennen, dann fangen wir von vorne an.« Er wrang die nasse Mütze aus. 
 
    »WAS SEID IHR FÜR EIN UNFÄHIGES PACK!« Mit den Armen fuchtelnd kam der Köhler vom Haupthaus herübergestampft. »Die vielen Tage Schufterei waren nun vergebens. Ganz zu schweigen vom verlorenen Holz.« 
 
    Auch dem Hofherrn sah man seine Profession deutlich an. In seinem roten, grobporigen Gesicht prangten sogar versengte Augenlider, was seine Grimasse noch furchterregender aussehen ließ. »Du bist schuld!«, bellte er lauter als Rockel. Vor Wut dampfend wie ein Meiler packte er Brejo am Kragen und schüttelte ihn. »Das ziehe ich dir vom Lohn ab. Verschwinde! Geh mir aus den Augen!« Mit diesen Worten stieß er ihn von sich. 
 
    »Komm!« Brejo nahm Miriannes Hand und drehte sich um. 
 
    Gemeinsam liefen sie den Weg entlang, der vom Hof wegführte. 
 
    »Wie ungerecht!«, schnaufte sie wütend. »Zumal Tenno auf den Meiler aufpassen sollte, nicht du.« 
 
    »Da stimme ich dir zu. Der Köhler weiß ganz genau, dass Tenno verantwortlich war und ein viel zu großes Loch hineingestochen hat, nur lässt er die Wut auf seinen Sohn an mir aus. Ich kenne das schon, leider. Bis heute Abend hat er sich wieder beruhigt.« Mit einer Hand fuhr sich ihr Freund durch die feuchten roten Haare. 
 
    Brejo war um mehrere Ecken mit der Köhlerfamilie verwandt. Nachdem seine Eltern vor sechs Jahren bei einem Räuberüberfall ums Leben gekommen waren, hatte er auf dem Köhlerhof ein neues Zuhause gefunden. Vermutlich aus Dankbarkeit ließ er dem Alten seine Ungerechtigkeiten durchgehen.  
 
    Die Aufregung steckte Mirianne noch in den Knochen. »Wieso bist du überhaupt in diese Höllenhitze gegangen, wo es doch der Sohn verbockt hat?« 
 
    »Lass uns über etwas anderes reden«, sagte Brejo. »Was fangen wir mit dem Tag an?« 
 
    »Wolkensammeln?«, schlug Mirianne vor. Nach diesen dramatischen Ereignissen würde sie gerne entspannen und dabei neben Brejo auf der Wiese liegen, in den Himmel starren und den vorüberziehenden Wolken passende Namen geben. 
 
    »Das haben wir letzten Sonntag schon gemacht. Wollen wir nicht stattdessen Fliegenpilze suchen? Die ersten sprießen bereits – ich kenne einen feuchten Platz im Grenzforst, da finden wir bestimmt einen ganzen Korb voll. Gretel gibt uns zwei Kupferlinge für jedes Exemplar.« 
 
    Die alte Kräuterfrau war eine Legende in Dornmark, so vielen Menschen wie sie schon mit ihren Tränken geholfen hatte. Keiner in der Gegend war in der Heilkunst so bewandert wie Gretel. 
 
    »Du weißt, Vater hat mir verboten, den Grenzwald zu betreten«, antwortete Mirianne – mehr der Form halber, denn sie streifte nur zu gern mit ihrem Freund durch die Wildnis, vor allem dort, wo sie nicht hindurfte. »Er behauptet, hinter jedem Baum lauere Gefahr.« 
 
    »Pft. Du bist ja schließlich nicht alleine. Wenn es sein muss, schaue ich vorher hinter jedem Baum nach und beschütze dich.« 
 
    Mit Brejo an ihrer Seite fühlte sich Mirianne sicher, denn der Köhlerjunge fürchtete sich nie; nicht vor Wölfen, Bären, Wildschweinen oder Wildkatzen – und nicht einmal vor fremden Menschen. 
 
    Er pustete, als wollte er eine nicht vorhandene Locke aus den Augen blasen. »Also los! Die Kluft ist eine wahre Schatzkammer. Und ich kenne einen versteckten Zugang, sodass wir nicht um die halbe Schlucht herumwandern müssen.« 
 
    Das Mädchen japste nach Luft. »Wie bitte? Du willst in die Kluft? Das ist ja noch verbotener.« 
 
    »Also noch mehr Aussicht auf Spaß. Warum sprießen gerade dort die Pilze aus dem Boden wie Pilze? Was meinst du?« 
 
    Wie so häufig klangen Brejos Worte furchtbar schlüssig. Sie zuckte mit den Schultern. 
 
    Der Köhlergehilfe interpretierte diese Geste als vorbehaltloses Einverständnis. »Dann ist es beschlossene Sache. Nichts wie los!« 
 
    Die Kluft. Allein der Name ließ Mirianne frösteln, wenn sie an den tiefen Graben mit den steilen Wänden dachte, der sich mitten durch den südlichen Teil des Grenzwaldes zog. Dort hinein führten nur wenige Zugänge. Darüber hinaus verbreiteten die Leute viele Gerüchte über die Gegend. Eins davon rankte sich um einen Drachen, der vor langer Zeit in der Kluft gehaust haben soll. Ein anderes behauptete, der berüchtigte Räuberhauptmann Finger-Terzel hätte in einer Höhle mitten in der Schlucht Menschen gefangen gehalten und gefoltert. Natürlich um Lösegeld zu erpressen. Und um seinen Forderungen Nachdruck zu verleihen, hat er ihnen Körperteile abgeschnitten und sie deren Verwandten geschickt. Angefangen hatte er mit den Zehen, gefolgt von den Fingern und weiteren Körperteilen. 
 
    »Worauf warten wir?«, rief Mirianne. 
 
    »Schnell noch zum Geheimversteck und ein paar Sachen holen.« 
 
    Damit meinte Brejo ihre Erdbude unter der entwurzelten Buche ganz in der Nähe. Mittels zweier handgroßer Scherben hatten sie sich jahrelang durch den Waldboden gegraben und eine tropfenförmige Höhle angelegt. Inzwischen passten sie gar nicht mehr zusammen hinein; Brejo schaffte es gerade noch, bäuchlings durch den schmalen Durchgang zu kriechen. Wie konnten sie ihrer vertrauten Zuflucht nur so schnell entwachsen? Und es kam noch schlimmer, bald waren sie erwachsen – davor fürchtete sich Mirianne ein wenig. Würde das Geheimversteck, das Wolkensammeln, die Ausflüge in verbotene Schluchten und verwunschene Regionen dann nicht allen Reiz verlieren?  
 
    Nacheinander holte Brejo einen Trinkschlauch, zwei kleine Weidenkörbe und seinen größten Schatz aus der Höhle unter der Buche hervor. »Damit sind wir bestens gerüstet, denn Monsterspalter kommt natürlich auch mit.« Stolz klopfte er auf das Heft des Langdolches und steckte ihn in seinen Gürtel. Der neutrale Betrachter sah eine schartige, brüchige Klinge, kaum wert, am Körper getragen zu werden. Für den Köhlerjungen jedoch baumelte ein Schwert mit unvorstellbar magischen Kräften an seiner Seite. Gemeinsam hatten sie schon viele Abenteuer bestritten – stets von Erfolg gekrönt natürlich. Mit Monsterspalter in der Hand fühlte sich Brejo unbesiegbar. Und auch diese fantastische Vorstellungsgabe geriet mit fortschreitendem Alter in Gefahr. Warum nur? 
 
    Noch war es nicht so weit, Mirianne verscheuchte die grauen Gemütswolken, hier und jetzt wollte sie die Zweisamkeit mit dem tapferen Ritter Brejo genießen. Frohen Mutes marschierten die beiden an den Maisfeldern vorbei und erreichten den Eselsbach. Schmatzend schlabberte Rockel mit seiner rosa Zunge Wasser in sein Maul, während Brejo den Schlauch füllte. 
 
    Weiter ging es dem Grenzwald entgegen. Endlich konnte Mirianne es ihrem Freund in aller Ruhe erzählen: »Wenn du wüsstest, wo ich diese Woche gewesen bin – und zwar ganz alleine! Da kommst du nie drauf.« 
 
    »Im Folterkeller unterm Rathaus?«, riet Brejo, ohne es sonderlich ernst zu meinen. 
 
    »Ach was. Viel besser.« 
 
    »Noch besser als in der Folterkammer? Sag schon!«, brummte es ungeduldig. 
 
    »Im alten Turm.« 
 
    Als wäre er vor einen Baum gelaufen, blieb der Köhlerjunge stehen und starrte sie an. »Wirklich? Beim Verrückten?« 
 
    Mirianne nickte. 
 
    »Was … was wolltest du denn bei dem?« 
 
    Sie sonnte sich in seinem Erstaunen. »Er hatte bei Vater Salpeter bestellt, und ich habe es ihm gebracht.« 
 
    »Hattest du keine Angst?« 
 
    »Ich doch nicht.« Eigentlich wollte sie sagen, nicht so viel wie Rockel, doch letztlich wollte sie ihren vierbeinigen Freund nicht verpetzen, sondern warf ihm lediglich einen kritischen Blick zu. Der Wolfshund tat so, als ginge ihn dies nichts an; lieber beschnüffelte er den Wegesrand. 
 
    »Und? Hat dich der Verrückte verhext? Oder dir das Blut abgesaugt?« 
 
    »Komme ich dir verhext oder leer vor?« Sie stemmte ihre Arme in die Hüften, wartete jedoch die Antwort nicht ab. »Nein, er hat mir nichts getan. Er war …«, sie überlegte, »… zwar verschroben und meckerig, sonst aber harmlos. Er macht von früh bis spät irgendeinen Mist. Mit Stoffen.« 
 
    Brejo winkte ab. »Du weißt, ich fürchte mich vor nichts und niemandem, dennoch gehe ich lieber zehnmal in die Kluft, als einmal zu dem Alten in den Turm.« 
 
    Sie erreichten den Grenzwald, dem die dicht wachsenden Fichten ein besonders düsteres Aussehen verliehen, denn nur vereinzelt schafften es Sonnenstrahlen, durch die Wipfel zu dringen und helle Flecken auf den Boden zu malen. Das Mädchen genoss den würzigen Geruch der Nadeln sowie die sie umgebende Stille. Nur ein Gezwitscher hier, ein Rascheln dort, ansonsten strahlten die Bäume eine friedliche Unbekümmertheit aus. Den ganzen Vormittag über begegneten sie keiner Menschenseele, was Mirianne freute, so konnte keiner sie bei ihrem Vater verpetzen. Wobei dies ohnehin unwahrscheinlich gewesen wäre, da die Abdeckerfamilie von den Stadtbewohnern tunlichst gemieden wurde. Lediglich um Totengräber, Huren und Henker machten sie einen noch größeren Bogen. Umso mehr freute sie sich über ihre Freundschaft zu Brejo, der sich einen Dreck um ihre Herkunft scherte. Die beiden verstanden und vertrauten sich seit frühester Kindheit. 
 
    Der Köhlerjunge führte sie eine Weile am Rande der Kluft entlang, bis er bei einem riesigen Brombeergebüsch haltmachte. Er zwinkerte ihr zu, ließ sich auf alle viere nieder und krabbelte durch das dornige Dickicht. Begeistert folgte sie ihm, dieses Abenteuer war ganz nach ihrem Geschmack. Wo Brejo sich hineinschlängeln konnte, passte sie schon lange durch. Hinter sich hörte sie Rockel aufgeregt schnaufen. Dieses Abenteuer war auch ganz nach seinem Geschmack. Auf einmal offenbarte sich ein schmaler Kletterpfad, der zwischen zwei Felsen hindurch steil abwärts führte. Unten hörte Mirianne einen Bach rauschen. Hier war das Mädchen noch nie gewesen. Vorsichtig stiegen sie hinab, der aufgeweichte, rutschige Boden forderte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Kaum am Grund der Schlucht angekommen, entdeckte Mirianne schon den ersten Fliegenpilz am Ufer des kleinen Baches, der die Kluft durchfloss. Behutsam drehte sie ihn aus der Erde und legte die Beute in den Weidenkorb. 
 
    »Siehst du, ich hab's dir ja gesagt. Die Kluft ist eine Goldgrube«, freute sich der Köhlerjunge. 
 
    »Da ist noch einer!«, rief das Mädchen und sammelte den nächsten ein. Beide suchten nun eifrig den Waldboden ab. Mirianne folgte dem Bachufer, doch zu nah am Wasser wuchsen die Pilze offenbar nicht so gern. Als sie sich durch ein Dickicht aus Stechpalmen zwängte, bemerkte sie neben sich eine dunkle Wand. Neugierig sah sie genauer hin. Es kam ihr so vor, als hätte jemand vor nicht allzu langer Zeit ein Stück aus der Felswand herausgebrochen, jedenfalls stand sie plötzlich vor einem Höhleneingang. Ein wahres Prachtexemplar mit weißen Punkten auf sattem Rot lockte sie näher, doch anstatt den Pilz einzusammeln, starrte sie wie gebannt in das Loch. Die Finsternis schien sie zu rufen und verschlingen zu wollen. Ihre Kehle schnürte sich zu – äußerst unpraktisch, so konnte sie nicht nach Brejo rufen, denn das Krächzen, das sie hervorbrachte, konnte sie selbst kaum hören. Wohin führte diese Felsgrotte? Ein violettes Glimmen inmitten der Schwärze ließ sie erschrocken zurückspringen. Glühwürmchen? Nein, nicht in dieser Farbe und Intensität, zudem stand das Licht ganz still. Was konnte es sein? Mirianne zögerte. Anstelle von Pilzen sammelte sie jetzt Mut. Schließlich hatte sie sich ganz alleine in den Turm des Verrückten getraut, dann sollten die paar Schritte in die Höhle doch nicht der Rede wert sein. Und wie würde Brejo staunen, wenn sie ihm ihre Entdeckung präsentierte. Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit vor ihr gewöhnt, sodass sie die Konturen eines Ganges erkennen konnte, der tiefer in die Felswand hineinführte. Vorsichtig näherte sie sich dem sanften Leuchten auf dem Boden. Die letzten Schritte sprang sie regelrecht, ließ sich auf die Knie fallen und sammelte so schnell sie konnte zwei taubeneigroße Gesteinsbrocken auf. In jeder Faust einen, stürzte sie aus der Höhle. 
 
    Froh, wieder im Hellen zu sein, hatte sie auch ihre Stimme wiedergefunden. »Brejo, schau mal was ich habe«, rief sie, ohne zu wissen, was sie hatte, und hielt Ausschau nach dem Köhlerjungen. In diesem Moment fielen ihr die regelmäßigen Vertiefungen im feuchten Waldboden auf. Ihre Augen wurden schmaler, als sie begriff, worum es sich handelte. Ein Schauer krabbelte über ihren Rücken. Ihre Fantasie malte sich das dazugehörige Grauen aus. 
 
    Ein Rascheln hinter ihr! Mit einem spitzen Schreckensschrei fuhr sie herum. 
 
    »Was ist los?«, fragte Brejo, der frohgemut seinen Weidenkorb wie eine Schaukel hin- und herschwenkte. 
 
    »Nicht so laut.« Mit rasendem Herzen deutete Mirianne auf den Boden und flüsterte: »Sieh genau hin. Das sind Spuren. Riesige Spuren.« 
 
    »Glaub ich nicht«, entgegnete der Köhlergehilfe und beugte sich über einen Abdruck. Dann hob er den Kopf, und sein Blick folgte dem Verlauf der Vertiefungen. »Uff! Was für ein Tier hinterlässt solche Spuren? Könnte ein gigantischer Bär sein.« Instinktiv griff er nach dem Heft von Monsterspalter und sah sich um. Seine Stirn furchte sich, seine Augen verengten sich. 
 
    »Die sind viel zu groß für einen Bären. Eher ein Drache. Und die beißen und spucken Feuer«, hauchte das Mädchen. »Lass uns sofort verschwinden.« 
 
    »Unmöglich, es gibt keine Drachen«, behauptete Brejo, wobei seine Stimme auffällig leise blieb – offenbar, um keine schlafenden Drachen zu wecken. »In der Nacht hat es geregnet, das bedeutet, die Spuren sind noch frisch.« 
 
    »Egal was für ein Ungetüm, ich möchte ihm jedenfalls nicht begegnen. Hauen wir ab, bitte.« Mirianne tippelte von einem Bein aufs andere. 
 
    Doch es war zu spät. Ein langer Schatten brach hinter dem Felsen hervor. Brejo riss Monsterspalter in die Höhe und Mirianne den Mund auf. Im nächsten Augenblick wandelte sich der Schrecken in Erleichterung und der Schatten in einen Wolfshund. Schwanzwedelnd lief Rockel auf sie zu, senkte die Schnauze und schnüffelte über den Boden. Plötzlich schienen alle Haare des Wolfshundes abzustehen, was ihn noch größer wirken ließ; er rümpfte die Nase, bleckte die Zähne und richtete die Ohren auf. Ein tiefes, raues Knurren entsprang seiner Kehle. So hatte Mirianne ihn noch nie erlebt. 
 
    Brejo zeigte sich unbeeindruckt. »Die Spuren führen direkt in die Höhle. Ich sehe mal nach. Du wartest hier.« 
 
    »Ich … lass dich nicht allein«, flüsterte das Mädchen. Das klang weniger ängstlich und deutlich mutiger als lass mich nicht allein. 
 
    »Na gut. Da wir keine Fackeln dabeihaben, werfen wir nur einen Blick in den Eingang.« 
 
    Tapfer näherten sich die beiden der Öffnung in der Felswand. Mirianne hielt sich ganz dicht hinter Brejo und bewunderte ihren Freund für seinen Wagemut. Sie sprachen keinen Ton. Auch trat der Köhlerjunge vorsichtig mit den Füßen auf, um jeden Lärm zu vermeiden. Selbst Rockel wirkte wie eine Katze, die sich an Beute heranschlich. Von der Stelle, an der Mirianne die Steine aufgeklaubt hatte, führte ein Gang tiefer in den Berg hinein, doch nach wenigen Schritten verlor er sich in der Schwärze. Die Dunkelheit verhüllte Brejos Gesicht, doch sie hörte ihn schnuppern. »Hier müffelt es merkwürdig. Nach Fäulnis.« 
 
    Mirianne kräuselte die Nase und stieß ein geflüstertes Piepsen aus: »Diesen Geruch kenne ich nur allzu gut.« Dann ergänzte sie mit einem gepiepsten Flüstern. »Es riecht nach Blut und totem Fleisch.« 
 
    Brejo schnalzte leise mit der Zunge. »Wir sollten …« 
 
    Was sie sollten, erfuhr das Mädchen nicht mehr. Aus dem Höhleninneren erklang ein tiefes Grollen, dessen Echo ihnen entgegenschlug und die Erde unter ihren Füßen erbeben ließ. Hass und Schmerz schwang in dem Gebrüll mit und fuhr Mirianne in die Glieder. Ein heller Schrei quetschte sich durch ihre Kehle. »Raus hier! Schnell, Brejo!« Dies war keine Bitte. Sie zog ihn am Ärmel, stürmte los und schlug die Richtung zu dem Pfad ein, der steil nach oben aus der Schlucht hinausführte. Mit einem kurzen Schulterblick versicherte sich Mirianne, dass ihr der Köhlerjunge und Rockel folgten. Keuchend und hechelnd ging es hinauf und durch die Brombeeren. Erst jetzt beim Krabbeln bemerkte sie, dass sie noch die beiden Leuchtsteine in der Hand hielt. Das Mädchen umklammerte ihren Schatz mit beiden Fäusten. Wo war ihr Sammelkorb geblieben? Sie musste ihn während der wilden Flucht fallengelassen haben. Jetzt hieß es erst einmal, raus aus der Kluft. Sie liefen und liefen. 
 
    Völlig außer Atem hielt das Mädchen an und stützte sich mit den Fäusten auf die Knie. Sie hatten den Waldrand erreicht. Hier standen nur noch vereinzelte Fichten und die Sonnenstrahlen gaben sich alle Mühe, die düsteren Gedanken zu vertreiben. »Ach, wie schön sind doch Wärme und Licht«, sagte Mirianne und richtete sich langsam auf. »Das Gruselmonster klang alles andere als gutgelaunt, dem will ich nicht begegnen.« 
 
    »Den Spuren und dem Grollen nach muss das ein ziemliches Ungetüm sein.« 
 
    »Ein Drache! Die Geschichten sind also doch wahr, dort wohnt ein übellauniger Drache.« 
 
    »Das glaube ich nicht. Den hätte doch schon längst jemand entdecken müssen.« 
 
    Mirianne öffnete die Faust. »Schau mal, was ich im Eingang der Höhle gefunden habe.« 
 
    »Zwei Steine«, stellte der Köhlerjunge fest. »Was ist so besonders an denen?« 
 
    Tatsächlich sahen die Klumpen aus wie wertloser Dreck, da das violette Glimmen hier nicht mehr zu sehen war. 
 
    »Die leuchten im Dunkeln«, erklärte Mirianne. 
 
    »Das hast du dir nur eingebildet. Wie kannst du jetzt an so etwas denken? Beinahe hätte uns ein gigantisches Biest erwischt.« 
 
    »Ich … weiß nicht.« 
 
    »Wir sollten die Stadtwache informieren.« 
 
    »Auf keinen Fall. Dann müssten wir zugeben, dass wir in der Kluft waren und werden bestraft. Es kann sogar sein, dass mein Vater mich verprügelt. Und noch schlimmer: Er verbietet mir, dich zu besuchen.« Betont entspannt ergänzte sie: »Und gesehen haben wir schließlich nichts von dem Biest.« 
 
    »Aber gehört. Wie wäre es, wenn ich erzähle, dass ich alleine dort war?« 
 
    »Das glaubt doch niemand. Alle wissen, dass wir sonntags gemeinsam losziehen.« 
 
    »Na gut. Wir warten bis Dienstag, dann gehe ich zur Stadtwache und erzähle von unserer … äh … meiner Entdeckung.« 
 
    Mirianne nickte. »Wie du meinst. Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn sich die Soldaten um die Sache kümmern.« Sie erhob sich und spähte in den Weidenkorb. Sechs Fliegenpilze. »Es tut mir leid, Brejo. Ich habe meinen vor Schreck fallengelassen.« 
 
    »Nicht schlimm. Der Korb war schon alt und zerschlissen. Und wir haben ja noch meine – macht also drei für jeden. Die bringen wir jetzt zu Gretel, aber kein Sterbenswörtchen über die Monsterspuren und Monstergeräusche.« 
 
    »Ist schon klar.« 
 
    Gemächlichen Schrittes machten sich die beiden auf den Weg nach Dornmark. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Pflicht 
 
      
 
    Missmutig machte sich Jaldur auf den Weg zum heutigen Einsatzort – Dante hatte ihn zum Dienst am Westtor eingeteilt. Vielleicht eine Strafe, weil er dem Mord an Marina zu viel Bedeutung beigemessen und eigenmächtig die Beerdigung befohlen hatte. Über den Vorfall hatte der Kommandant jedenfalls kein Sterbenswörtchen verloren. 
 
    Der Totengräber würde die Hure in aller Einsamkeit auf dem Feld neben dem Friedhof, also in ungeweihter Erde, begraben. Die Vorkommnisse im Hafen hatten sich herumgesprochen, niemand wollte mit ihr in Verbindung gebracht werden – erst recht nicht die anderen Huren. Anscheinend funktionierte die unmissverständliche Botschaft. 
 
    Den lieben langen Tag durfte Jaldur nun Händler und Bauern aus dem Umland kontrollieren, die ihre Waren in die Stadt karrten, um sie auf dem Marktplatz feilzubieten. Immerhin musste er sich hier nicht mit Storl rumschlagen, tröstete er sich, doch leider hielt das Schönreden seines neuen Einsatzortes nicht lange an. Dort kroch die Zeit noch langsamer dahin als die Ochsenwagen. Pure Langeweile. Der letzte berichtenswerte Vorfall lag über zwei Jahre zurück. Widerwillig erinnerte sich Jaldur an die damaligen Geschehnisse, als zwei Verbannte versucht hatten, sich in die Stadt zu schmuggeln. Wozu die beiden Männer, die man aufgrund diverser Straftaten lebenslang der Stadt verwiesen hatte, zurück nach Dornmark wollten, konnte nie aufgeklärt werden. Jedenfalls, als Jaldur die beiden am Westtor kontrollieren wollte, zogen sie die Waffen. Ein Augenblick, den er nie vergessen würde, zumal er in jenem Schwertkampf seinen ersten Menschen töten musste. Eine Woche lang geisterte das Gesicht des sterbenden Mannes in Jaldurs Träumen herum, allem voran die brechenden Pupillen, als die Klinge tief in seinen Hals eindrang. Den anderen Verbannten hatte die Pike eines Kameraden durchbohrt. Seit jenem Tag übte Jaldur den Schwertkampf noch intensiver, noch härter, denn spätestens seit jenem Tag wusste er, dass sein Leben von dem winzigen Moment abhing, den seine Waffe eher das Ziel fand als die des Gegners. Somit schwang er auch nach Feierabend oftmals das Schwert, während die Kameraden das Stemmen von Bierkrügen trainierten. 
 
    Der Kommandant war über diesen bravourösen Einsatz seiner Stadtwache entzückt gewesen. 
 
    Während er in Erinnerungen schwelgte, fuhren seine Finger über das Heft seiner gegurteten Waffe. In seiner Handfläche spürte er den Knauf in Form eines kunstvoll geschmiedeten Löwenkopfes, dem er sanft über die eiserne Mähne strich. Die Waffe trug den Namen Löwenklinge. Sie war das Einzige, was ihm von seinem Vater geblieben war, der vor vier Jahren das Zeitliche gesegnet hatte. Auf dem Sterbebett musste er ihm versprechen, die Waffe in Ehren zu halten. »Hüte Löwenklinge gut, dann wird sie dich beschützen«, waren Vaters letzte Worte in dieser Welt gewesen. 
 
    Lange hatte Jaldur mit sich gerungen, ob er dieses Schwert überhaupt im Dienst tragen sollte, und nicht eines der durchaus tauglichen Kurzschwerter, wie sie von Marduk, dem Schmied, speziell für die Stadtwache angefertigt wurden. Bei dem Gedanken beschloss er, Marduk einen kurzen Besuch abzustatten, denn die Schmiede lag direkt auf dem Weg zum Westtor. 
 
    »Jaldur, welch Überraschung! Was führt dich zu mir?«, rief Marduk und wischte sich die rußigen und verschwitzten Finger an seiner ledernen Schürze ab, bevor er ihm freundschaftlich auf den Rücken klopfte. 
 
    Menschen mit einem weniger breiten Kreuz hätte er mit einer solchen Begrüßung das Rückgrat gebrochen. »Wie gehen die Geschäfte, alter Hammerklopfer?«, fragte Jaldur. 
 
    »Am besten gut«, gab der Schmied zurück. 
 
    »Ich habe heute Westtorwache und will mich so lange wie möglich davor drücken.« 
 
    »Hehe, und dann kommst du zu mir, um mich von der Arbeit abzuhalten. Ich sehe, du trägst das Schwert deines Vaters.« Seiner Leidenschaft und Profession geschuldet hatte er nur Augen für Waffen. 
 
    Mit einem Schaben zog der Wachsoldat die Klinge aus der Scheide. »Seit seinem Tod führe ich es stets bei mir, doch noch immer liegt es mir fremd in der Hand. Meinem Gefühl nach ist der Knauf für meinen Arm einfach zu klobig, er zieht den Schwerpunkt zu weit in Richtung Griff.« 
 
    »Hm, das erwähntest du letztes Mal bereits. Zeig mal her.« Marduk nahm die Waffe in die Hand und drehte sie gegen das Licht hin und her. »Vorzügliches Handwerk aus drei Sorten Stahl. Glaub mir, diese Verarbeitung ist das Resultat vieler Monate Arbeit.« Er ließ die Waffe mit geübten Griffen durch seine Finger gleiten, hielt sie waagrecht, steil nach oben und senkte sie. »Ja, ich verstehe, was du meinst. Der Druck auf das Handgelenk ist ungewöhnlich hoch. Doch noch wichtiger als der Schwerpunkt sind Schwingungsknoten und Drehpunkte – und die sind perfekt aufeinander abgestimmt.« Zur Veranschaulichung griff er mit Zeigefinger und Daumen locker unter die Parierstange und ließ die Klinge gleichmäßig hin- und herpendeln. »Und dennoch ist die Gesamtkomposition …«, offenbar suchte er nach dem richtigen Wort, »… irritierend.« 
 
    »Die Schwerter, die du für die Stadtwache schmiedest, kommen mir wendiger und flinker vor.«  
 
    »Das täuscht, denn gerade diese Eigenschaften rühren vom Schwerpunkt nahe dem Heft her. Das Gehilz dient nur der Feinabstimmung, die wahre Macht steckt in der Klinge. Und glaube mir, diesbezüglich ist deine Waffe ein Meisterwerk.« Nahezu zärtlich strich sein Zeigefinger die Hohlkehle entlang. »An so manche Geliebte muss sich ein Mann erst gewöhnen. Diese Klinge ist mehr wert als hundert Schwerter der Stadtwache.« Er zwinkerte ihm zu. 
 
    »Eine sperrige Geliebte«, entgegnete Jaldur. 
 
    »Sind sie das nicht alle?« Der Schmied schmunzelte. »Versuche es weiter, und nur wenn du dich partout nicht auf das Schwert einstellen kannst, passen wir es eventuell an. Notfalls könnte ich einen Teil des Knaufs entfernen, ein Stück Mähne wegfeilen und aus dem Löwen eine Löwin machen.« 
 
    »Um Himmels willen, das brächte ich nicht über mich.« Jaldur steckte die Waffe schnell zurück an seinen Platz. »Danke dir für deinen Rat, Marduk. Die Pflicht ruft.« 
 
      
 
    Auf dem Weg zum Westtor dachte Jaldur über den dämlichen Spruch nach: Die Pflicht ruft. Soll sie doch brüllen und schreien. 
 
    Irgendwie kam er sich selbst zu ernst, zu korrekt, zu amtlich vor. Seufzend stiefelte er über den Wehrgang in Richtung Stallungen, als er unter sich seinen Zimmergenossen Konrad schimpfen hörte. »Erzähl mir keine Märchen, du dummer Bengel. Für so etwas hat die Stadtwache keine Zeit. Verschwinde, bevor ich die Geduld verliere.« 
 
    »Aber ich schwöre es bei der Seele meiner Großmutter. Dort haust ein riesiges Tier. Vielleicht ein Drache.« 
 
    »Ein Drache? Dass ich nicht lache!« Konrad verlor die Geduld. »Jetzt reicht mir deine Kindsköpfigkeit. Noch ein Wort, und du verbringst den Vormittag im Block.« 
 
    Eilig nahm Jaldur die nächste Leiter hinunter und konnte gerade noch sehen, wie ein junger Mann schleunigst das Weite suchte. Der Wachsoldat erkannte ihn an den roten Haaren, die unter der Ledermütze hervorlugten: Brejo, der Köhlergehilfe vom Hof an der Nordseite der Stadt. 
 
    »Weißt du, was der Bengel mir gerade weismachen wollte?«, schnaubte Konrad. 
 
    Jaldur ignorierte ihn und rannte, ohne länger darüber nachzudenken, hinter Brejo her. Schon beschleunigte der Verfolgte seinen Lauf, er befürchtete wohl, von der Stadtwache bestraft zu werden. 
 
    »Warte, Brejo!«, rief Jaldur. »Hab keine Furcht. Ich möchte nur deine Geschichte hören.« 
 
    Einige Städter blieben stehen und beobachteten amüsiert die wilde Hatz. Zunächst zeigten die Worte des Wachsoldaten keine Wirkung, doch hinter den Stallungen verlangsamte der Junge seine Schritte und drehte sich schließlich um. Misstrauisch starrte er den Verfolger an. 
 
    Mit geraumem Abstand blieb Jaldur vor ihm stehen und stützte die Hände auf die Knie. »Puh! Du … kannst aber rennen. Ich heiße Jaldur. Und du bist Brejo, nicht wahr?« 
 
    Der Köhlerjunge nickte unmerklich, so als müsse er überlegen, ob er es tatsächlich war. 
 
    »Du erinnerst dich vielleicht, letzten Herbst bin ich mit dem Ochsenkarren auf eurem Hof vorgefahren, um eine Ladung Holzkohle für die Stadtwache abzuholen. Du hast geholfen, sie aufzuladen. Komm, lass uns ein Stück zusammen gehen und erzähle mir, was du auf dem Herzen hast. Für einen von der Stadtwache kann ich richtig gut zuhören.« 
 
    Düster dreinschauend verschränkte der Köhlerjunge die Arme vor der Brust. »Ihr lacht mich doch ebenso aus wie Euer Kamerad. Ich dachte, ich helfe der Stadtwache mit meiner Meldung, stattdessen werde ich nur angemeckert. Sogar mit dem Pranger hat er mir gedroht.« 
 
    »Sprich etwas leiser. Lass uns zum Wehrgang hinaufklettern, dort sind wir ungestört«, erklärte der Wachsoldat. 
 
    Die Augen des Jungen weiteten sich und seine abweisende Körperhaltung lockerte sich ein wenig bei der Aussicht darauf, den Wehrgang betreten zu dürfen. Ein besonderes Privileg, denn in Friedenszeiten war dies üblicherweise nur den Soldaten der Stadtwache erlaubt. Gemeinsam erklommen sie die Treppe der Stadtmauer. Oben angekommen, lehnte sich Jaldur weit aus einem Zinnenfenster hinaus. »Schau dir nur diesen außergewöhnlichen Blick auf das Umland an.« 
 
    Mit leuchtenden Augen tat es ihm der Köhlerjunge gleich und rief geradezu begeistert: »Von hier aus entdecken wir anrückende Feinde bereits in der Ferne. Und wenn sie näherkommen, schütten wir ihnen glühendes Pech auf die Köpfe.« 
 
    Jaldur wusste nicht, wie Brejo auf solche Gedanken kam. Keine feindliche Armee wäre so dämlich, die gut befestigte Stadtmauer anzugreifen, um sich mit Pech begießen zu lassen. Doch den Wachsoldaten beschäftigte etwas anderes. Er suchte den Blick des Jungen. »Was aber machen wir mit Drachen? Die fliegen einfach über unsere Köpfe hinweg. Ich habe vorher einen Teil deiner Unterhaltung mit meinem Kameraden mitbekommen. Erzähle mir bitte genau, was du entdeckt hast.« 
 
    Ohne Zögern legte der Köhlergehilfe los: »Am Montag war ich in der Kluft, um Fliegenpilze zu sammeln. Dort unten am Bachufer bin ich auf riesige Spuren gestoßen. Die Erde war vom Regen frisch aufgeweicht, sodass die Vertiefungen deutlich zu sehen waren.« 
 
    »Also hast du Fußspuren entdeckt?« 
 
    Der Junge nickte eifrig. »Ja, riesige Abdrücke. Von Pranken, soo groß!« Er breitete die Arme aus wie ein Angler, der gerade seinen Traumfisch gefangen hatte. 
 
    »War noch jemand bei dir?« 
 
    »Nein, nein. Ich bin ganz alleine in den Grenzwald gegangen«, betonte Brejo. 
 
    »Hör zu, ich glaube dir … das mit der Spur. Und ich finde es richtig, dass du damit zur Stadtwache kommst.« Er ließ seine Worte kurz wirken und blickte währenddessen in den Himmel, als liefere dieser Antworten auf alle Fragen. Obgleich die Priester genau dies behaupteten, funktionierte es leider nicht, jedenfalls redete er nicht mit einfachen Wachsoldaten. »Geregnet hat es am Sonntag, seitdem nicht mehr. Bist du sicher, dass du am Montag alleine in der Kluft warst?« 
 
    Der Junge wurde weiß um die Nase, ebenso blass fiel sein Nicken aus. 
 
    Jaldur hob beschwichtigend die flache Hand. »Ich verstehe, du willst einen gewissen Teil der Geschichte für dich behalten. Hast du außer den Spuren noch etwas gesehen oder gehört?« 
 
    »Nein, aber in der Nähe befindet sich ein Höhleneingang, dort könnte sich das Ungetüm verstecken.« 
 
    »Wo genau bist du gewesen?« 
 
    »Im vorderen Drittel, dennoch ein ordentlicher Fußmarsch von hier. Zum Glück kenne ich einen geheimen Pfad hinunter.« 
 
    Das Gedankenkarussell in Jaldurs Kopf drehte sich immer schneller. »Kannst du mir den Weg beschreiben?« 
 
    »Pfad und Höhleneingang liegen gut verborgen zwischen dichtem Gestrüpp, daher ist beides schwer zu finden, aber ich … kann Euch hinführen – vielleicht morgen. Heute geht es nicht, der Köhler hat mich für Besorgungen in die Stadt geschickt.« 
 
    »Danke für deine Hilfe, Brejo. Ich weiß ja, wo ich dich finde. Derweil überdenke ich deinen Vorschlag.« Er verlieh seiner Stimme Nachdruck. »Zwischenzeitlich gehst du auf keinen Fall noch einmal dorthin. Weder alleine noch in Gesellschaft. Es ist viel zu gefährlich. Ist das klar?« 
 
    Brejo nickte abermals. 
 
    Der Junge könnte jederzeit bei der Stadtwache anfangen – das Wichtigste beherrschte er bereits vorzüglich, dachte Jaldur. 
 
    »Danke für deinen Bericht. Grüße den alten Köhler von mir.« 
 
    »Euch einen schönen Tag«, antwortete der Junge, bevor er noch einen Blick durch das Zinnenfenster warf, die Leiter hinunterkletterte und den Weg zum Marktplatz einschlug.  
 
    Nachdenklich blickte Jaldur in die Ferne und seufzte. Mit diesem Hinweis stolperte er nun schon zum zweiten Mal über ein außergewöhnliches Wesen. Der unvorhergesehene Ärger nahm Gestalt an – gefährliche Gestalt. Wie lange konnte oder sollte er die Sache noch vor Dante geheim halten? Er biss sich auf die Unterlippe. Warum hatte er den Kommandanten nicht direkt über die auffälligen Wunden der fremden Leiche informiert? Wenn er dies jetzt nachholte, würde Dante Spucke und Galle sprühen. Und dann wohl oder übel einen Trupp Soldaten losschicken, um die Kluft zu durchkämmen. Wenn die jedoch nichts fänden und sich das Ganze als Hirngespinst eines Köhlerjungen herausstellte, konnte Jaldur jegliche Ambitionen auf eine Beförderung ein für alle Mal abhaken, zumindest solange Dante den Ton angab. Vermutlich würde Jaldur die nächsten Jahre an der öffentlichen Latrine für Ordnung sorgen und sie als Höhepunkt einmal im Jahr sogar ausschaufeln dürfen. Was für ein Dilemma. Er schalt sich selbst. Warum nur konnte er sich nicht zügeln, sondern musste dem Knaben nachjagen und ihm lästige Fragen stellen? So wie er es auch bei Marina getan hatte. Wann würde er es endlich kapieren: Lästige Fragen erzeugen zwangsläufig lästige Antworten. Einmal mehr stellte er fest, dass Wissen nur belastet. Sein Kamerad Konrad hingegen hatte alles richtig gemacht. Wenn der überhaupt noch einen Gedanken an Brejos Drachengeschichte verschwendete, dann heute Abend im Wirtshaus inmitten des Gelächters der Kameraden. Doch Jaldur konnte nicht aus seiner Haut. Er beschloss, die Sache zunächst auf eigene Faust weiterzuverfolgen, denn nur mit handfesten Beweisen konnte er zu Dante gehen. 
 
    Eiligen Schrittes machte er sich auf den Weg zum Westtor, vermutlich wurde er dort bereits vermisst. Dornmark verfügte über zwei weitere Eingänge, das Haupttor beim Stadtwachenareal und das Ersttor. Ringsherum war die Stadt von zwei Mauerringen und einem tiefen Stadtgraben umgeben. Naturgemäß blieb nur die Seeseite offen, wobei die enge Hafeneinfahrt von beiden Seiten durch Wehrtürme geschützt wurde. 
 
    »Da bist du ja endlich«, begrüßte ihn Marek – ein freundlicher junger Kerl, der erst im letzten Jahr zur Stadtwache gestoßen war. 
 
    »Tut mir leid, es ging nicht schneller«, murmelte Jaldur und blickte ausdruckslos an ihm vorbei, um zu signalisieren, dass er seine Verspätung keineswegs erläutern wollte. 
 
    »Was hat dich so lange aufgehalten?«, fragte Marek. 
 
    Bevor Jaldur antworten oder nicht antworten konnte, preschte ein Trupp Reiter auf das Tor zu. Umgehend erregten sie seine Aufmerksamkeit – mit ihren geschlossenen Visieren und den dunklen Umhängen, die so gar nicht zu der morgendlichen Wärme passten. 
 
    »Obacht!«, rief Jaldur. Im Augenblick sicherten sie das Westtor nur zu fünft. Drei Männer mit Kurzbögen standen im Torhaus, Jaldur und Marek am Anfang der heruntergelassenen Zugbrücke. Sie ließen noch schnell einen Flickschuster mit einem Handkarren passieren, bevor sie sich in die Mitte des Stadttores stellten. 
 
    Die Hufe trommelten über die Brückenplatte. Erst im letzten Moment parierten die Reiter ihre Pferde vor den beiden Wachmännern. Erschrocken richtete Marek die Pike auf den vorderen der sechs Fremden. 
 
    »Hinfort mit dir, Stadtknecht, bevor ich dich in den Graben werfe!«, schimpfte eine befehlsgewohnte Stimme. Der Kerl klappte das Visier hoch, aus dem wütende Augen funkelten. Offenkundig der Anführer – ein Adliger auf ganz hohem Ross. 
 
    Marek schoss die Zornesröte ins Gesicht ob dieser Unverschämtheit. Verzweifelt blickte er um sich; ihm schien keine passende Antwort einzufallen. 
 
    Jaldur trat einen Schritt vor. »Wie Ihr unschwer erkennen könnt, gehören wir der Dornmarker Stadtwache an, mein Herr. Im Gegensatz zu Euch ist für uns weder ersichtlich, wer Ihr seid, noch welches Anliegen Euch in unsere Stadt führt. Wenn Ihr mir zunächst diese beiden Fragen beantworten würdet?« 
 
    »Oho, du hältst dich wohl für einen ganz Schlauen! Aus dem Weg mit euch! Wir haben Dringlicheres zu tun, als unsere Zeit mit Palaver zu vertrödeln.« Er schob seinen Umhang zur Seite und präsentierte seinen edelsteinbesetzten Schwertgriff. 
 
    Seelenruhig zog Jaldur seine Klinge, richtete die Spitze jedoch nur gen Kopfsteinpflaster. »Diese Zeit müsst Ihr Euch schon nehmen, zumindest bis wir wissen, wer Ihr seid und was Euer Begehr ist.«  
 
    »Du wagst es, mir zu drohen, Stadtknecht?« 
 
    »Nein, wenn ich Euch drohte, sähe das anders aus.« 
 
    Der Mann lachte freudlos: »Ich überlege, ob ich dir zunächst Respekt beibringe oder es lediglich dabei belasse, Kommandant Dante von deiner Unverschämtheit zu berichten, auf dass du in Zukunft nur noch Piken putzt, Bursche.« Er unterstrich seine Worte mit einer ungebührlichen Handbewegung, was die Männer hinter ihm grinsen ließ. 
 
    Na toll, der unhöfliche Mistkerl kennt also Dante, dachte Jaldur, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Ihr könnt es drehen und wenden, wie Ihr wollt. Wenn Ihr euch beim Kommandanten beschweren wollt, müsst Ihr auch erst an mir vorbei. Seid versichert, der einfachste Weg, um Einlass zu erlangen, ist, Euch zu erklären. Deshalb noch einmal: Wer seid Ihr und was führt Euch in unser schönes Dornmark?« Er verlieh seiner Körperhaltung den Ausdruck von viel Geduld und noch mehr Zeit. 
 
    »Ihr wagt es, Euch den Gesandten des Königs entgegenzustellen?« Blut schoss dem Anführer ins Gesicht. 
 
    »Gesandte Seiner Majestät? Wieso tragt Ihr weder Uniformen noch die königlichen Farben?« 
 
    »Weil ich mich selbst nackt nicht vor unbedeutenden Lümmeln wie dir rechtfertigen muss.« Nichtsdestotrotz schlug er seinen Umhang ein weiteres Stück zurück, sodass Jaldur das königliche Wappen auf dem Lederharnisch sehen konnte. 
 
    So leicht lasse ich mich nicht beeindrucken, dachte Jaldur beeindruckt. »Ihr habt recht, das müsst Ihr nicht. Es sei denn, Ihr wollt durch dieses Tor, solange ich Wachdienst habe. Wie lautet Euer Begehr nochmal?« Die Klinge in seiner Hand wog inzwischen so viel wie ein Vorschlaghammer. Lag es am Schwert oder an der verzwickten Situation? Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. 
 
    Marek stieß Luft aus. Auch der Kamerad schwitzte Blut und Wasser. Jaldur wusste, dass er längst eingeknickt wäre. Immerhin blieb er neben ihm stehen und umklammerte mit weißen Fingern den Stil seiner Pike. 
 
    Einer der anderen Reiter lenkte sein Pferd neben den Wortführer: »Igor, auch wenn der Kerl ungebührlich frech ist, kommt er dennoch nur seiner Pflicht nach.« An Jaldur und Marek gewandt, sagte er: »Im Auftrag des Königs müssen wir dringend mit Kommandant Dante sprechen. Folglich lasst uns ein.« 
 
    Zum Teufelshenker. Der Tag war erst wenige Stunden alt und brachte bereits einen ganzen Pferdewagen Ungemach. »Ich danke Euch für diese Information. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Ihr Eure Waffen nicht ablegen werdet?« 
 
    »Ich könnte mein Schwert so lange in deinen Gedärmen deponieren«, polterte Igor. 
 
    »Euch ist sicherlich bekannt, dass wir unter Waffen nur zweien von Euch Einlass gewähren dürfen.« 
 
    Dante selbst hatte vor einigen Jahren in Absprache mit Statthalter Freimut diesen Erlass ins Leben gerufen, nachdem eine bewaffnete Horde im Suff drei Städter niedergestochen hatte.  
 
    Die Lippen des Anführers bebten. »Genug! Reinhold und ich werden nun durch dieses Tor reiten. Ihr anderen wartet hier.« Sein Ross machte einen Satz vorwärts. Im letzten Augenblick sprang Jaldur zur Seite, sonst hätte ihn das Pferd über den Haufen gerannt. Er konnte den beiden Soldaten des Königs nur noch hinterherschauen. 
 
    Die weniger bedeutsamen Reiter stiegen ab, zogen sich Handschuhe und Helme aus. Einer von ihnen meinte mit schrägem Grinsen: »Junge, du hast die Eier eines Bären. So hat seit langer Zeit keiner mehr mit Igor von Windmoor gesprochen. Sieh bloß zu, dass er dich nicht kastriert.« 
 
    O Schreck! Seine Lage wurde immer verzwickter. Igor von Windmoor! Jeder in Dornmark kannte diesen Namen. Ein Krieger der Blutwolke, der berüchtigten fünfzehnköpfigen Rittergarde des Königs. Er schluckte, sein trockener Hals schmerzte. War er zu weit gegangen? 
 
    Die anderen Männer machten es sich derweil im Schatten der Stadtmauer gemütlich. 
 
    Marek flüsterte: »Jetzt sitzen wir bis zum Scheitel in der Scheiße. Wer kann ahnen, dass es sich bei diesem unhöflichen Schnösel um keinen geringeren als Ritter Igor handelt? Was machen wir, wenn der sich tatsächlich bei Dante beschwert?« 
 
    »Dann musst du deine Pike demnächst nicht mehr selbst putzen, denn du warst ja so schlau und hast die Klappe gehalten«, sagte Jaldur ohne jeden Vorwurf. 
 
    »Weil … weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Du hast doch immer die Einfälle.« 
 
    »Ja, einfältig bin ich zur Genüge.« Jaldur verzog die Mundwinkel. Vor seinem geistigen Auge badete er bereits in einem Spuckeregen, orchestriert von einem lautstarken Vortrag. Denn was hielt Dante für noch schlimmer als überraschende Überraschungen? Selbstverschuldete überraschende Überraschungen. Zudem war für den Kommandanten alles, was vom König kam, gottgleich. Nein, noch wichtiger als gottgleich, denn bisher hatte Gott ihn weitgehend unbehelligt gelassen, von ihm kamen keine Befehle, Auflagen oder Gesandte. Eher stellte Dante ein Naturgesetz infrage als eine Laune Seiner Majestät. 
 
    Es dauerte nicht lange und ein Anwärter für die Aufnahme in die Stadtwache erschien am Westtor. Ein junger Bursche, keine sechzehn Jahre alt, sagte: »Verzeiht, Soldat Jaldur. Der Kommandant lässt nach Euch schicken. In der Zwischenzeit soll ich den Posten übernehmen.« 
 
    Schon die erste Demütigung, dachte Jaldur. Dante ersetzt mich durch einen Frischling. 
 
    Wütend über diesen Nackenschlag und den Bauch voller Befürchtungen machte er sich auf den Weg. Er zwang sich regelrecht dazu, langsam zu gehen, um das Unausweichliche wenigstens etwas hinauszuzögern. Schon aus der Ferne hörte er seinen Vorgesetzten durch die geschlossene Tür der Wachstube spucken. »Wie kann dieser Nichtsnutz es wagen, Euch Widerworte zu geben! Seid versichert, werter Ritter Igor, eine derartige Unverschämtheit werdet Ihr nie wieder erdulden müssen – dafür bürge ich persönlich.« 
 
    Das klang nicht gut. Schlecht sogar. Jaldur verharrte vor der Tür. Der Kloß im Hals wog schwer. Sollte er eintreten oder sich die Demütigung ersparen und direkt seine Sachen packen und in eine andere Stadt ziehen? 
 
    Hinter der Tür scharwenzelte Dante unerbittlich weiter: »Ich verspreche, Euer Anliegen ist bei mir in guten Händen. In allerbesten Händen. Wenn der königliche Kurier es bis Dornmark geschafft hat, werden wir es herausfinden. Und natürlich auch, wo er geblieben ist, ganz gewiss, Herr Igor.« 
 
    Unwillkürlich schloss Jaldur die Augen. Auch das noch – der hielt nach dem Boten Ausschau. Die Katastrophe wurde immer katastrophaler. 
 
    Nach wie vor stand er unentschlossen vor der Tür. Sollte er sich wahrhaftig im Dabeisein der beiden Besucher runterputzen lassen? Ihm schwindelte, wenn er an die Genugtuung dieses aufgeblasenen Ritters dachte. 
 
    »Wo bleibt der Kerl?«, wütete es durch das dicke Eichenholz. 
 
    Jaldur streckte den Rücken durch und klopfte.  
 
    Im nächsten Moment riss Dante die Tür auf. »SOLDAT, WAS MUSS ICH HÖREN?« Speichel schwallte über die Schwelle und brachte den Geruch nach altem Brot mit sich. 
 
    »Darf ich eintreten?«, fragte Jaldur. 
 
    Zur Antwort zog ihn Dante in die Schreibstube. Igor hielt seinen Helm unter dem Arm. Sein feistes Grinsen gekrönt von einem Nest aus strähnigem blondem Haar versetzte dem Wachsoldaten weitere Stiche.  
 
    »Ihr habt mich rufen lassen, Herr Kommandant.« Kerzengerade stand Jaldur in der Wachstube, den Blick geradeaus. 
 
    Zunächst wandte sich Dante zuckersüß an die beiden Ritter: »Wenn ich meinen Soldaten gleich wie ein Hühnchen rupfen werde, bitte ich um Euer Verständnis, dies unter vier Augen zu tun. Ich versichere Euch, die schonungslose Bestrafung wird er sein Leben lang nicht vergessen. Nie wieder wird dieser Mistkäfer Euch im Weg stehen.« 
 
    »Ihr wisst, was sich geziemt. Ich werde König Rachfort von Euren Führungsqualitäten zu berichten wissen und ein Lob aussprechen.« Igor verzog gönnerhaft die Fratze. Jaldur wusste, dass der Ritter sich hüten würde, Seine Majestät mit einer solchen Lappalie zu behelligen. Und Igor wusste, dass Jaldur es wusste und genoss diesen Moment daher noch mehr. 
 
    Nur Kommandant Dante jubilierte, als würde er in den Adelsstand erhoben und zuvor sein Sold verdreifacht. »Ich bedanke mich untertänigst für Euer Verständnis. Erweist mir jederzeit wieder die Ehre. Einer meiner Männer wird Euch zum Statthalter geleiten, Ritter Igor. Und natürlich auch Euch, Ritter Reinhold.« 
 
    Die beiden Männer verabschiedeten sich mit einem Nicken. Igor konnte offenbar nicht anders, als Jaldur im Vorbeigehen einen Rempler mit der Schulter zu verpassen. 
 
    Kaum blieb der Kommandant allein mit Jaldur in der Wachstube zurück, brüllte er nach Leibeskräften: »WAS BILDEST DU DIR EIN! Bist du zu dämlich, die bedeutsamsten Ritter unseres Königs zu erkennen? Dein Versagen bleibt nicht folgenlos.« 
 
    Jaldur beschloss, sich nicht zu rechtfertigen – erstens sah er keinen Grund dazu, und zweitens machte Dante ihn dann erst recht fertig. Folglich schwieg er und wartete Blitz und Donner ab. 
 
    »SETZ DICH, NICHTNUTZ!«, ging der Spuckspuk weiter. 
 
    Aufgrund der ungleichen Größenverhältnisse mochte es Dante gar nicht, wenn in seiner Wachstube gestanden wurde. 
 
    »FÜR DAS PROTOKOLL LASSE ICH DEN SCHREIBER RUFEN!« Sein schmaler Oberlippenbart glänzte feucht wie die Spur einer Weinbergschnecke. 
 
    Nun würde es also geschehen. Der Schreiber dokumentierte grobe Verletzungen der Dienstpflicht und deren Sanktionierung – wie zum Beispiel ungebührliches Verhalten gegenüber der Krone und die damit verbundene unehrenhafte Entlassung aus der Stadtwache. 
 
    Dante öffnete die Tür, trat über die Schwelle in den Wehrgang und lugte erst nach rechts, dann nach links. Mit versteinertem Gesicht schloss er die Tür, setzte sich hinter seinen Dokumententisch und verschränkte die Arme vor der Brust. In normaler Lautstärke sagte er: »Bevor ich dich zum Teufel jage, will ich von dir hören, was am Westtor vorgefallen ist. Haarklein und lüg mich bloß nicht an!« 
 
    Zu verlieren hatte Jaldur nichts mehr. Er gab die Ereignisse wahrheitsgemäß wieder, vor allem die Dialoge wiederholte er nahezu wörtlich. Er beschönigte nichts und beendete seinen Bericht mit den Worten: »Es war ganz allein meine Entscheidung, die hohen Herrschaften zunächst nicht passieren zu lassen. Konrad hat sich vorbildlich verhalten und trägt keinerlei Schuld an dem Vorfall.« 
 
    Dante schwieg. 
 
    Jaldur überlegte, ob er ihn später, wenn die erste Wut verraucht war, um ein Empfehlungsschreiben bitten konnte, denn nur mit einem solchen hatte er eine wirkliche Chance, in einer der großen Städte des Reiches eine erneute Anstellung als Wachsoldat zu finden. Obgleich er gut mit dem Schwert umgehen konnte, wollte er sich auf keinen Fall in einer Söldnerarmee verdingen. 
 
    Ohne auch nur eines Tropfens Speichel verlustig zu werden, sagte Dante: »Gut gemacht, Soldat. Ich selbst habe Igor kaum erkannt, als er zu mir reinrauschte wie der König selbst. Ich konnte diesen eingebildeten Fatzke noch nie leiden.« 
 
    Es dauerte etwas, bis Jaldurs Gehirn den Sinn dieser Worte verarbeitet hatte. »Ich … ich …« 
 
    »Beginne einen Satz nie mit ich … ich«, erklärte Dante. »Im Grunde hast du die Vorschriften befolgt. Ich sehe keinen Anlass, einen guten Mann vor die Tür zu setzen, zumal wir uns mit einem anderen Ärgernis beschäftigen müssen.« Sein durchdringender Blick bohrte Löcher in Jaldurs Kopf. »Ein königlicher Geheimkurier ist verschwunden, und zwar in unserer Gegend, Berichten von Augenzeugen nach. Apropos, was ist eigentlich mit der Leiche auf dem Acker von Bauer Mattnich?« 
 
    Im Wechselbad der Gefühle wusste Jaldur nicht, wie ihm geschah. Das klang nicht nach unehrenhafter Entlassung, nicht einmal nach ehrenhafter – anscheinend durfte er bleiben. Er hatte Dante in mehrfacher Hinsicht unterschätzt und sich vor allem von dessen aufgesetzter Arschkriecherei täuschen lassen. Zum ersten Mal glaubte er zu verstehen, wie sich der kleine Mann seit so vielen Jahren in dieser Position halten konnte. Doch gerade aus dem gröbsten Regen raus, stürzte Jaldur kopfüber in die Traufe. Der Bote. Einen kurzen Moment erwog er, dem Kommandanten alles zu erzählen, doch dann zügelte er sich, denn wenn er an das gebrochene Siegel dachte, wurde ihm angst und bange. Das Öffnen des Briefes war unverzeihlich. Wenn überhaupt, musste er den Teil der Geschichte unbedingt aussparen. Und in dem Fall handelte es sich lediglich um irgendeine Leiche ohne jeden Hinweis auf einen Boten des Königs. Der Wachsoldat beschloss, zunächst in Ruhe nachzudenken, bevor er seinem Vorgesetzten noch mehr selbstverschuldete überraschende Überraschungen bereitete. 
 
    »Erinnerst du dich noch an die Frage oder soll ich sie wiederholen?« Der Kommandant wurde ungeduldig. 
 
     »Der Tote auf dem Acker – er war weder wie ein Kurier gekleidet noch gab es andere Hinweise auf seine Profession. Das wäre mir sofort aufgefallen. Den Leichnam habe ich zu Eurem Onkel auf den Friedhof gebracht.« 
 
    »Genau das habe ich erwartet, andernfalls hättest du es mir sicherlich umgehend berichtet, nicht wahr?« 
 
    Bildete sich Jaldur den drohenden Unterton nur ein? Nein, tat er nicht. »Selbstverständlich, Herr Kommandant.« Verstohlen schielte er zu den Balken an der Decke. Glücklicherweise bogen sie sich nicht. 
 
    »Nur vier Menschen wissen von der Leiche. Mein Onkel, der Bauer, du und ich. Das sind vier zu viel. Was ist, wenn es sich doch um den Kurier handelt?« Dante starrte vor sich hin. Ein kleiner, scharfsinniger Mann, der nur sonntags an Gott und niemals an Zufälle glaubte. 
 
    »Dann war dies nicht ersichtlich.« 
 
    »Lassen wir es so stehen. Zurück an die Arbeit. Natürlich nicht ans Westtor – sieh zu, dass du Ritter Igor auf keinen Fall mehr unter die Augen kommst. Mach dich lieber auf die Suche nach Informationen über den verschwundenen Kurier.« 
 
    »Jawohl, Herr Kommandant.« Jaldur zögerte. Wenn er schon hier war … sollte er es wagen? 
 
    »Was noch?«, fragte Dante scharf. 
 
    »Die Hure. Marina meine ich. Die ist nicht an Altersschwäche gestorben.« 
 
    Der Offizier stieß Luft aus, seine Oberlippe zuckte. »Und?« 
 
    Das Eis wurde dünner, doch Jaldur wagte einen weiteren Schritt: »Und auch nicht aufgrund einer Selbsttötung.« 
 
    »Jeden Tag sterben Menschen. Wir können nicht jedem Todesfall nachgehen, dafür habe ich nicht genügend Männer. Wir kümmern uns um die Lebenden.« Er ließ es wie ein Schlusswort klingen. 
 
    Das Eis knirschte erbärmlich, höchste Zeit, ans rettende Ufer zu springen, doch Jaldur bewegte sich nicht von der Stelle. »Für die meisten war sie nur eine Hure. Ein unbedeutender Fleck am Rande der Gesellschaft. Umso erstaunlicher, dass sie gezielt aus dem Weg geräumt wurde. Auch sie hat Gerechtigkeit verdient.« 
 
    Erstaunlicherweise blieb Dante ruhig. »Für Gerechtigkeit habe ich zu wenig Zeit und zu wenig Macht. Ihr nachzujagen, kommt einem nie enden wollenden Spießrutenlauf gleich.« 
 
    Jaldur schwieg. 
 
    Und diejenigen, die diese Macht besitzen, sind nicht gerecht, dachte er. Höchstens selbstgerecht. 
 
    Nichtsdestotrotz verstand der Stadtsoldat, dass mit wachsender Verantwortung und steigendem Status auch der Druck und die Zwänge deutlich zunahmen. 
 
    »Storl und Kurt haben mir berichtet, was im Hafen geschehen ist. Auch, was Marina am Vortag so alles ausgeplaudert hat.« Dante schürzte die Lippen, sodass sein Bart verschwand. »Meine Entscheidung steht fest: Für die Stadtwache ist der Fall abgeschlossen.« 
 
    Krachend brach die Eisdecke ein. Bevor die kalten Fluten über Jaldur zusammenschlagen konnten, murmelte er: »Jawohl, Herr Kommandant.« Kein weiteres Wort kam mehr über seine Lippen, denn er hatte Dantes Geduld bereits strapaziert wie nie zuvor.  
 
      
 
    Erleichtert, doch mit gehörigem Grummeln im Bauch, verließ Jaldur die Wachstube. Er war immer noch ein Soldat der Stadtwache, und sein Vorgesetzter hatte ihn in mehrfacher Hinsicht positiv überrascht. Doch auch wenn Dante es nicht billigte, beschäftigten ihn im Augenblick sogar zwei Fälle. Nummer eins: Der Kurier Seiner Majestät. Schließlich wusste er genau, wo dieser gerade weilte – nämlich im Geräteschuppen des Totengräbers. Dort würde er sich auch nicht wegbewegen. Was war an diesem Boten mit der kurzen Nachricht so besonders? Nummer zwei: Jemand musste Marinas Worte an die Obrigkeit verpetzt haben. Vermutlich einer der fünf Wachsoldaten, die ihren Wutausbruch miterlebt hatten. Jaldur war es nicht gewesen, somit verblieben einschließlich Dante nur noch fünf mögliche Täter. Was für ein Sumpf. Und sein Vorgesetzter weigerte sich, ihn trockenzulegen. Mit einem Mal fühlte er sich erschöpft. Zu viele Fragen ohne Antworten drehten sich in seinem Schädel. Er sollte Dantes Vorgabe folgen und die Hure vergessen, sich mehr um das kümmern, was ihn weiterbrachte. Mit einem tiefen Seufzer fasste er einen Entschluss. Er würde sich nun auf eine bewährte menschliche Tradition besinnen und mehr an sich denken als an andere. Und einfach nur gehorchen – für die Stadtwache war der Fall Marina abgeschlossen. Damit verbannte auch Jaldur das Schicksal einer unbedeutenden Hafenhure aus seinen Gedanken. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Etwas Besonderes 
 
      
 
    Zu viele Menschen auf einem Haufen. Widerwillig ließ der Alchemist seinen Blick schweifen. Ein einziger Gräuel-Knäuel, dieser Dornmarker Marktplatz. Wieso überhaupt Platz? Der war nirgends zu sehen, vollends verlustig gegangen, hier gab es nur penetrantes Gedrängel und Geschlängel, sowie ohrenklingelndes Geschnatter und Geplärre: günstig, billig, frisch, einzigartig, einmalig gut und besser. Zum Ohrenzuhalten. Lauter Verrückte um ihn herum, er war der einzig Normale. Der Alchemist besann sich. Im Grunde boten Menschen hier lediglich ihre Waren feil, die andere wiederum erwarben, vorausgesetzt, beide Seiten einigten sich in dieser Kakofonie auf einen Preis. Ein ehernes System, welches trotz des hektischen Tohuwabohus erstaunlich gut funktionierte. Und wenn nicht, schritten die spitzhütigen Stadtwächter ein, die überall umherstolzierten – stets auf die Einhaltung der Regeln bedacht. Ein lohnenswertes Unterfangen, wo doch kaum ein Sonntag verging, an dem nicht nach dem finalen Amen in der Kirche ein besonders renitenter Zeitgenosse gehängt, gerädert oder geköpft wurde, was letztlich dazu führte, Mord, Diebstahl und Betrug weitestgehend einzudämmen. Auch wenn die Strafe ab und an etwas drastisch ausfiel oder es gar einen Unschuldigen erwischte – Hauptsache, sie erfüllte den guten Abschreckzweck. Der Alchemist interessierte sich nicht besonders für Gerichtsbarkeit und Urteilsvollstreckung, auch für Blutgier hatte er nichts übrig. Ganz im Gegenteil, es fiel ihm schwer, Verständnis für die unzähligen Menschen aufzubringen, die weite Wege in Kauf nahmen, um Hinrichtungen beizuwohnen. 
 
    Nichtsdestominder trieben ihn gewisse alltägliche Notwendigkeiten einmal die Woche aus seinem Turm, schließlich erledigten sich die Einkäufe nicht von allein. Letzten Endes machte Forschung und Wissenschaft zwar klug, jedoch nicht satt. Seine Menschenscheu ließ ihn nicht einmal daran denken, einen Diener einzustellen, der solche Botengänge für ihn erledigte. Somit sah er sich gezwungen, das kleinere Übel zu wählen und die Besorgungen selbst zu tätigen. Ärgerlich, aber so war er nun mal gestrickt. Viel zu häufig rang ihm der Alltag diese kleinen, zeitraubenden Entscheidungen und deren Erledigung ab. Ein ständiges Mäandern zwischen Hü und Hott, was ihm für die wirklich wichtigen Angelegenheiten, nämlich seine Experimente, wertvolle Zeit stahl. 
 
    Schimpfen half nicht, also besorgte er Brot, Würstchen, Fleisch, Fisch, Käse, Eier, Hafer, Gries und Obst auf dem Markt. Darüber hinaus lockte ihn heute ein besonderer Händler dort hinunter. Tormann hieß der ehemalige Klosterschüler, der die Glasbläserei von der Pike auf gelernt hatte. Im Grunde war auch er eine Art Alchemist, wandelte er doch in begnadeter Manier unter Zuhilfenahme von Soda als Flussmittel schlichten Sand in Glas. In besonderes Glas. Alle paar Monate kam Tormann mit dem Pferdewagen nach Dornmark, um seine Ware feilzubieten. Für seine Experimente benötigte der Alchemist nur das allerbeste Material, denn bei den hohen Temperaturen der Flammen aus seinen Brennern schmolz herkömmliches Glas wie Butter – lediglich Tormanns Erzeugnisse wie Röhrchen, Kolben, Gläschen und Fläschchen hielten der Hitze stand. 
 
    Ein Ritter mit einem Harnisch aus Hartleder rempelte den Alchemisten an, sodass er stolperte, das Gleichgewicht verlor und umgefallen wäre, wenn er Platz gehabt hätte. Wie bereits festgestellt, gab es den bekannterweise nicht, somit hatte das Gedrängel tatsächlich auch mal etwas Gutes. 
 
    »Was stehst du mir auch im Weg, du Klapperknochen«, meckerte der Rüpel und ballte die Faust. 
 
    Der Alchemist sparte sich jede Antwort – mit Tölpeln zu plachandern bedeutete Verschwendung von Lebenszeit, unverzeihlich und nicht mehr aufzuholen. Somit blickte er in eine andere Richtung und zwängte sich durch zwei Feldarbeiter hindurch in Richtung Glasbläser. Aufsehen vermeiden, am besten mehr als weniger, zumal er aus triftigen Gründen nicht gerne im Mittelpunkt stand. Ein erleichtertes Seufzen verließ seine Lippen, als er den ärgsten Tumult hinter sich gelassen hatte und sah, wie der Ritter weiterzog. Ein paar Schritte später trat der Alchemist an Tormanns Stand. 
 
    Der Glaser verbeugte sich. »Gott zum Gruße, Nari. Schön dich zu …« 
 
    »Du sollst mich doch nicht so nennen«, unterbrach ihn der Alchemist. 
 
    »Verzeih«, entgegnete Tormann und zwinkerte verschwörerisch. »Was kann ich für Euch tun, werter Herr?«, fragte er, als träfen sich die beiden zum ersten Mal im Leben, wobei sein Ton entschieden zu aufgesetzt ausfiel. »Bitte überzeugt Euch von meinen edlen Waren.« 
 
    Wie ein gewöhnlicher Kunde begutachtete der Alchemist die Auslage. Die meisten Holzkisten beherbergten Flaschen für teuren Wein – auch die örtlichen Winzer schätzten Tormanns Kunst. Aus dem Augenwinkel bemerkte der Alchemist einen Soldaten der Stadtwache, der den Stand beobachtete. »Hast du den speziellen Alembik dabei?«, flüsterte er. 
 
    »Aber natürlich, mein Herr«, antwortete Tormann auffällig unauffällig. Er bückte sich und legte ein in Tuch eingeschlagenes Bündel auf den Auslagetisch. »Bei mir findet Ihr nur allerbeste Ware.« 
 
    »Hervorragend. Außerdem benötige ich noch vier Kolben und drei Zylinder.« 
 
    Tormann drehte sich zu seinen Kisten um und stellte die Bestellung mit wenigen Handgriffen zusammen. Er umwickelte alles mit einfachem Leinen und raunte: »Du lässt nicht locker, nicht wahr? Du versuchst es immer noch.« 
 
    »Solange ich atme. Deine meisterlichen Erzeugnisse unterstützen mich dabei«, murmelte der Alchemist, während er die Gegenstände in seinem bauchigen Weidenkorb verstaute und ein Goldstück aus seinem Geldbeutel kramte. »Reicht das?« 
 
    Der Glaser nahm die Münze entgegen, wog sie in der Hand und nickte. »Ein Reichstaler, das ist großzügig. Es war mir ein Vergnügen, mein Herr. Beehrt mich bald wieder.« Seine Augen glänzten mit dem Gold um die Wette. 
 
    Der Stadtsoldat hatte das Interesse an ihm verloren und trollte weiter. Tormann strahlte immer noch. Der Alchemist verstand die ewige Jagd der Menschen nach jedem noch so kleinen Krümel Gold nicht, zumal dieses Metall im Grunde kaum zu gebrauchen war – zu weich für Waffen und Werkzeuge. Selbst um es in löchrige Zähne zu stopfen, musste zunächst eine gehörige Portion Silber beigemengt werden. Eheleute trugen es um den Finger, jedoch mehr aus symbolischen denn praktischen Gründen. Etliche andere Metalle wären diesem Zweck ebenso dienlich. Was also faszinierte die Menschen so an Gold? Glücklicherweise besaß er genug davon, wobei ihm weltlicher Reichtum egal war, solange er im Gegenzug Nahrung und vor allem die dringend benötigten Utensilien bekam. Für seine Experimente hatte er bereits Unsummen ausgegeben. Ein Opfer an die Wissenschaft, welches er gern zu geben bereit war. 
 
    Er kaufte noch Käse beim Bäcker und Brot beim Käser. Wie auch immer – was spielte es für eine Rolle? Dann zog er die Kapuze seines Gewandes hoch und begab sich auf den Heimweg, wobei ihm seine neue Destillationsmethode durch den Kopf rauschte, die er mit dem Alembik zu verfeinern gedachte. Er experimentierte mit Pferdemist, da dessen Gärungswärme schonend und gleichmäßig wirkte. Nicht, dass es ihm Vergnügen bereitete, Pferdeäpfel vom Boden zu pflücken, doch für seine Forschung war er sich für nichts zu schade. 
 
      
 
    Als er sich seinem Turm näherte, sah er ein kleines Mädchen vor seiner Eingangstür stehen. Vertrackt, verzwackt – der Alchemist blinzelte. Sein Kontingent für herkömmliche zwischenmenschliche Kommunikation war nach seinem Marktbesuch nun restlos erschöpft. Verärgert kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. 
 
    Ein Ruck ging durch das Mädchen, so als überlege sie kurz wegzulaufen, doch sie verharrte vor der Tür. 
 
    »Ein störender Fried vor meiner Tür. Was willst du?«, blaffte er los. »Mach Platz, ich habe keine Zeit.« 
 
    Sie sah zu ihm hoch, offenbar fehlten ihr die Worte. 
 
    Kinder! Der Alchemist rollte mit den Augen, schließlich wollte er weiter in der Optimierung seiner neuen Destillationsapparatur schwelgen. Doch nun riss ihn seine Wahrnehmung vollends aus den wissenschaftlichen Gefilden. Die Göre erinnerte ihn an die Tochter des Abdeckers, zumindest sah ihr dieser kleine Mensch hier täuschend ähnlich. 
 
    Erhebung, Auswertung, Schlussfolgerung. Jawohl – sie war es.  
 
    »Ich … ich …«, begann sie. 
 
    »Hör auf zu ichen«, sagte der Alchemist. »Du bist doch Marianne, und diesmal ohne hasigen Hund. Bringst du mir das Geißbockhorn?« 
 
    »Zweimal falsch«, antwortete sie, ohne frech oder belehrend zu klingen. 
 
    Der Alchemist sah auf sie hinab. »… kann richtig sein. In der Rechenkunst ergibt minus mal minus plus.« 
 
    Sie runzelte die faltenlose Kinderstirn. »Das klingt unsinnig. Für mich ist zweimal falsch immer noch falsch, denn ich heiße nicht Marianne und habe auch das Horn nicht dabei.« 
 
    Der Alchemist schätzte eindeutige Aussagen, schlussendlich führten nur solche in der Wissenschaft zu Fortschritten. Ein Teil seines Ärgers löste sich auf, doch nur ein kleiner. Argwöhnisch beäugte er das Mädchen. »Wenn dich nicht meine Bestellung hierhergeführt hat, stellt sich die Frage …«, misstrauisch schoss es heraus, »… was dann?« 
 
    Sie zögerte, so als wünsche sie sich woanders hin.  
 
    Kläglich übte er sich in Geduld, hoffte, ihr Wunsch ginge in Erfüllung, denn das würde sowohl ihr als auch sein Problem lösen. Tat er aber nicht, und die Göre stahl ihm weiterhin wertvolle Zeit. Der Alchemist wollte gerade aufbrausen, wollte sie anmeckern, dass seine Experimente nicht warten konnten, wollte sie in seiner Sehnsucht nach ungestörter Einsamkeit fortjagen, doch dann meldete sich ein Scheffel längst verloren geglaubter Langmut in seinem Hinterkopf. Schon bei ihrem ersten Besuch hatte sich das Mädchen gefürchtet, und auch jetzt spürte er ihre Angst, und dennoch stand die Kleine aus unerfindlichen Gründen vor ihm und dachte nicht daran wegzulaufen. Er ballte die Fäuste, stieß Luft aus und fragte sanft: »Was führt dich zu mir, Mirianne?« 
 
    Schweigend öffnete sich eine kleine Faust - auf der Handfläche lagen zwei graue Steine. 
 
    Verärgert kniff der Alchemist die Brauen zusammen und zog die Augen hoch. »Ja und? Gewöhnliches Sedimentgestein! Sieh dich um. Das halbe Land besteht aus diesen Brocken. Willst du mir einen Streich spielen?« 
 
    Das Mädchen machte einen halben Schritt zurück. »Aber das sind besondere Steine. Sie … sie leuchten im Dunkeln.« 
 
    Skeptisch beugte sich der Alchemist vor und schielte auf den Inhalt der Hand. Immer noch sah das ordinäre Gestein aus wie ordinäres Gestein. Damit sie selbst merkte, wie lächerlich es klang, wiederholte er ihre Worte: »Die leuchten also im Dunkeln?« 
 
    »Ja, violett wie Lavendelblüten.« 
 
    Der Alchemist runzelte das Mädchen an. »Vorausgesetzt es stimmt, was du behauptest, warum bringst du diesen Schatz ausgerechnet dem Verrückten?« 
 
    Erschrocken blinzelte Mirianne. Sie presste ihre Lippen aufeinander, nicht besonders klug, denn so konnte sie nicht antworten. 
 
    »Glaubst du, ich weiß nicht, wie ihr mich nennt? Wie auch immer, was führt dich hierher?« 
 
    »Ihr … Ihr untersucht doch gerne Dinge. Das habt Ihr selbst gesagt. Da dachte ich …« 
 
    »Wenn du mir meine Zeit mit gewöhnlichem Dreck von der Straße stiehlst, kriegst du meinen Zorn zu spüren.« Er setzte den strengsten Blick auf, der ihm in diesem Moment einfiel. 
 
    Sie blieb ruhig. Und standhaft. 
 
    Etwas versöhnlicher sagte er: »Zeig mal einen deiner Fundstücke her.« 
 
    Das Mädchen drückte ihm den kleineren Stein in die Hand. Der Alchemist umklammerte ihn und lugte durch ein Loch in seine Faust, welches er mit Daumen und Zeigefinger bildete. Der Hohlraum glomm in einem sanften Violett. »Tatsächlich.« Er spitzte die Lippen. »Interessant. Komm mit rein, dann sind wir nicht mehr draußen.« Mit dem Schlüssel an seinem Gürtel öffnete er die Eingangspforte und schob Mirianne in den Turm. Als die Tür wieder ins Schloss fiel, versteifte sich das Mädchen. 
 
    Sappralott, diese Kinder sind empfindlicher als Schwalbeneier. 
 
    Er setzte sich auf die Kiste im Flur und befand sich somit auf Augenhöhe mit dem Mädchen. »Ich denke, du hast etwas Ungewöhnliches entdeckt und recht daran getan, zu mir zu kommen. Woher hast du ihn?« 
 
    Sie presste schon wieder die Lippen zusammen und schüttelte in kindlicher Entschlossenheit den Kopf, sodass der Alchemist beschloss, nicht weiter zu bohren. Stattdessen fragte er: »Wenn ich deinem Stein sein Geheimnis entlocken soll, muss ich ihn entweder zermahlen oder schmelzen. Du hast dann immer noch den anderen.« 
 
    Sie legte den Kopf schräg. »Machst du alle Dinge kaputt, die du erforschst?« 
 
    »Kaputt, kaputt? Nichts mache ich kaputt – ich wandele lediglich.« 
 
    »Das verstehe ich nicht.« 
 
    »Ich erkläre es dir: Mithilfe von Hitze oder Kälte lassen sich viele Stoffe wandeln. Abhängig von der Temperatur kann beispielsweise Wasser drei Zustände annehmen: fest, flüssig oder gasförmig.« 
 
    Ihr Gesicht hellte sich auf: »Na klar, im Winter gefriert es zu Eis, normalerweise ist es flüssig, und im Kochtopf auf dem Herd verdampft es.« 
 
    Der Alchemist nickte. »Du bist gar nicht mal so begriffsstutzig. Nicht schlau, aber auch nicht begriffsstutzig.« 
 
    Sie schob die Unterlippe vor. »Ein Lob klingt aber anders.« 
 
    »Ist mein Staunen nicht Lob genug?«, knurrte der Alchemist. Sein Argument ließ die Furche über ihrer Nase nicht verschwinden, doch er hatte keine Muße für kindliche, kindische Befindlichkeiten. »Vermutlich verbirgt sich in dem Gestein ein besonderes Metall, das ich, wie bei Eisen- oder Kupfererz, herausschmelzen muss. Wenn es sich nicht vermeiden lässt, besuche mich in den nächsten Tagen wieder, dann weiß ich mehr.« Er öffnete die Tür und verzichtete auf ein Lächeln. Erfahrungsgemäß wirkte ein solches auf Kinder eher so, als wollte er sie aufessen. 
 
    »Am Sonntag ginge es. Darf ich dann meinen Freund Brejo mitbringen?«, fragte Mirianne. 
 
    Hätte er doch nur gelächelt, jetzt wollte sie ihn mit noch mehr Blagen plagen. Verärgert zuckten seine Brauen und sein Mund um die Wette. Wohin sollte das führen? Kinder hatten in seinem Turm nichts verloren und in den Laboratorien noch weniger und in seinem Leben erst recht nichts. 
 
    »Immerhin habe ich Euch den Stein gebracht«, argumentierte die Göre. 
 
    Der Alchemist presste hervor: »Wenn es unbedingt sein muss.« Seine widerwillige Miene zeigte auf, dass es nicht unbedingt sein musste. 
 
    Die Botschaft perlte an dem Mädchen ab wie Wasser an einer Ente. Zum Abschied quakte sie: »Bis Sonntag. Und ich frage Vater noch einmal nach dem Horn.« 
 
    Grummelnd floskelte er irgendwas zum Abschied. Husch, husch, schließlich musste er arbeiten, wobei er nachdenklich die Eingangspforte schloss – diese Mirianne war kein gewöhnliches Mädchen. Auch nicht unvergleichlich, aber auch nicht gewöhnlich. Der Alchemist verweilte für einen Moment im Flur und atmete die zurückgewonnene Einsamkeit tief ein. Endlich konnte er sich wieder auf seine Studien konzentrieren. Er schob die Tür zum Keller auf und stieg die steile Eisentreppe hinab. Dabei verzichtete er darauf, die Öllampe anzuzünden, somit verschlang ihn die Finsternis Stufe für Stufe. Unten angekommen, öffnete er die Finger. Das ungewöhnliche Gestein tauchte den Kellergang in ein sanftes violettes Licht. Instinkt, Erfahrung und das damit einhergehende Herzklopfen sagte ihm, dass dieses selbstleuchtende Mineral ganz besonderer Natur war. Nun galt es nur noch herauszufinden, wie besonders. Er verließ den Keller und stieg hinauf ins Sternenlaboratorium, wo er sein neues Studienobjekt im Sonnenlicht untersuchte. Er drehte den Stein hin und her, hielt ihn unter die Nase und an beide Ohren. Er roch an ihm, leckte daran. Er schmeckte metallisch, leicht salzig. Eine Weile werkelte er mit einer Feile daran herum. Glitzernde Späne lösten sich vom Sedimentstaub, ein weiterer Hinweis auf Metall. Letztlich würde er den kleinen Brocken in den Kohleofen stecken müssen, um das Erz vom Gestein zu trennen. 
 
    »Ich brauche dich rein und flüssig. Mal sehen, bei welcher Temperatur du dich wandelst«, flüsterte er dem Stein zu. Er legte den Kopf schräg. »Dann brauche ich nur noch einen Namen für dich.« 
 
    Der Alchemist kannte die Schmelzreihenfolge der wichtigsten Metalle und Legierungen nur zu gut. Quecksilber war das einzige Metall, das sogar ohne Zufuhr von Wärme flüssig war. Im Ofen schmolz zuerst Blei, dann Zink, dann Alumen. Mit zunehmender Hitze folgten Silber, Messing, Gold, Kupfer und Stahl. Für Eisen wurden die höchsten Temperaturen benötigt. Und um diese Stoffe sogar verdampfen zu lassen, bedurfte es noch mehr Hitze. Bisher hatte er dies nur bei Quecksilber hinbekommen. Er nahm jedoch stark an, dass sich auch die anderen Metalle bei noch höheren Temperaturen zu Gasen formten, doch dies gab sein Holzkohleofen nicht her. 
 
    Er rieb seine Handflächen aneinander und kicherte. War dies der Augenblick, auf den er sein Leben lang gewartet hatte? 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Name 
 
      
 
    Sonntag – wieder war eine Woche an Mirianne vorübergeflogen wie eine Gewitterwolke. Kam es ihr nur so vor oder verging die Zeit immer schneller, je älter sie wurde? 
 
    Brejo saß neben ihr auf einer Wiese zwischen Köhler- und Abdeckerhof und sah sie mit großen Augen an. »Du willst wirklich, dass ich mit dir zu dem Verrückten in den Turm gehe, Miri?« Er tat so, als verlange sie, dass er von Letzterem hinunterspringen sollte. 
 
    »Genau das. Ich war schon zweimal dort drin. Ich denke, der Alte ist zwar sonderbar, jedoch höchstens halb so verrückt, wie man sich erzählt.« 
 
    »Das ist immer noch verrückt genug. Wie konntest du ihm nur den Leuchtstein bringen? Was hast du ihm sonst noch erzählt?« 
 
    »Alles andere habe ich für mich behalten. Das heißt, er weiß nicht, woher die Steine stammen und auch nichts von dem Monster.« 
 
    »Gut. Hm, dann …« Brejo zog sich die Ledermütze ein Stück tiefer ins Gesicht. Das tat er immer, wenn er herumdruckste. 
 
    »Dann was?« 
 
    »Ich muss dir auch etwas erzählen. Ich habe der Stadtwache von der Höhle und den Spuren berichtet.« 
 
    »Das hatten wir ja besprochen. Oder hast du mich etwa erwähnt?« 
 
    »Nein, kein Wort von dir«, beteuerte Brejo. 
 
    Das eigentliche Problem ließ auf sich warten – gespannt sah Mirianne ihren Freund an. »Ja, und dann?« 
 
    »Der erste Wachmann hat gedacht, ich wolle ihm einen Streich spielen. So ein tumber Pikenschwengel, der mich einen Lügner geschimpft und mir sogar mit dem Pranger gedroht hat. Doch dann kam ein Soldat, der mir zugehört hat. Für einen Stadtbüttel schien er ganz in Ordnung zu sein, ich durfte sogar mit ihm auf den Wehrgang.« 
 
    »Oh, da wäre ich gern mitgekommen. Und was noch?« Heute musste sie ihm jedes Wort aus der Nase popeln. 
 
    »Er hat mir nur das mit der Höhle geglaubt.« Seine Mütze wanderte noch tiefer ins Gesicht. »Weil es am Montag nicht geregnet hat.«  
 
    »Komm zum Punkt. Wo ist das Problem?« 
 
    »Er hat nicht geschluckt, dass ich alleine in der Kluft war. Aber von dir weiß er nichts. Ich habe ihm angeboten, ihn dort hinzuführen; er wollte es sich überlegen.«  
 
    »Hm«, machte Mirianne. »Was gibt es da zu überlegen? Die Höhle in der Kluft muss untersucht werden. Am besten mit einer ganzen Armee von Soldaten. Wenn ich an das Wutgrollen des Ungeheuers denke, wird mir immer noch angst und bange.« 
 
    »Ja, es klang wahrlich finster.« Brejo hob die Achseln. »Doch was zum Teufel hat der Verrückte damit zu tun? Warum willst du unbedingt ein weiteres Mal zu ihm in den Turm?« 
 
    »Ich muss ihm noch eine Bestellung liefern. Außerdem hat er versprochen, den Leuchtstein zu untersuchen. Er wandelt nämlich von morgens bis abends Stoffe.« 
 
    »Na dann!«, antwortete Brejo, doch seine Miene machte keinen Hehl daraus, dass er keinen Schimmer hatte, wovon sie sprach. 
 
    »Der Alte ist gut darin, Dinge zu untersuchen. Du hättest mal sein Brimborium sehen sollen. Alles voll mit … mit allem. Ich kann es nicht beschreiben, das musst du dir einfach selbst ansehen.« 
 
    »Ich weiß nicht!« 
 
    Sie knuffte ihn an die Schulter. »Letzten Sonntag wolltest du in die Kluft und ich bin dir gefolgt, diesmal möchte ich in den Turm und du folgst mir. Komm schon!«  
 
    »Und wenn der Alte gar nicht da ist, weil er den Gottesdienst besucht?« 
 
    »Der Verrückte … in der Kirche? Niemals.« 
 
    Er lächelte sein Hejo-Brejo-Lächeln. »Na dann ist er vielleicht doch nicht so verrückt.« 
 
    Mirianne musste lachen. »Lenk nicht ab. Was ist jetzt mit dem Turm?« 
 
    »Du hast einen Willen, so stark wie der Magen einer Wildsau. Na gut. Lass uns sofort aufbrechen, so verbleibt danach noch Zeit, was Vernünftiges zu unternehmen. Gegen Mittag hacken sie einem Dieb auf dem Marktplatz die Hand ab, da könnten wir hingehen.« 
 
    »Hm, du weißt doch, dass ich bei so was nicht gern zugucke.« 
 
    »Ist doch nur die Hand – den Kopf lassen sie dran, denn es war das erste Mal.« 
 
    »Was hat er denn gestohlen?« 
 
    »Ein Huhn. Der Bauer und seine Söhne haben ihn auf frischer Tat ertappt.« 
 
    »Erst zum Turm, und dann sehen wir weiter.« Mirianne nahm den Leinenbeutel mit dem Geißbockhorn, das Vater ihr mitgegeben hat. »Das bringen wir ihm jetzt. Komm!« 
 
    »Ja doch«, seufzte Brejo ergeben, erhob sich von der Grasnarbe, auf der es sich die beiden gemütlich gemacht hatten und klopfte sich den Staub vom Hintern. »Wir haben den schönsten Sonntag der Woche. Daher folge ich dir überall hin.« 
 
    Das Mädchen ließ den Satz so stehen, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg Richtung Küstenabschnitt. Misstrauisch starrte der Köhlerjunge auf die gelbliche Wolke über dem Turm des Alchemisten. »Der Spinner ist mir ganz und gar nicht geheuer. Wer weiß, was der dort gerade zusammenbraut.« 
 
    »Fragen wir ihn einfach«, antwortete das Mädchen. Doch ganz so unbeschwert wie sie tat, fühlte sie sich beileibe nicht. 
 
    Einige Schritte später standen sie vor dem Eingang. Brejo betrachtete den Türklopfer und pustete eine nichtvorhandene Locke aus den Augen. Gerade als er das Einhorn bedienen wollte, öffnete sich die Pforte. »Tretet ein, bevor ihr Unwissenden noch mehr Krach macht.« Die sonst so fahlen Wangen des Alten schimmerten rötlich und seine Augen funkelten Brejo an. »Du bist also der Wenn-es-unbedingt-sein-muss-Bursche.« 
 
    Kein Wort brachte dieser Bursche heraus. 
 
    »Was steht ihr so dumm rum? Kommt endlich rein, dann seid ihr nicht mehr draußen.« Um diese gewagte These zu unterstreichen, fuchtelte er mit den Armen wie ein Krake. 
 
    Das Mädchen schob den nach wie vor sprachlosen Brejo über die Schwelle und schwenkte den Leinenbeutel. »Hier drin ist das Horn, das ich Euch liefern soll«, verkündete sie stolz. 
 
    »Das geißbockige Horn! Leg es auf die Truhe.« Er drückte ihr einen Silberling in die Hand und verschwendete keinen weiteren Blick an das Mitbringsel, sondern erklärte: »Was viel wichtiger ist: Ich habe einen phänomenalen Durchbruch erzielt – dank der Substanz in dem Gestein.« Aufgeregt rang er mit seinen knochigen Fingern. »Ich brauche mehr davon. Mehr oder mehr. Folgt mir auf die Turmspitze. Wer rauf geht, kann runtersehen.« 
 
    Mit einer Beweglichkeit, die Mirianne dem alten Mann nicht zugetraut hätte, nahm er die ersten beiden Stufen auf einmal. »Mir nach!«, hörten sie ihn rufen. 
 
    Brejo sah Mirianne an, Mirianne sah Brejo an, im Gleichklang zuckten sie mit den Schultern und liefen dem Alten hinterher. Die enge Wendeltreppe schraubte sich höher und höher – sie wollte einfach kein Ende nehmen. 
 
    »Wo bleibt ihr?«, ertönte es von oben. 
 
    »Der Alte ist nicht halb so verrückt, sondern doppelt so beknackt«, stöhnte Brejo. 
 
    Mirianne antwortete nicht, sondern sparte alle Kraft fürs Stufensteigen. 
 
    Vollends außer Atem erreichten sie die Turmspitze. Ein etwa zwei Pferdelängen breiter Rundgang führte einmal um das weiß geziegelte Spitzdach herum. Zur Begrüßung zupfte der frische Seewind an ihren Haaren, sie hatten den höchsten Punkt Dornmarks erreicht. Die Aussicht auf die Aussicht lockte die beiden jungen Besucher an den Rand der Brüstung. Und tatsächlich, der Anblick raubte ihnen den Atem: Auf der einen Seite leuchtete das Meer, auf der anderen erstreckte sich Dornmark mit all seinen Bauten, Straßen, Gassen und Plätzen. Von hier oben wirkte die Stadt geordnet, sauber und friedlich. Was für ein Trugschluss! Eine Erkenntnis meldete sich in Miriannes Kopf: Gott betrachtete das Königreich stets aus dem Himmel, also von noch weiter oben. Von dort aus wirkte alles wunderschön und perfekt. Diese göttliche Perspektive machte ihn anscheinend glauben, nichts korrigieren zu müssen. Das erklärte so einiges. 
 
    Der Alte kniete vor einem Ofen, in dem ein helles Feuer loderte. »Sappralott, es schmilzt nicht, es schmilzt nicht. An der Luftzufuhr kann es nicht liegen, alle Windlöcher sind geöffnet und die Brise ist stark genug. Es gibt keinen besseren Platz für einen Schmelzofen als hier oben. Ich fürchte, ich brauche Steinkohle. Und die wird nur im Süden des Reiches abgebaut. Es dauert mindestens fünf Wochen, bis ich einiger Brocken habhaft werden könnte.« 
 
    Brejo trat neben ihn und warf einen Blick in die Flammen des Schmelzofens. »Bessere Holzkohle sorgt ebenfalls für mehr Hitze.« 
 
    Der Alte glubschte ihn an. »Ach ja?« 
 
    »Davon verstehe ich etwas, ich bin Köhler.« 
 
    Erst jetzt schien er ihren Freund richtig zur Kenntnis zu nehmen. »Für Kinder seid ihr beide gar nicht mal so unnütz. Nicht wirklich zu gebrauchen, aber auch gar nicht mal so unnütz.« 
 
    »Für einen Verrückten seid Ihr gar nicht mal so verrückt. Alles andere als normal natürlich, aber auch nicht soo verrückt«, machte Mirianne ihrem Ärger Luft. Schließlich stand mit Brejo der beste Köhler der Welt vor ihm und mit ihr die beste Steinfinderin Dornmarks. 
 
    »Hihi!«, machte der Alte nur. Er schien es ihr nicht krumm zu nehmen, oder nicht richtig zuzuhören, was auf dasselbe hinauslief, jedenfalls drehte er seine Arme wie Windmühlenflügel. »Ich muss euch noch etwas zeigen.« Schon wetzte er die Stufen hinunter. 
 
    Brejo suchte ihren Blick und schüttelte grinsend den Kopf. »Der ist ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe«, flüsterte er, während sie ihm folgten. 
 
    »Er erstaunt mich auch immer wieder aufs Neue. Jetzt mach dich auf was gefasst«, sagte Mirianne, denn der Alte verschwand in dem Saal mit den sonderbaren Apparaturen und Regalen, den sie bei ihrem ersten Besuch kennenlernen durfte. 
 
    Als sie den Raum betraten, riss Brejo die Augen auf, während er sich im Kreis drehte. »Uff!«, fasste er seine Eindrücke ausführlich zusammen. 
 
    »Bei deinem Stein handelt es sich um eine fremdartige Substanz. Zweifelsohne um ein Metall«, erklärte der Verrückte, der sich gegenüber an einem Tisch über einen Glastrichter beugte. »Verstehst du? Ein bislang unentdeckter Stoff mit einzigartigen Eigenschaften. Ich bin mir noch nicht ganz im Klaren, welche genau, da es mir noch nicht gelungen ist, das Erz zu schmelzen. Doch mit einer Feile habe ich einige Späne davon gewonnen, diese gemörsert und dann aufgelöst.« 
 
    Mirianne nickte, als verstünde sie jedes Wort und würde ebenfalls den lieben langen Tag nichts anderes tun als mörsern und auflösen. 
 
    Der Alte fuhr fort: »Ich spüre es – diesem Stoff wohnt eine Form von fremdartiger Energie inne – das macht ihn zu einem mächtigen Katalysator. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast den Stein der Weisen entdeckt. Oder zumindest einen Verwandten von ihm.« Er gackerte. 
 
    Brejo schien gar nicht zuzuhören, viel zu sehr war ihr Freund damit beschäftigt, die exotischen Glasapparaturen sowie die Inhalte der Regale anzustaunen. Wie bei Miriannes erstem Besuch blubberte und gluckerte es in allen Ecken. »Stein der Weisen? Was soll das sein?«, fragte sie. 
 
    »Das mächtigste Artefakt der Transmutation. Ein Mythos – Wunschdenken von Generationen von Alchemisten. Ich bezweifle seine Existenz. Wobei deine Entdeckung diesem durchaus nahekommt. Übrigens nenne ich das neue Metall Miridium.« 
 
    Das Mädchen hob den Kopf. »Wie bitte?« 
 
    »Aber natürlich – wie sonst? Annium klingt nach jemandem, der zu viel Wein getrunken hat.« 
 
    »Ist das was Gutes, einem Stoff seinen Namen zu geben? Ich dachte, Namen seien wie Herbstlaub.« 
 
    »Das gilt nur für die Namen von Leuten. In der Wissenschaft hingegen brauchen alle Dinge eindeutige Bezeichnungen, schließlich währen diese Jahrtausende – also Generationen von Menschen. Nur so können Stoffe allgemeingültig definiert und kategorisiert werden. Daher ist es schon etwas Besonderes, einem seinen Namen zu verleihen, vor allem, wenn es sich um ein Metall mit nahezu magischen Eigenschaften handelt.« 
 
    »Hm«, drückte sie ihre Skepsis aus. »Ich bin nicht sicher, ob ich etwas Besonderes sein will, doch ich freue mich, dass dieses Ding nun Miridium heißt.« Sie überlegte. »Und dieses neue Metall hilft Euch weiter bei der Wissenschaft?« 
 
    Er breitete die Arme aus, als wolle er einen Ochsen hochheben. »Es befähigt mich, mit alten und neuen Elixieren zu experimentieren.« 
 
    »Elixiere? Sind das nicht Tränke?«  
 
    »Tränke, Tränke! Viel mehr als weniger!« Er verzog das Gesicht. »Es sind Kunststücke, Prunkstücke, Glanzstücke. Und ich bin der Meister von alledem. Der Meister der Elixiere.« 
 
    »Was macht Ihr denn für welche?« 
 
    »Meine Auswahl ist riesig, ich stelle nahezu alle her: Sonnenelixiere, Schattenelixiere, Neumondelixiere, Vollmondelixiere, Sturmelixiere, Flutelixiere, Zukunftselixiere, Vergangenheitselixiere, Seelenelixiere und Geistelixiere – um nur einige zu nennen.«  
 
    »Was ist ein Vollmondelixier?« 
 
    »Ein bei Vollmond gebrautes Elixier natürlich. Was denn sonst?« Der Alte schüttelte den Kopf über so viel geballte Dämlichkeit. 
 
    Auweia, dachte das Mädchen. Merke: Jede Frage, die ich dem Verrückten stelle, wirft mindestens drei neue auf. Folglich frag besser nicht so viel. 
 
    Auf einem Podest in der Mitte der Apparatur standen fein säuberlich aufgereiht vier schmale Stangengläser mit Kelchfüßen, halb gefüllt mit einer rötlichen Flüssigkeit. 
 
    »Was ist das?«, warf Mirianne ihren Vorsatz prompt wieder über den Haufen. 
 
    Wie ein Gaukler auf dem Marktplatz vor dem Höhepunkt seiner Darbietung erhob der Alte Stimme und Zeigefinger: »Meine Dame, mein Herr, ich präsentiere mein neuestes Elixier, zubereitet aus vierundzwanzig Ingredienzen – verstärkt mit dem einzigartigen Katalysator Miridium – der sagenumwobene Schluck des Ich-weiß-nicht-mehr-so-genau.« 
 
    »Schluck des Ich-weiß-nicht-mehr-so-genau?« 
 
    »Seit wann gibt es hier ein Echo?« Er hielt sich die Handflächen hinter beide Ohren. 
 
    Brejo, der die ganze Zeit verdächtig still war, trat neben Mirianne. »Soll man das Zeug etwa trinken? Und dann?« 
 
    Der Verrückte erklärte: »Vor langer Zeit habe ich dieses Elixier schon einmal nach einer uralten Rezeptur gebraut, doch damals hat der Trank nicht die rechte Wirkung entfaltet. Erfahrung und Intuition sagen mir, dass es mit dem Miridium anders sein könnte.« 
 
    »Was denn für eine Wirkung?«, fragte das Mädchen. 
 
    »Was meinst du, warum der Schluck des Ich-weiß-nicht-mehr-so-genau Schluck des Ich-weiß-nicht-mehr-so-genau heißt?« Der Alte verzog das Gesicht. »Je länger ich darüber nachdenke, glaube ich mich zu erinnern. Das Gebräu sollte abenteuerlustig machen und den rechten Mut verleihen.« 
 
    »Wer das runterschluckt, braucht keinen Mut mehr«, entgegnete der Köhlerjunge und grinste breiter als eine Frühlingswiese. »Und lustig bin ich schon zu Genüge.« 
 
    Mirianne hoffte, ihr Glucksen würde im Blubbern der Apparaturen nicht auffallen. 
 
    Der Alte stemmte die Arme in die Hüften. »Der Wenn-es-unbedingt-sein-muss macht sich über mich lustig? Junge, du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast.« 
 
    »Ich … habe es nicht böse gemeint, Meister der Elixiere.« Brejo zog den Kopf ein. 
 
    Das schien ihn etwas zu besänftigen. »Jedenfalls bin ich meinem wissenschaftlichen Instinkt gefolgt, indem ich diese Rezeptur verwendet und zwei Tropfen Miridiumsäure beigemengt habe.« 
 
    Alle starrten auf das rötliche Zeug. 
 
    »Und Ihr meint wirklich, dass man das trinken kann? Habt Ihr es etwa schon probiert?« 
 
    »Noch nicht. Aber du klingst ungläubig, kleiner Kohlemensch. Ein begnadeter Alchemist erkennt, wenn er einen Durchbruch erzielt hat. Ich weiß es auch so.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Jedenfalls brauche ich mehr von dem Miridium. Wo hast du es gefunden, Miri? Oder willst du doch lieber Anne gerufen werden?« 
 
    »Wie wäre es mit Mirianne?« 
 
    »Zu lang, zu umständlich, zu viel Zeit für nichts.« 
 
    »Na gut, dann Miri. Doch wie heißt Ihr?« 
 
    Ob dieser einfachen Frage zuckte der Alte zusammen. »Nennt mich einfach Meister.« 
 
    »Wie bescheiden.« 
 
    »Ja, das bin ich. Aber nur, weil Großmeister schlichtweg zu lang ist. Zu viel Zeit für nichts.« Abermals starrte er sie erwartungsvoll an. »Jetzt aber raus mit der Sprache: Wo finde ich mehr davon?« 
 
    Das Mädchen schielte zu Brejo hinüber. Sollte sie von ihrem Ausflug in die Kluft berichten? Ihr Freund warf ihr auf seiner Unterlippe kauend einen stummen Blick zu, der weder als klares Ja noch Nein zu deuten war. Sehr hilfreich. 
 
    »Sappralott! Spannt mich nicht so auf die Folter. Ihr habt ja keine Ahnung, welch außergewöhnliche Bewandtnis diese Entdeckung hat. Sie ist wichtig für die Wissenschaft, ungeheuer wichtig.« Der Alte wippte mit einem seiner riesigen Pantoffelfüßen. 
 
    »Apropos … Ungeheuer«, begann Mirianne langsam. »Das trifft das Problem ins Schwarze. Die Steine stammen aus einer Höhle, und genau dort haust ein gefährliches Monster.« 
 
    »Ach was! Die einzigen gefährlichen Monster, die ich kenne, gehen auf zwei Beinen und sehen so ähnlich aus wie du und du und ich. Und die Stadt nebenan ist auch vollgestopft damit.« 
 
    Einen kurzen Augenblick war nur das Zischen und Blubbern der Apparaturen zu hören, dann erklärte der Alte: »Ich schweife ab, viel wichtiger ist das Miridium. Wo finde ich diese Höhle? Ich muss umgehend dorthin aufbrechen. Irgendwelche Monster interessieren mich nicht.« 
 
    »Und was ist, wenn das Monster sich für Euch interessiert?«, fragte Mirianne. 
 
    »Und das wird es mit Sicherheit«, ergänzte Brejo. 
 
    »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Wilde Spekulationen beweisen keine wissenschaftlichen Thesen, sondern verunreinigen sie lediglich.« 
 
    »Die Höhle liegt im Grenzwald, gut versteckt in der Kluft. Alleine findet Ihr sie nie«, erklärte das Mädchen. 
 
    »Kein Problem – dann führt mich dorthin.« Er rieb sich die Hände, als wäre diese Idee beschlossene Sache. »Was nehmen wir mit? Fackeln, ein Seil, Proviant.« 
 
    »Ihr versteht nicht. Dort haust ein gefährliches Monster.« 
 
    »Aha, für dieses Abenteuer braucht es also mehr Tapferkeit und Mut.« Der Verrückte griff nach einem der Stangengläser mit der rötlichen Flüssigkeit und kippte diese mit einem Schluck in sich hinein. »Ich spüre ihn bereits. Den Lebensmut, den Übermut, den Wagemut.« Er rülpste tapfer. 
 
    Brejo beugte sich zu Mirianne und flüsterte ihr ins Ohr: »Nicht zu vergessen – die Geistesarmut.« 
 
    Sie biss sich auf die Zähne und ballte die Fäuste. Warum musste man besonders stark kichern, wenn man auf keinen Fall kichern sollte? Sie krallte die Fingernägel in ihre Handfläche, dass es schmerzte. Das half, der Situation angemessen ernst zu bleiben, denn der Verrückte gierte regelrecht danach, endlich die vermaledeite Höhle zu inspizieren. 
 
    »Mir kommt da ein Gedanke«, begann Brejo in seinem typischen Vorschlagston. 
 
    Mirianne lauschte, denn meistens brachte der Köhlergehilfe in solchen Momenten richtig gute Ideen hervor. 
 
    »Wir zeigen Euch die Höhle, doch nur unter einer Bedingung«, fuhr er fort. 
 
    »Die da wäre?« Der Alte kratzte sich am Hinterkopf. 
 
    »Als Verstärkung begleitet uns ein Soldat der Stadtwache«, sagte Brejo. 
 
    »Ausgerechnet einer dieser Spitzhüte? Das kommt nicht infrage.« Die Mundwinkel des Verrückten sackten abrupt nach unten. »Wir brauchen keine Hilfe, ihr beide wart bereits allein dort. Jetzt fehlt euch lediglich der rechte Mut. Gebt mir jeder einen Tropfen Blut, dann braue ich euch einen passenden Schluck des Ich-weiß-nicht-mehr-so-genau. Ein paar Tropfen Miridiumsäure habe ich noch.« 
 
    Erschrocken schüttelte Mirianne den Kopf und schlang die Arme um ihren Körper. »Blut? Wie bitte? Nicht mit mir, außerdem will ich diese Brühe nicht trinken.« 
 
    »Stellst du die lebenslange Erfahrung des größten Alchemisten unseres Reiches infrage?«, zeterte der Alte. »Ein Tropfen Blut ist für die Tränke der höchsten Ordnung unabdingbar. Nur die Flüssigkeit des Lebens beinhaltet den natürlichen Schlüssel, der sowohl die Mächtigkeit als auch die Wirkung dieser einzigartigen Tränke determiniert und deren geheime Kräfte entfacht.« 
 
    »Auf keinen Fall. Mein Blut gebe ich nicht her«, sagte Mirianne. 
 
    »Von mir erhaltet Ihr auch keinen Tropfen. Und sicherlich werde ich niemals einen dieser Tränke probieren«, beschloss Brejo. 
 
    Der Alte verschränkte seine dünnen Arme vor der Brust. »Was für ein milchbärtiges Lippengeklapper und Geplapper. Demnach bleibt mir nichts anderes übrig, als ohne ängstliche Kinder loszuziehen. Beschreibt mir einfach, in welchem Teil der Kluft ich suchen muss.« 
 
    Wie stur konnte man sein? Der Alte wollte es doch nicht wirklich ganz allein mit dem Monster in der Höhle aufnehmen? 
 
    »Was ist so verkehrt an dem Soldaten?«, fragte Brejo. »Ich habe ihm bereits von der Höhle mit dem Ungeheuer erzählt.« 
 
    »Weiß er vom Miridium?« 
 
    »Nein, darüber habe ich keinen Ton verloren. Doch das spielt keine Rolle, er ist bestimmt ein erfahrener Kämpfer und kann uns helfen. Ohne ihn ist es viel zu riskant in der Kluft.« 
 
    Der Alte rannte eine Weile im Kreis, wobei er seine Hände hinter dem Rücken zusammenführte. »Nun gut, ihr erpresserischen Wichte, wenn es unbedingt sein muss. Hier kommt meine Bedingung«, knurrte er plötzlich. »Falls der Spitzhut heute nicht abkömmlich ist, versuchen wir es ohne ihn.« 
 
    Mirianne spürte Brejos Blick auf sich. Als das Mädchen nickte, sagte ihr Freund: »Einverstanden. Dann laufe ich jetzt zur Stadtwache und versuche mein Glück. Hoffentlich hat er gerade keinen Wachdienst und kann uns begleiten.« Schon stürzte er die Wendeltreppe hinunter. 
 
    Selbst mit einem Wundersoldaten als Verstärkung plagte Mirianne noch ein ungutes Gefühl. Spätestens dann war ihr Besuch in der Kluft kein Geheimnis mehr, Vater würde furchtbar schimpfen, wenn er davon erführe. Was jedoch noch schlimmer war: Wie konnte sie sich nur breitschlagen lassen, erneut in die Monsterhöhle zu gehen? Wohin sollte das Ganze nur führen? Bisher hatten Brejo und sie stets einen großen Bogen sowohl um die Stadtwache als auch um den Turm mit dem Verrückten gemacht. Und was für eine komische Bande machte sich da auf den Weg? Ein verrückter Meister, ein Soldat der Stadtwache, den sie noch nie gesehen hatte, ein Köhlerjunge und ein Abdeckermädchen. Sahen so Helden aus, die ein Monster das Fürchten lehrten? Wohl nicht. Aber eigentlich wollten sie ja nur mehr Miridium finden. Sie beruhigte sich etwas, denn das klang direkt deutlich ungefährlicher. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Ernste Übungen 
 
      
 
    Selbst am heiligen Sonntag ließ die Stadtwache die Arbeit nicht ruhen. Wie auch – schließlich mussten Menschen, Stadt und Ordnung sieben Tage in der Woche behütet werden. Und ganz besonders am Wochenende, wo sich noch mehr Volk in den Dornmarker Straßen und Gassen drängte als sonst. Am Vormittag lauschten die Leute ergeben dem Gottesdienst in der Kirche, um anschließend in aller Frömmigkeit auf den Marktplatz zu strömen und den öffentlichen Hinrichtungen und Bestrafungen beizuwohnen. Selbstverständlich nur aus dem dringenden Bedürfnis der Nächstenliebe heraus, dem Delinquenten die letzte Ehre zu erweisen. Je blutiger desto nächstenlieber. 
 
    Doch Jaldur nahm das Treiben gelassen hin, denn heute war sein freier Tag. So wie jeder vierte Sonntag. Umso verwunderter war er, als der Kommandant ihn durch einen Boten zu sich in die Schreibstube befahl. Dienstfrei oder nicht – umgehend machte er sich auf den Weg, denn Dante warten zu lassen, käme einem Wagestück gleich, bei dem es nur einen Verlierer geben konnte. Er klopfte, das Komm rein, Jaldur ertönte, er öffnete die Tür und setzte sich Dante gegenüber auf den Stuhl. 
 
    »Du nimmst am Stadtturnier teil«, eröffnete der Kommandant das Gespräch, ohne den Blick von seinen Stiefelspitzen zu nehmen, die er in unnachahmlicher Manier mitten auf dem Tisch platziert hatte – nebst übereinandergeschlagenen Beinen natürlich. 
 
    Überrascht runzelte Jaldur die Stirn, hatte er sich doch bereits damit abgefunden, nicht zu den Auserwählten zu gehören. 
 
    Der Kommandant reagierte auf seinen Gesichtsausdruck. »Du scheinst dein Glück kaum fassen zu können. Aber bilde dir nichts darauf ein, der Grund ist einfach: Grabuk hat sich verletzt – Knöchel verstaucht, kann kaum auftreten. Somit fehlt der Stadtwache beim Turnier ein Mann.« 
 
    »Ich will weder despektierlich noch vermessen klingen, doch Grabuk habe ich bisher in jedem Übungskampf besiegt. Daher verstehe ich nicht ganz, warum Ihr ihn mir ursprünglich vorgezogen habt«, entfuhr es Jaldur. Er schluckte bitter, da er sich in diesem Augenblick eingestand, dass der Stachel tiefer saß als erwartet. 
 
    Seelenruhig schlug Dante die Beine andersherum übereinander. Von den Absätzen bröselte etwas Sand auf die Tischplatte. »Auf dem Trainingsplatz bist du der Bessere, das räume ich unumwunden ein. Doch als es letztes Jahr im Turnier ernst wurde, ließ dich deine Kampfeskunst im entscheidenden Moment im Stich.« 
 
    Jetzt war es raus. Das tat weh, zumal Jaldur dem nichts entgegensetzen konnte. 
 
    »Du erhältst also eine zweite Chance.« Dantes Stiefelspitze nickte wohlwollend. 
 
    Erster Lückenbüßer, rauschte es Jaldur durch den Kopf. In einem jähen Trotzreflex hätte er die Offerte um ein Haar abgelehnt, dann besann er sich eines Besseren. »Da Grabuk verletzt ist, springe ich für ihn ein.« 
 
    »Dann mach dich bereit. Du hast sicherlich schon gehört, dass für die zehn Nominierten eine besondere Übungseinheit mit dem legendären Waffenmeister Dorian ansteht. Sie beginnt in knapp einer Stunde.« 
 
    So viel zu seinem freien Tag. »Jawohl, Herr Kommandant.« Jaldur erhob sich. Er gestand sich ein, größere Genugtuung zu empfinden als ihm lieb war. Zweite Wahl hin oder her, jetzt gehörte er doch zu den Auserwählten, die beim Schwertwettkampf antreten würden, und nur das allein zählte. Diesmal würde er besser abschneiden, was zugegebenermaßen keine allzu große Herausforderung darstellte. 
 
      
 
    Kurze Zeit später stand er mit neun anderen Soldaten der Stadtwache auf dem Übungsplatz und wartete auf den berühmten Schwert- und Lehrmeister. Seine unverhoffte Teilnahme hatte sich jetzt schon gelohnt – genüsslich rief er sich Storls dummen Gesichtsausdruck in Erinnerung, als Jaldur sich wie selbstverständlich zur Gruppe der Turnierkämpfer gesellt hatte. 
 
    Sie schwiegen und harrten der Dinge, die auf sie zukamen. Beim Militär verspäteten sich gewöhnlich nur gewöhnliche Soldaten. Offiziere und Schwertmeister hingegen teilten ihre Zeit nach Gutdünken ein. Prioritäten setzen nannten sie es, daher konnten sie nie unpünktlich sein, sie hatten vorher schlichtweg Besseres zu tun. Ausschlafen zum Beispiel. 
 
    Endlich tauchte Dorian auf. Wie auf Kommando bildeten die zehn Soldaten eine Reihe und drückten die Rücken durch. Mit seinen fünfzig Jahren machte der Schwertmeister immer noch eine gute Figur, groß schlank, breitschultrig. Mit geschmeidigen Bewegungen kam er auf den Hof spaziert. Er trug einen alten Waffenrock sowie eine Hose aus verstärktem Leder, verzichtete jedoch auf Helm und Handschuhe. Gemächlich schritt er die Männer ab. Seine hellen Augen huschten umher, die fingerlange Narbe auf der linken Wange verlieh ihm zusätzlich Grimm und Verwegenheit. Seine klare Stimme donnerte durch den Übungshof: »Ihr seid also das Beste, was Dante mir für das diesjährige Turnier anbieten kann.« Der Miene nach war er kurz davor, in den Sand zu kotzen. »Ihr seht eher aus wie ein Haufen Jammerlappen, die dem Irrglauben unterliegen, gute Schwertkämpfer zu sein. Und warum? Nur weil einige wenige noch schlechter sind.« 
 
    Manche Dinge ändern sich nie, dachte Jaldur. Bis eben hatte er noch gedacht, dass mit solchen Ansprachen nur neue Rekruten, die hinter den Ohrmuscheln noch feucht glänzten, begrüßt würden. Auch ein Irrglaube. 
 
    Schon näherte sich die Nasenspitze des Schwertmeisters der seinigen. »Ich merke, du fühlst dich nicht angesprochen. Du denkst, warum behandelt mich der alte Sack wie einen Frischling? Dabei bin ich doch ein ach so toller Fechter.« 
 
    Jaldur schluckte. Standen ihm seine Gedanken ins Gesicht geschrieben? Er nahm sich vor, an seinem Mienenspiel zu arbeiten. 
 
    »Denk dran, du bist freiwillig in meiner Lehrstunde.« Dorian machte einen Schritt zurück und knirschte durch die Zähne: »Im Übrigen gilt dies für alle. Wer keine Lust auf die zusätzliche Einheit hat, sollte nun tunlichst verschwinden.« 
 
    Die übliche Rhetorik. Denn wer jetzt ging, konnte seine Sachen packen und brauchte sich bei der Stadtwache nie mehr blicken zu lassen. Das sahen die anderen neun ähnlich, folglich verharrten alle an Ort und Stelle und setzten einen möglichst eifrigen Gesichtsausdruck auf. 
 
    »Nun denn, ich weiß, ihr trainiert den Schwertkampf seit frühster Jugend und habt es immerhin zu den Einäugigen unter den Blinden geschafft.« Er beglückte die Reihe mit einem abschätzigen Blick. »Doch was eure Fecht…künste …«, er hüstelte gekünstelt über das letzte Wort, »… wert sind, haben wir beim Turnier im letzten Jahr erleben dürfen. Nahezu alle Streiter der Dornmarker Stadtwache sind bereits am ersten Tag ausgeschieden. Und einer hat es nicht einmal in die zweite Runde geschafft.« 
 
    Jaldurs Hände zuckten und Blut schoss ihm in den Kopf. Warum war es nur so verdammt schwer, sich nicht angesprochen zu fühlen, wenn man angesprochen wurde? 
 
    Der Lehrmeister änderte seine Stimmlage von Spott in schmalzige Bewunderung. »Ach nein, beinahe hätte ich es vergessen. Immerhin hatte sich ein anderer bis in die fünfte Runde gekämpft.« 
 
    »Das war ich, Waffenmeister Dorian«, meinte Storl und streckte das Kinn vor. 
 
    Jaldur schloss für einen Moment die Lider, so konnte niemand sehen, wie sehr er die Augen verdrehte. Dieser unbarmherzige Schleimer-Storl konnte wohl nicht anders. 
 
    Dorian baute sich direkt vor Storl auf. »Kein Grund, sich als was Besseres zu fühlen, Soldat. Dieses Gefühl geziemt einzig und allein dem Sieger nach acht Runden. Alle anderen sind Verlierer.« 
 
    So spricht ein dreimaliger Gewinner, dachte Jaldur. Dem kann niemand etwas dagegensetzen. 
 
    Der Schwertmeister war noch nicht fertig mit Storl. »Fünfte Runde, somit haben über ein Viertel der Turnierteilnehmer gleich oder besser abgeschnitten als du. Übrigens, ich erinnere mich an deinen Auftritt in der Arena. Zu hektisch, zu stürmisch, zu unbeweglich in der Hüfte, kein Überraschungsmoment, keine Antizipation. Wenig beeindruckend.« 
 
    Storl schaute drein, als wäre er gerade vom Balken abgerutscht und ins Plumpsklo gefallen. In diesem Moment liebte Jaldur Lehrmeister Dorian wie einen Bruder. 
 
    Prompt folgte die kalte Dusche. »Mit diesen Worten analysiere ich den Besten von euch. Ich spare mir den Atem und gehe nicht auf das Abschneiden der anderen Stümper ein.« Geräuschvoll zog Dorian die Nase hoch und spuckte aus. »Einigen wir uns darauf, dass ihr euch in Verlierer und Versager aufteilt.« 
 
    Gleich eimerweise schüttete dieser vermaledeite Lehrmeister seine Galle über den Männern aus, sodass einige sogar nickten. Andere trauten sich nicht einmal das. 
 
    Dorian sog Luft durch die Zähne ein. »Ich mache mir nichts vor – in der heutigen Übungseinheit werde ich euch weder die groben Fehler austreiben, die ihr euch jahrelang zu eigen gemacht habt, noch euch zusätzliche Wunderschläge oder Zaubertechniken beibringen. Was ich vermag, ist folgendes …« Der Schwertkünstler machte eine Kunstpause. »Ich kann euch auf das Wesentliche fokussieren. Das klappt natürlich nur, wenn ihr Spatzenhirne in der Lage seid zu begreifen, worauf es bei diesem speziellen Wettkampf ankommt. Zieht euch Übungswesten an und nehmt die Klinge zur Hand, die ihr verwenden wollt. Los jetzt. Es gilt, keine weitere Zeit zu verlieren.« 
 
    Na klar, auf einmal war Eile geboten. 
 
    Die zehn Soldaten der Stadtwache stürzten los, um nur wenige Augenblicke später mit gepolsterten Jacken und Schwertern auf dem Übungsplatz zu stehen. Mit einem schabenden Geräusch zog Jaldur seine Klinge heraus. 
 
    Zunächst begann der Schwertmeister damit, die Waffen der Männer zu prüfen. Bei den ersten beiden nickte er ungnädig, bei der dritten meckerte er: »Was willst du mit dem Prügel? Zu klobig, zu ungelenk. Lass dir eine Standardklinge aus der Waffenkammer geben.« 
 
    Auch der fünfte bekam sein Fett weg. »Was soll das sein? Abergläubisch? Nicht einmal eine Gänsemagd führt solch einen Stecken.« 
 
    Nun kam Jaldur an die Reihe. Mit gehörigem Bauchgrummeln überreichte er dem Schwertmeister seine Klinge. Der schnitt mit einigen blitzschnellen Bewegungen aus dem Handgelenk die Luft in etliche Stücke, bevor er innehielt. Zum ersten Mal an diesem Morgen wich die Überheblichkeit aus der Miene des Lehrmeisters, und Verwunderung machte sich breit. Er hielt den geschmiedeten Stahl dicht vor seine Nase, als wolle er hineinbeißen. Blick und Daumen fuhren jeden Fingerbreit der Klinge ab. »Holdrio! Woher hast du dieses Schwert?« 
 
    »Ein Erbstück meines Vaters.« 
 
    »Es ist ein Marengor.« 
 
    Bevor Jaldur sich freuen oder wundern konnte, was ein Marengor ist, fragte Dorian: »Wie kommt ein solches Wunderwerk in den Besitz deiner Familie?« Seine Finger streichelten über den Löwenknauf. 
 
    »Ich weiß es nicht, Vater hat nie erwähnt, woher die Waffe stammt. Was ist daran so besonders?« 
 
    Die Augen des Schwertmeisters verengten sich, die Arroganz kehrte zurück. »Perlen vor die Säue«, knurrte er. »Du weißt also nicht, welcher Schatz täglich neben deinem Schwanz baumelt. Im vorherigen Jahrhundert galt Marengor als der berühmteste Schmied seiner Zeit. Nicht wenige behaupten, er wäre der beste aller Zeiten. Es hieß, er brächte seinen Klingen das Singen bei.« Er taxierte Jaldur. »Du Held der ersten Runde stehst doch heute nur hier, weil ein Kamerad sich verletzt hat, richtig?« 
 
    Jaldur blieb das Nicken im Hals stecken; offensichtlich hatte Dante den Lehrmeister gut über seine Pappenheimer informiert. Ein schadenfrohes Glucksen von Storl schwappte herüber, weil es nun an Jaldur war, den Platz im Plumpsklo einzunehmen. Letzterer beschloss, seine kurz zuvor erwachten brüderlichen Gefühle für Dorian noch einmal zu überdenken. 
 
    »Nun denn, dafür finden wir vielleicht später Zeit.« Der Waffenmeister reichte ihm die Klinge und widmete sich dem letzten in der Reihe. 
 
    Jaldur spürte, wie das Gewicht der Waffe an seinem Handgelenk zupfte, als wolle sie endlich bewegt werden. Hauen, Schneiden und Stechen hießen die drei grundsätzlichen Anwendungsarten beim Schwertkampf. Doch wenn Jaldur gedacht hatte, dass es endlich mit der Übungseinheit losginge, täuschte er sich, denn Dorian setzte zu einem Vortrag an. »Die Duelle haben nichts mit echten, blutigen Kämpfen auf dem Schlachtfeld gemein. Die meisten von euch haben keine Ahnung, wie es sich anfühlt, einen Feind töten zu müssen, um zu überleben. Beim Turnier kämpft ihr lediglich gegen Jux und Tollerei. Natürlich ist Verlieren unangenehm, hat jedoch, bis auf seltene Ausnahmen, nicht den Tod zur Folge, weil sich alle an die strengen Regeln halten. So zählen zum Beispiel nur Treffer am Oberkörper, folglich wird euch niemand die Kniekehlen oder den Hals aufschlitzen. Nicht einmal Sand in die Augen werfen oder den Stiefel in die Nüsse rammen ist erlaubt.« Er schnaufte gelangweilt. »Nicht zuletzt daher dauern die Kämpfe in der Regel um ein Vielfaches länger als auf dem Schlachtfeld, schließlich soll den Zuschauern etwas geboten werden. Auf diese besondere Situation bereiten wir uns heute vor.« Er trat zurück, sodass er sie alle im Blick hatte. »Eines muss euch klar sein: Beim Fechten gewinnt ihr, wenn ihr nicht verliert. Und ihr verliert nicht, wenn ihr keine Fehler macht. Die Fehler sind das Zünglein an der Waage – sie entscheiden über Sieg und Niederlage. Deshalb müsst ihr den Gegner zu Fehlern zwingen, indem ihr seine Blößen unablässig attackiert. Schlagt niemals zum Schwert, sondern stets zur Blöße. Ach, was erzähle ich.« Er winkte ab, als redete er mit Schwachsinnigen. »Fangen wir ganz vorne an. Ich hoffe, ihr kennt die vier Grundstellungen, die sogenannten Huten Pflug, Ochs, Alber und Vom Tag. Beginnen wir mit der Hut Vom Tag – tief gehalten wohlgemerkt. Für die Dauer des Turniers verbannt ihr alle hochgehaltenen Positionen aus euren Schädeln. Die sind zu sperrig und zu langsam, da ihr den Kopf ohnehin nicht treffen dürft. Zudem entblößt ihr dadurch eure Brust.« 
 
    Selbstverständlich kannte Jaldur diese vier Huten. Doch gewonnen war dadurch noch gar nichts, denn jeder ernstzunehmende Schwertkämpfer beherrschte diese Grundstellungen. 
 
    Der Waffenmeister stellte die Männer in zwei sich gegenüberstehende Reihen auf und ließ sie einige Übungskämpfe ausführen, wobei er die jeweils anzuwendenden Hiebe und Huten stimmgewaltig vorgab. 
 
    Jaldur umklammerte das Heft seiner Löwenklinge mit einer festen Leichtigkeit, wie es bei der Ausbildung immer geheißen hatte, doch wie erwartet, irritierte ihn der tiefe Schwerpunkt. Er konzentrierte sich zunächst darauf, die Angriffe seines Kontrahenten abzuwehren, wobei er das Gefühl nicht loswurde, dass die Klinge seinen gedanklichen Aktionen hinterherhinkte. Dadurch, dass nur Körpertreffer zählten und nicht von oben geschlagen werden durfte, reduzierte sich das Repertoire möglicher Aktionen drastisch. 
 
    Lautstark kommentierte Dorian die Attacken, Konter und Finten. Er legte Wert auf Schnelligkeit und Präzision. »Vergesst das Hauen und Schneiden, konzentriert euch aufs Stechen«, wiederholte er gebetsmühlenartig. »Sucht den kürzesten Weg zum Oberkörper des Gegners. Nur den kürzesten!« Bei jeder weiten Ausholbewegung oder einem Schwung oberhalb der Schulter schäumte er vor Wut und ging sofort dazwischen. »Keinen Oberhau! Wie oft soll ich das noch sagen. Ihr führt keinen Schaukampf auf dem Jahrmarkt vor, sondern wollt euren Gegner überraschen, ihn treffen, bevor er es tut. Und zwar so, dass das Kampfgericht euch eine Wertung bescheinigt.« Eine Weile noch sah er sich das Treiben an, bevor er donnerte: »JETZT ALBER!« 
 
    Verbissen setzten die Männer die Kämpfe in der neuen Grundstellung fort, jeder wollte sich von seiner besten Seite zeigen. 
 
    Konzentriert beobachtete Jaldur die Bewegung seines Gegenübers, der plötzlich von schräg oben auf ihn einhackte. Jaldur verlagerte das Gewicht aufs andere Bein und wehrte den Schlag ab. Nun standen sich die beiden wieder regungslos gegenüber als wäre nichts geschehen. 
 
    Dorian stellte sich neben sie und schlug in gequälter Hilflosigkeit die Hände vors Gesicht, als ertrüge er das Elend nicht länger. »Was für ein Anblick. Wie Folterknechte quält ihr eure Schwerter. Anstatt zu agieren, glotzt ihr und denkt und denkt und glotzt. Auf was wartet ihr? Bald fallen die Blätter von den Bäumen. Wenn ihr euch endlich zu einem Hieb entschlossen habt, bricht der Winter ein. Zu kopflastig, zu langsam, zu vorhersehbar. Und das Schlimmste – ihr geht auf das gegnerische Schwert anstatt auf die Blöße.« 
 
    »Was ist daran verkehrt, seinen Gegner zu studieren?«, fragte Jaldur. 
 
    »Weil euch der stärkste Gegner nicht gegenübersteht, sondern in euren Stiefeln steckt und die Instinkte vernebelt und das Bauchgefühl betäubt. Ihr besteht darauf, die Klinge zu führen, anstatt euch von ihr führen zu lassen, um die Blößen des Gegners zu attackieren.« 
 
    »Ich suche die Blößen meines Gegners, finde jedoch keine.« Im gleichen Moment verfluchte Jaldur seine Rechtfertigungen. Er machte es nur noch schlimmer. 
 
    Schon stöhnte Dorian gequält, doch dann erklärte er: »Blößen müssen durch zielgerichtete Aktionen erarbeitet werden. Blitzschnelle Reflexe tragen genauso dazu bei wie auch Antizipation. Nur wenn ihr erahnt, was der Gegner vorhat, bevor er es selbst weiß, werdet ihr gewinnen.« 
 
    Typisches Ausbildergeschwätz, dachte Jaldur. Dennoch beeindruckten ihn seine Ausführungen. Zweifelsohne wusste der Mann, wovon er redete – dreimal das Dornmarker Stadtturnier zu gewinnen, kam nicht von ungefähr. 
 
      
 
    Den ganzen Nachmittag kämpften sie gegen wechselnde Übungspartner, bis er auf einmal Storl gegenüberstand. 
 
    »Immer noch Alber!«, rief Dorian. 
 
    Sofort nahm Jaldur die neue Grundstellung ein, indem er den rechten Fuß vorsetzte und leicht in den Knien federnd das Schwert vor sich hielt, die Spitze zeigte auf den Boden. Auch Storl nahm die Hut ein, änderte seine Stellung jedoch blitzschnell und brach Jaldurs Deckung mit einem Schlag von oben. Das Resultat war ein Stich auf die Brust, genau dort, wo das Herz saß. Glücklicherweise verhinderte die dicke Übungsweste Schlimmeres. 
 
    »Tot«, stellte Storl fest. »Du bist kein Gegner für mich.« 
 
    Dieser Mistkerl kämpfte unfair, er hatte weder die Instruktionen abgewartet noch sich an die Vorgabe gehalten, nur Mittel- und Unterhau einzusetzen. 
 
    »Gedankenschnell und effizient«, lobte Dorian. »Du hast zwar meine Hinweise ignoriert und von oben geschlagen, doch der Erfolg gibt dir recht.« 
 
    Noch gedankenschneller und effizienter schoss Jaldur das Blut in den Kopf. Er wusste kaum, gegen wen er seine Wut richten sollte – gegen Dorian, Storl oder gegen sich selbst. Mit gehörigem Widerwillen zwang er sich weiterzumachen. Obwohl er begriffen hatte, worauf Dorian mit seinen Lektionen hinauswollte, erreichte er zu keinem Augenblick den Grad eines intuitiven Schwertkämpfers. Klobiges Handwerk anstelle von hellsichtiger Kunst. Also schlug er sich mehr schlecht als recht durch die restlichen Zweikämpfe. Der Waffenmeister kümmerte sich fortan nicht mehr um ihn, vermutlich hatte er die Hoffnung aufgegeben, Jaldur auf die nächste Stufe der Fechtkunst heben zu können. 
 
      
 
    Nach der Übungseinheit schlurfte Jaldur mit schweren Gliedern zum Brunnen, um seinen Wasserschlauch wieder aufzufüllen. Einer der Stadtwachen-Frischlinge kam auf ihn zu. »Ein junger Mann wollte Euch sprechen.« 
 
    »Hat er seinen Namen genannt?« 
 
    »Nein, den Brandnarben nach zu urteilen, ein Köhler oder Schmied. Er behauptete, es sei wichtig.« 
 
    Jaldurs Müdigkeit war wie weggeblasen. Brejo! Wenn der ihn aus freien Stücken aufsuchte, musste etwas geschehen sein. »Und wo ist er jetzt?« 
 
    »Ich habe ihn weggeschickt, schließlich konnte ich Euch schlecht bei Schwertmeister Dorians Fechtstunde stören. Doch er hat eine Nachricht hinterlassen.« 
 
    »Was hat er gesagt? Jedes Wort will ich wissen.« 
 
    Der Frischling wurde rot. »Ich … soll Euch ausrichten, er wäre unterwegs zu einer Höhle. Er wollte Euch bitten, ihn zu begleiten, sah dann jedoch ein, dass ihr anderweitig beschäftigt seid. Das war alles.« 
 
    »Danke!« Jaldur drehte sich auf dem Stiefelabsatz und lief zum Stall, um einen der Burschen ein Pferd satteln zu lassen. Es galt, keine Zeit zu verlieren, denn es gefiel ihm gar nicht, dass Brejo aus unerfindlichen Gründen ohne ihn in die Kluft unterwegs war. 
 
    Wenige Augenblicke später galoppierte Jaldur durchs Ersttor hinaus in Richtung Grenzwald. Der Wind rauschte ihm um die Ohren, während er am Acker des Bauern Mattnich vorbeipreschte. Hier hatte der Schlamassel begonnen. Die zerfetzte Leiche des Boten, gepaart mit der Erzählung über ein riesiges Monster ließ ihn Schlimmes befürchten. Warum begab sich der Köhlerjunge erneut in Lebensgefahr? Und wer begleitete ihn? Jaldur konnte sich kaum vorstellen, dass sich Brejo alleine auf den Weg gemacht hatte.  
 
    Der Wachsoldat erreichte den Waldrand, wo die immer dichter werdenden Bäume und Büsche ein Weiterreiten unmöglich machten. Er band sein Pferd an einen Ast und hastete zu Fuß weiter. Noch schneller als seine Beine rasten die Gedanken durch seinen Kopf. Bisher drehte er sich mit seinen Ermittlungen im Kreis, weitere Hinweise auf ein mordendes Ungetüm hatte es gottlob nicht gegeben, nicht einmal an Altersschwäche war in den letzten beiden Tagen jemand gestorben. Tief in seinem Schädel verbuddelt wie in einem Grab meldete sich ein piksender Gedanke. Mit Ausnahme einer Hafenhure, doch die zählte ja nicht. Schnell konzentrierte er sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Wo lang? 
 
      
 
    Worauf hatte Mirianne sich nur eingelassen? Nun konnte sie nicht einmal in Ruhe ihre Bedenken bedenken, sondern rannte rasselnden Atems Brejo hinterher, der wiederum dem Verrückten an den Fersen haftete wie Ziegenkacke. Die Sonne schien rund und kräftig, nur wenige Wolken unterbrachen das Himmelsblau, doch der Alte hetzte in Richtung Kluft, als würde jeden Moment der Winter hereinbrechen. 
 
    Endlich erreichten sie den Grenzwald und damit Abkühlung, denn die dichten Fichten spendeten willkommenen Schatten. 
 
    Der Verrückte brummelte: »Wo lang, wo lang?« An jedem dritten Baum, und davon gab es etliche, kam es erneut: »Wo lang, wo lang?« 
 
    »Lasst mich vorgehen, dann müsst Ihr nicht ständig fragen«, schlug Brejo vor, den die Wolangs offenbar ebenfalls nervten. 
 
    »Wo lang? Ich brauche Miridium, eher mehr als weniger.« 
 
    Das Mädchen betrachtete den hageren Mann, der sich armrudernd durch den Wald bewegte, als wate er durch hüfttiefes Wasser. Sein Gewand mit den bunten, quadratischen Flicken flatterte um ihn herum. Letztere dienten ihm anscheinend als Taschen, denn sie beulten sich zum Teil auffällig aus. Sie wollte gar nicht wissen, was sich darin befand. 
 
    Trotz seiner Ungeduld blieb er so manches Mal stehen, bückte sich, um eine Pflanze, einen Stock oder ein Irgendwas näher zu betrachten oder zu beschnüffeln. »Ah, Spitzwegerich. Ah, Igelkot«, hieß es dann voller Verzückung. 
 
    Zwei Steinwürfe weiter hielt er erneut an. »Ah, ein Morchelbecherling in Herzform.« Er ging in die Hocke und streichelte dem Pilz über den Kopf. Schon richtete er sich wieder auf. »Wo lang, wo lang?« 
 
    Nicht zum ersten Mal fragte sich Mirianne, wer hier eigentlich das Kind war. 
 
    Je näher sie der Kluft samt Ungeheuer und Ungemach kamen, desto mehr Furcht machte sich in ihrem Gemüt gemütlich. Hätten sie diesen mörderischen Ausflug nicht doch besser auf einen anderen Tag verschieben sollen, um dann zusammen mit dem Soldaten der Stadtwache oder besser einer ganzen Armee auszurücken? Heute begleitete sie nicht einmal Rockel. 
 
    Am frühen Nachmittag erreichten sie die Schlucht, ab hier blieb ihnen nichts anderes übrig, als an deren oberer Kante entlangzuwandern. 
 
    »Da lang, da lang«, kam Brejo dem Alten zuvor. 
 
    Als das Brombeergebüsch auftauchte, zuckte das Mädchen zusammen, von hier aus war es gar nicht mehr weit bis zur Höhle. Sollte ihr dieses vermaledeite Miridium nicht besser gestohlen bleiben? Zu spät. Das Klopfen in Brust und Ohren ermahnte sie, dass es nun kein Zurück mehr gab.  
 
    »Hier müssen wir durch.« Brejo deutete auf das enge Loch, nicht viel größer als ein Fuchsbau. 
 
    Für einen kurzen Augenblick hoffte Mirianne, der Alte würde kneifen, zumal er mit seinem schlabbrigen Mantel ständig im dornigen Gestrüpp hängen bleiben würde. Doch der Meister der Verrücktheit zögerte nicht einen Wimpernschlag. Er schlüpfte aus dem Gewand, rollte es zusammen und band es sich mit der Kordel um den Bauch. Schon ließ er sich nieder, um in die Brombeeren zu kriechen. 
 
    »Halt! Ich krabble voran, ich kenne mich aus. Zudem bin ich der Einzige, der eine Waffe trägt«, rief Brejo. »Wer weiß, was uns gleich erwartet.« Wenn Miris Freund sich zu etwas entschlossen hatte, zog er es durch, komme was wolle, selbst wenn es ein Ungeheuer war. 
 
    »Der Vorschlag ist gar nicht mal so verkehrt. Nicht brillant, aber auch nicht verkehrt.« Gnädig ließ ihn der Meister vorbei. Erstaunlich gelenkig schlängelte er sich hinter Brejo durch das Gebüsch. Voller Zweifel und Befürchtungen bildete Mirianne die Nachhut. 
 
    Ohne nennenswerte Mühe erreichten sie den steilen Kletterpfad zwischen den beiden Felsen. Dort schlüpfte der Alte wieder in sein Gewand, band die Kordel um die Hüften und rieb sich die Hände. Weiter ging es, und schon bald näherten sie sich ihrem Ziel. Einmal ums Dickicht herum, und sie standen vor dem Höhleneingang. Das dunkle Loch kam ihr vor wie ein aufgerissenes Maul, das sie mit Haut und Haar verschlingen wollte. Die Stille war alarmierend, mit aller Kraft horchte sie in den Wald, in die Kluft und in die Grotte hinein, bereit, beim kleinsten verdächtigen Geräusch Alarm zu schlagen und zu fliehen. Doch in ihren Ohren rauschte nur das Blut wie das Meer bei Ostwind. 
 
    Derweil suchte Brejo den Boden ab, fand jedoch von der Spur keine Spur. »Es hat seitdem geregnet, sodass die Abdrücke verschwunden sind.« 
 
    »Viel entscheidender ist, dass es keine frischen Abdrücke gibt«, flüsterte das Mädchen erleichtert. 
 
    »Das muss nichts heißen. An vielen Stellen ist der Boden felsig.« Brejo zerstörte ihre aufkeimende Zuversicht, dass sie ohne ungeheuerliche Begegnung aus diesem Abenteuer herauskämen. 
 
    Der Meister beugte sich über einen Haufen kleiner Felsbrocken. »Seht! Dieser Eingang wurde vor nicht allzu langer Zeit gewaltsam aufgebrochen.« Er presste die Handflächen aneinander. »Und zwar von innen.« 
 
    »Das klingt alles andere als beruhigend«, befand Mirianne. 
 
    »Ach was, das erklärt nur, warum die Höhle nicht schon früher entdeckt wurde. Kommt ihr mit rein, oder wartet ihr hier draußen auf mich?« Die Vorfreude ließ seine Augen leuchten wie Miridium. 
 
    »Wenn Ihr so fragt, bleibe ich lie…« 
 
    »Natürlich kommen wir mit rein«, unterbrach Brejo sie mit seiner Ich-bin-fest-entschlossen-Miene. Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter. »Ich passe auf dich auf.« 
 
    Unwillkürlich warf sie einen prüfenden Blick auf Monsterspalter an seinem Gürtel. Zum ersten Mal kam ihr das mächtige magische Schwert mächtig winzig und rostig vor. 
 
    »Wo genau hast du die beiden Steine gefunden?«, fragte der Meister. Die Ungeduld ließ seine Stimme vibrieren. 
 
    »Dort!« Sie deutete auf den Boden kurz hinter dem Höhleneingang. 
 
    Der Alte lief los, schon verschluckten ihn die Schatten. 
 
    »Komm, ich lasse dich nicht allein hier draußen.« Brejo nahm ihre Hand. Die Berührung gab ihr frischen Mut, gemeinsam folgten sie dem Verrückten. 
 
    Bereits nach drei Schritten kam er ihnen wieder grummelnd entgegen. »Vertrackt, verzwackt! Zu dunkel, zu dunkel. Und kein glühendes Gestein, kein Miridium.« Im Handumdrehen entfachte er vor der Höhle mittels Feuerstein und Zunder aus einer seiner bunten Flickentaschen ein Feuerchen, an welchem er eine Fackel entzündete. Angemessen ausgestattet fackelte er nicht lange und stürzte sich erneut in die Grotte. 
 
    Loses Geröll knirschte unter ihren Füßen, und ein strenger Geruch hing in der Luft, der das Licht zu beißen schien, flackerten die Schatten an den Wänden doch regelrecht schmerzerfüllt. Ohne Zögern steuerte der Alte auf einen überraschend breiten Gang zu, der sanft bergab immer tiefer in die Höhle hineinführte. Aufmerksam nach Miridium suchend, beleuchtete der Meister abwechselnd Decke, Boden und Wände. Wo verbarg es sich nur? So intensiv Mirianne auch Ausschau hielt, ein sanftes violettes Leuchten konnte sie nicht entdecken. 
 
    Ein lautes Klackern direkt vor ihr ließ dem Mädchen den Schreck in die Glieder fahren. »Iiih!«, quietschte sie, doch Brejo war nur versehentlich mit der Fußspitze gegen einen Stein getreten, der lärmend in die Dunkelheit kullerte. 
 
    »Ich hätte dir wohl doch einen Mut einflößenden Schluck des Ich-weiß-nicht-mehr-so-genau einflößen sollen«, erklärte der Alte, wobei er sich nicht einmal zu flüstern bemühte. 
 
    Sollen … sollen … sollen. Der Hall seiner Worte echote unheilvoll durch die Dunkelheit. 
 
    Das passte in ihr Leben. Du sollst dies tun, du sollst jenes lassen, und vor allem sollst du gehorchen, predigte Vater ihr allzu gern. Ihr Tag bestand von früh bis spät aus sollen. Jetzt wäre es mal an der Zeit für wollen. 
 
    »Kein magisches Metall! Nicht einmal ein Ungeheuer!«, meckerte der Verrückte. Die Decke wurde niedriger, sodass er den Kopf einziehen und gebückt weiter gehen musste. 
 
    An einer Gabelung bog ein deutlich schmalerer Gang links vom Hauptweg ab und führte in einer Kurve steil hinunter. 
 
    »Diese Höhle ist viel tiefer, als ich dachte«, flüsterte Brejo. »Wo lang nun?« 
 
    Diese Frage beantworte Mirianne, indem sie mit sämtlichen Armen, Händen und Zeigefingern, derer sie habhaft werden konnte, exakt in die Richtung deutete, aus der sie gekommen waren. 
 
    »Sappralott!«, der Alte schüttelte den Kopf. »Jetzt, wo wir so weit gekommen sind, können wir unmöglich unverrichteter Dinge umkehren. Wir gehen dort hinunter.« Er zündete eine zweite Fackel aus seinem Rucksack an und drückte sie Mirianne in die Hand. »Halt dich daran fest.« Schon stiefelte er wieder vorweg. »Sieh es so: Dieser Gang ist zu eng für ein fürchterliches Riesenungeheuer.« 
 
    Brejo zuckte mit den Schultern. »Wo er recht hat, hat er recht.« 
 
    Steif hielt Mirianne den brutzelnden Stock in der Hand und beäugte die schmale Passage. Zugegeben, ein fürchterliches Riesenungeheuer passte hier nicht durch. Doch Männer dachten oftmals einfach nicht weiter. »Und was ist mit einem fürchterlichen Ungeheuer?«, fragte sie empört. 
 
    Ihr Einwand stieß auf taube Ohren. So drangen sie immer tiefer ins Erdreich hinein, ihre Schritte hallten ihnen voraus, die dunklen Steinwände verschluckten das Licht und das Schweigen drückte aufs Gemüt. 
 
    »Was haben wir denn hier?« Vor einer unförmigen Wand blieb der Alchemist plötzlich stehen und zog einen kleinen Hammer aus den Falten seines Gewandes. Tack, Tack, Tack. Wie ein Specht begann er das Gestein abzuklopfen. »Vertrackt, verzwackt. Nur eine kleine Kupferader – kein Miridium. Weiter!« 
 
    Langsam fragte sich Mirianne, auf was sie sich hier nur eingelassen hatte und wohin das alles führen sollte. Der Zweifel am Erfolg der Mission wurde noch größer als die Höhle. Was, wenn sie die einzigen beiden Brocken Miridium an diesem Ort bereits gefunden hatte? In der stickigen Luft glommen die Flammen an den Fackeln nur noch wie altersschwache Glühwürmchen. Gleichzeitig stellte sie fest, dass ihr das Atmen immer schwerer fiel. 
 
    »Was ist, wenn unser Licht verlischt?«, flüsterte Mirianne. 
 
    »Kein Armbruch und kein Beinbruch, schließlich offenbaren sich Sterne und Miridium nur im Dunkeln«, erklärte der vollends Verrückte und stapfte weiter in den Untergrund, als ginge es um sein Leben. Prompt wurde es noch stickiger, noch wärmer. Mirianne kam es vor, als näherten sie sich der Hölle mit jedem Schritt ein Stück mehr. Schon stellte sie sich kleine, tanzende Teufel vor, die schmerzverkrümmte Körper piesackten. 
 
    Nach einer Kurve mündete der Gang in eine Grotte, deren Ausmaße im spärlichen Licht kaum zu erahnen waren. Die Luft wurde angenehmer, sie atmete tief durch. Etwas Bleiches am Boden zog ihren Blick auf sich: rund, lang, gebogen. O nein, dort lagen Knochen – nicht irgendwelche, sondern menschliche Überreste: ein Schädel, Arm- und Beinknochen, Becken und Rippen. Sie überlegte, ob sie ganz spontan kreischen sollte. Richtig schön schrill vor lauter Grauen und Furcht. Mist, jetzt hatte sie den richtigen Moment verpasst. 
 
    »Der liegt schon einige Jahrhunderte hier. Und tut keinem mehr etwas«, stellte der Meister der Sorglosigkeit fest. Damit schien für ihn das Gerippe nicht mehr zu existieren. 
 
    »Aber … aber …« Mirianne hätte gern noch eine Weile weiter geabert, als ihr Blick auf die Handreste des Skelettes fiel. Widerwillig und doch fasziniert trat sie näher und beleuchtete mit ihrer Fackel einen Gegenstand, der locker am Knochen eines Fingers hing. Ein Ring mit einem eingravierten Symbol – eine kreisförmige sich selbst in den Schwanz beißende Schlange. 
 
    Der Alte stand neben ihr und wollte danach greifen. Erschrocken rief Mirianne: »Nein, wir dürfen dem Skelett den Ring nicht wegnehmen. Ihr sagt selbst, es liegt schon eine Ewigkeit hier. Also lassen wir ihm seinen Frieden.« 
 
    »Wie du meinst, junge Dame. Wir sind Diener der Wissenschaft und keine Grabräuber.« Er zog die Hand zurück. 
 
    In diesem Moment bewegten sich die Schatten um das Mädchen herum. Kurz dachte sie, die Knochen erwachten zum Leben. Wie gebannt starrte sie an den Flammen der Fackel vorbei in die Finsternis. Rascheln, Huschen, Tippeln. Kurze Beine, lange Schwänze, spitze Schnauzen, querstehende Barthaare, darüber Knopfaugen mit kaltem, bösem Blick. Ratten! Ratten? Sie wünschte, es wären welche, denn diese Viecher hier waren viel größer – beinahe so groß wie Hunde. Ein Schrei gellte durch die Höhle und bohrte sich schmerzhaft in ihre Ohren. Jetzt erst merkte das Mädchen, dass sie selbst ihn ausgestoßen hatte. Immerhin, diesmal hatte sie ihren Einsatz nicht verpasst – wobei es sie nicht wirklich tröstete, da sich die Riesenratten in keiner Weise an dem Lärm störten. Anstatt zu flüchten, gingen sie in Angriffsstellung. Sie bleckten die Schneidezähne – spitze, gelbe Dolche, so groß wie einer ihrer Finger – die Rattenarmee rückte näher und näher. Neben ihr umklammerte Brejo seinen Monsterspalter, doch auch er schnaufte vor Entsetzen. Mirianne presste sich mit dem Rücken an die kalte Steinwand; zur Flucht war es zu spät. Der Verrückte brabbelte etwas Unverständliches vor sich hin – Mirianne glaubte nicht, dass die Biester mit sich reden lassen würden. Stattdessen schnappten bereits die ersten nach ihr wie bissige Hunde. 
 
    Umständlich zog der Meister eine Flasche, aus der ein Docht ragte, aus einer seiner bunten Taschen, hielt sie an die Fackel und schleuderte sie mitten in die graue Meute. Ein KLIRR und ein WUSCH hallte durch die Tiefen der Grotte. Im nächsten Augenblick kniff Mirianne geblendet die Augen zusammen, nur um sie ob des ohrenbetäubenden Gequietsches, Gepiepses und Gekreisches wieder aufzureißen. Der Boden vor ihr brannte lichterloh, ein entsetzlicher Gestank malträtierte ihre Nase – und dies, obwohl sie von Haus aus einiges gewöhnt war. Panisch stoben die Ratten in alle Richtungen auseinander, sodass sich ihre langen Schwänze beinahe verhedderten. Hektisches Huschen und Kuschen, dann standen die drei einsam in dem hell erleuchteten Gewölbe, dessen Boden zum Teil noch immer in Flammen stand. 
 
    Der Verrückte rümpfte sein ganzes Gesicht. »Die waren gar nicht mal so klein, nicht wirklich groß, aber auch nicht klein.« 
 
    »Uff!«, gab Brejo dem Alten recht. Oder er widersprach ihm, doch irgendwie lief es auf das Gleiche hinaus. 
 
    Mehr fiel den beiden zu diesem Horror nicht ein? Mirianne brachte keinen Mucks heraus. Ihr Hals klopfte, der Mund war viel zu trocken – sowohl zum Schlucken als auch zum Sprechen. 
 
    »Auf mein Feuerelixier ist Verlass«, erklärte der Meister. »Einen Augenblick, gleich werden die Flammen kleiner, dann können wir weitergehen.« 
 
    Sie sammelte Speichel und krächzte: »Die … Riesenviecher wollten uns fressen. So große Ratten gibt es doch gar nicht. Vielleicht kommen die zurück und greifen uns an, sobald das Feuer aus ist. Dann sehen wir bald so aus wie der da.« Sie deutete auf das Skelett. »Das ist ein Albtraum, ich will sofort hier raus!« 
 
    »Papperlapapp. Die haben jetzt mehr Angst vor uns als du vor ihnen. Sobald wir etwas Miridium gefunden haben, kehren wir um«, sagte der Alte seelenruhig, als würden sie am Strand Muscheln suchen. 
 
    »Auch ich denke, wir sollten uns schleunigst auf den Rückweg machen«, kam ihr Brejo zu Hilfe. »Wer weiß, was hier noch so alles herumkreucht.« 
 
    »Fürchtet ihr euch etwa?«, fragte der Alte. 
 
    Das Mädchen konnte es kaum fassen – Ärger, Verzweiflung und Empörung kämpften um die Vorherrschaft ihrer Gemütslage. »Wir sind tief in einer Monsterhöhle, das Licht geht zur Neige und gerade haben uns die riesigsten Ratten, die ich je gesehen habe, angegriffen. Hier liegt eine verweste Leiche, zudem wissen wir, dass ein noch viel größeres Ungeheuer in der Grotte haust.« Sie trat mit dem Fuß auf. »Ja, ich fürchte mich.« 
 
    »Eine Fackel habe ich noch im Rucksack – so viel zum Licht«, erklärte der Meister. »Und Angst besteht nur aus Gedanken. Sie ist unwissenschaftlich, nichts weiter als ein törichtes Gefühl. Sie hilft nicht weiter – zu keiner Zeit, an keinem Ort. Für mich existiert sie nicht, ich kann sie nicht anfassen, nicht sehen, nicht wandeln. Feige versteckt sie sich, gräbt sich tief in deinen Kopf. Und genau dort solltest du sie suchen, packen und einfach rauswerfen.« 
 
    Was für ein Vortrag! Mirianne spannte all ihre Willensmuskeln an und widersprach: »Nein, meine Angst ist mir wichtig. Sie hält mich am Leben.« Erstaunt bemerkte sie, dass sie bei dieser Diskussion einen Gutteil ihrer Furcht verloren hatte. 
 
    Brejo drehte seine Mütze ein halbes Mal. »Wir erforschen noch das nächste Gewölbe, und wenn wir dort nichts finden, kehren wir um.« 
 
    »Umkehren?«, krächzte der Verrückte. »Durch umkehren hat noch kein Mensch etwas entdeckt. Umkehren kann jeder. Weitergehen lautet die wahre Herausforderung. Nicht von ungefähr heißt es Fortschritt und nicht Fortlauf.« Demgemäß ging es den schmalen Gang entlang, genau in die Richtung, in die die Riesenratten verschwunden waren. Sehr tröstlich. 
 
    »Komm, Miri, nur noch ein kleines Stück«, versprach Brejo. 
 
    Was blieb ihr anderes übrig, als zu folgen? Allein wollte sie weder zurückbleiben noch zurückgehen. 
 
    Sie rutschten den Gang hinab, beinahe hätte sie Gleichgewicht und Fackel verloren. Himmel, was für eine Aufregung. Das Mädchen flüsterte Brejo zu: »Die nächsten fünf Sonntage verbringen wir aber auf der Wiese mit Wolkenzählen. Bitte, mit nichts anderem.« 
 
    Der meisterliche Aufschrei von vorne übertönte die Antwort ihres Freundes. »Miridium!« 
 
    Tatsächlich, schräg vor ihnen in Kniehöhe entdeckte auch sie den typischen sanft-violetten Schein des Metalls. Der Alte stürzte sich darauf wie der Luchs aufs Kaninchen. Schon hämmerte er auf das Gestein und sammelte die herabfallenden Bröckchen in einem Lederbeutel. 
 
    »Vielleicht ist das Zeug giftig. Habt Ihr daran mal gedacht?« 
 
    »Vielleicht!? Vielleicht ist Papperlapapp. Noch unsäglicher als fast. Ich habe es sogar schon getrunken und fühle mich so gut wie noch nie.« Er gluckste zufrieden. »Ein Abenteuer nach meinem Geschmack. So, der Vorrat an Miridium reicht für eine Weile. Wollt ihr wirklich schon wieder zurück? Ich denke, wir sollten unsere Höhlenerforschung fortsetzen.« 
 
    »NEIN, RAUS HIER!«, riefen Brejo und Mirianne im Chor. 
 
    Der Meister zuckte mit den Schultern. »Nun gut, wir kehren um. Schließlich habe ich es versprochen.« 
 
    Der Rückweg war anstrengend, ging jedoch deutlich schneller vonstatten, als sie gedacht hatte. Die Riesenratten tauchten nicht mehr auf, auch das Ungeheuer ließ sich nicht blicken, und so erreichten sie wohlbehalten den Höhlenausgang. 
 
    Dort empfing sie das Sonnenlicht mit weit ausgebreiteten Armen und machte die düsteren Erlebnisse in der Grotte fast vergessen. Als Brejo sie kurz an sich drückte und sagte: »Du bist das mutigste Mädchen, das ich kenne«, fühlte sich Mirianne so stolz und froh wie lange nicht mehr.  
 
    Ebenso gut gelaunt präsentierte der Alte seinen gefüllten Lederbeutel. »Miridium!«, jubelte er und machte einen erstaunlich hohen Luftsprung, bei dem er die Füße aneinanderschlug. 
 
    Mirianne konnte nicht anders, sie lächelte von Herzen, als sie seine kindsköpfige Freude beobachtete. Kaum zu glauben, dass sie noch vor wenigen Tagen so viel Angst vor diesem Mann gehabt hatte. Ein tiefes Grollen, gefolgt von berstendem Unterholz, ließ ihren Kopf herumfahren. Wie eine schwarze Wolke baute sich ein Schatten über ihr auf, vor Schreck fiel Mirianne die Fackel aus der Hand. Kein Wunder, dass sie in der Höhle nichts von dem Ungeheuer gehört oder gesehen hatten, es hatte die ganze Zeit über hier draußen auf sie gewartet. Sie traute ihren Augen nicht. Der Boden vibrierte. Eine Kreatur, gewaltiger als die Schlachtrösser der Ritter, sprang in Riesensätzen auf sie zu und kam erst kurz vor ihnen zum Stehen. Die fellige Gestalt richtete sich auf, stellte sich auf die Hinterbeine und erinnerte so an einen Bären, nur doppelt so groß. Seine klauenbewehrten Vorderpranken wirbelten durch die Luft, ein Schlag davon könnte ein Haus einreißen. Das triumphierende Brüllen toste Mirianne um die Ohren – da gab es keine zwei Meinungen, das Ungeheuer hielt sie für ein gefundenes Fressen. Schon riss es sein Maul auf, um seine langen Eckzähne in die menschliche Beute zu schlagen. 
 
    »Was willst du? Lass uns gefälligst in Ruhe!«, rief der Meister der Verrücktheit und sprang dem Ungetüm entgegen. Mit einer Hand signalisierte er Brejo und Mirianne, dass sie sich in Sicherheit bringen sollten, woraufhin die beiden zwei, drei Schritte zurück in Richtung Höhleneingang stolperten. Miriannes aufgerissene Augen schmerzten, fassungslos verfolgte sie das Geschehen. Lag es am Schluck des Ich-weiß-nicht-mehr-so-genau oder an der geistigen Verfassung des Alten oder an beidem? Jedenfalls marschierte er ohne zu zögern seinem sicheren Tod entgegen. Das Ungeheuer sah das genauso, mit einem tiefen Brüllen ließ es sich wieder auf alle viere fallen. 
 
    »Verschwinde – du machst mir keine Angst. Nimm dich in Acht, ich vereine den Mut der Abenteurer aller Welten in mir. Weiche zurück vor dem Meister der Elixiere!«, erklärte der Meister der Elixiere und wedelte mit den Armen, als scheuche er eine vorwitzige Fliege weg. 
 
    Entweder das Ungeheuer verstand nur ungeheuerisch oder es scherte sich einen Bärendreck um diese Worte. Feindselig bis in die Haarspitzen setzte es zum Sprung an. Diesmal würde weder ein Feuer- noch ein Eis- oder ein Was-auch-immer-Elixier etwas ausrichten und den Alten retten. Mit gierigem Grollen griff es den hageren Knochen vor sich an. Der erste Prankenschlag traf den Meister an der Schulter, sodass er zwei Pferdelängen durch die Luft flog und hart gegen einen Felsen schlug. Leblos blieb er auf dem Boden liegen. Mirianne blieb der Schrei in der Kehle stecken, sie spürte Tränen über ihre Wangen kullern. Diesen Angriff konnte der Alte unmöglich überlebt haben und es kam noch schlimmer. Mit einem Siegesgrunzen stürzte sich das Monster auf sein Opfer. Mit dem nächsten Prankenhieb auf die Brust zerfetzte es den Flickenmantel, dann riss es das Maul auf und schlug sein schreckliches Gebiss in den rechten Oberarm des Meisters. Ein hässliches Knacken folgte, es klang wie brechende Knochen. Durch den Tränenschleier hindurch konnte Mirianne erkennen, wie die Bestie den Körper des Alten hochriss und ihn im Maul hin und her schüttelte. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Spiegel des Todes 
 
      
 
    So schnell wie Bäume, Büsche und Beine es zuließen, rannte Jaldur in Richtung Kluft. Natürlich kannte er die Ausmaße der Schlucht, die sich wie eine nicht enden wollende Narbe durch den Grenzwald zog. Wie sollte er dort den Köhlergehilfen finden? Warum nur kehrte Brejo zu diesem gefährlichen Ort zurück? Der Wachsoldat vermutete die Höhle im vorderen Teil der Schlucht, ansonsten wären Hin- und Rückweg innerhalb eines Tagesmarsches kaum zu schaffen. 
 
    Schweiß brannte in Jaldurs Augen, als er die Kluft erreichte. Mit dem Ärmel wischte er sich über das Gesicht, bevor er sich dem Rand näherte und hinunterspähte. Wie von einer gigantischen Axt abgeschnitten ging es an seinen Stiefelspitzen bestimmt sechzig Schritt in die Tiefe. An Klettern war nicht zu denken – niemand konnte die glatte Steinwand ohne Hilfsmittel bezwingen, und die nächste halbwegs passable Möglichkeit für einen Abstieg erforderte einen Fußmarsch von weiteren drei Stunden. Doch der Wachsoldat hatte gewusst, was ihn hier erwartete und Vorkehrungen getroffen. Er nahm das Seil von seinen Schultern, band es an einem Baum fest und warf das lose Ende in den Abgrund. Mit geübten Griffen und Tritten kletterte er an der steilen Felswand hinab. Unten angekommen schnaufte er erst mal durch. Inzwischen stand die Sonne so tief, dass ihre Strahlen es kaum noch bis auf den Boden schafften. Ein Schluck aus dem Wasserschlauch, schon folgte Jaldur dem Verlauf der Kluft. Leider wusste er nicht genau, wonach er Ausschau halten sollte, er musste sich auf sein Glück verlassen, um Brejo zu finden. Inzwischen spürte er jeden Muskel, auch an Stellen, wo keine waren – die morgendlichen Schwertkampfübungen, die Hatz mit Seil und Schwert durch den Wald und die Kletterpartie forderten ihren Tribut. Die Erschöpfung nagte an seiner Entschlossenheit, so hatte er sich seinen freien Tag wahrlich nicht vorgestellt. Sollte er aufgeben? Nein, auf keinen Fall, darin war er noch nie gut gewesen. In der Ferne hörte er etwas gluckern. Brejos Erzählung nach hatte der Bursche Fliegenpilze gesucht und dabei auffällige Spuren in der Nähe eines Bachufers entdeckt. Mit frischem Elan folgte Jaldur dem Geräusch des Wassers. 
 
    Der Boden vibrierte. Ein tiefes Grollen sowie das Brechen von Ästen und Zweigen schlug ihm entgegen. Es fühlte sich an, als würde eine Horde verschreckter Wildschweine durch das Unterholz preschen. Vergessen war jede Müdigkeit. Mit höchster soldatischer Kampfbereitschaft lief er los, immer dem Lärm entgegen. Er schlug einen Halbkreis um ein Dickicht, dann sah er es: ein Monstrum, das an einen Bären erinnerte, nur viel kolossaler. Es stand auf den Hinterbeinen und fuchtelte mit seinen gewaltigen Pranken durch die Luft, was das Tier noch gigantischer erscheinen ließ. Der Schädel auf seinem wuchtigen Körper wirkte wie das Ende eines Rammbocks. Vor Jaldurs Augen erschien das Bild der Leiche auf dem Feld von Bauer Mattnich, mit den tiefen Striemen auf dem Rücken. Ganz eindeutig, er stand vor dem Ungetüm, das den königlichen Boten mit seinen Klauen zerfetzt hatte, wobei ein Treffer bereits ausgereicht haben dürfte. Das ohrenbetäubende Gebrüll ließ Jaldur erstarren. Noch hatte das Biest ihn nicht bemerkt, da es auf eine ganz andere Beute fokussiert war – nämlich Brejo und ein Mädchen, die nebeneinander vor einem Höhleneingang standen. 
 
    In diesem Moment trat ein alter Mann mit strähnigen, grauen Haaren in einem bunten Flickengewand zwischen die Kinder und den Riesenbären. Er trat auf das Ungeheuer zu, als handelte es sich um eine fromme Kuh, die gemolken werden wollte. »Was willst du? Lass uns gefälligst in Ruhe!«, rief er ohne jedes Anzeichen von Angst. 
 
    Jaldur kniff die Augen zusammen, er hatte ihn schon des Öfteren auf dem Markt gesehen. Das war doch der merkwürdige Alte, der seit einigen Jahren im alten Turm lebte und den lieben langen Tag mit irgendwelchen Experimenten verbrachte. Ein harmloser Spinner hieß es, mit viel Geld und wenig Grips. 
 
    Mit angstverzerrten Gesichtern verfolgten Brejo und das Mädchen das Geschehen – und wetteiferten darum, wer blasser werden konnte. 
 
    Eines hatte der Alte jedenfalls erreicht – der Monsterbär konzentrierte sich nun ganz auf ihn. Todesmut oder Todessucht, hier lief es auf dasselbe hinaus. Das Ungeheuer ließ sich auf alle viere fallen. Es zog die Lefzen hoch, die Haare im Nacken stellten sich auf, alle Muskeln machten sich zum Angriff bereit. 
 
    Mit unmenschlicher Seelenruhe sah der Alte seinem Tod direkt in die Augen. »Verschwinde – du machst mir keine Angst. Nimm dich in Acht, ich vereine den Mut der Abenteurer aller Welten in mir. Weiche zurück vor dem Meister der Elixiere!« 
 
    Was für ein Narr, dieser Meister des Geschwätzes. Wen wollte er damit beeindrucken? Natürlich scherte sich das Monstrum einen Dreck um seine Worte, sondern griff an. In diesem Augenblick wusste Jaldur, dass niemand auf dieser Welt den Mann jetzt noch retten konnte. Mit einem Satz stürzte sich das Biest auf seine Beute, blitzschnell hieb die rechte Pranke seitwärts und erwischte den Alten mit voller Wucht an der Schulter. Der Treffer hob das Opfer von den Beinen und schleuderte es gegen einen Felsen. Beim bloßen Hinschauen empfand Jaldur Schmerz. Mit einem triumphierenden Grunzen stürzte sich das Biest auf den reglosen Körper und schlug die Zähne hinein. Es knackte vernehmlich, als ob Knochen brächen. Wütend schüttelte der Riesenbär sein Opfer im Maul hin und her. Ein schneller Tod. Immerhin. Doch die Gefahr war noch längst nicht gebannt, die beiden Kinder befanden sich in höchster Lebensgefahr. Fieberhaft überlegte Jaldur, wie er ihnen helfen konnte, nach wie vor standen sie nur da wie ausgestopft. Ohne weiter darüber nachzudenken, lief Jaldur los – in Richtung Höhleneingang. Mit festem Griff umklammerte er sein Schwert, das wie von allein den Weg in seine Hand gefunden hatte. Ein lächerlicher Versuch, dem Riesenbär zu trotzen, doch er konnte unmöglich tatenlos zusehen, wie die beiden Kinder als Nächstes zerfetzt wurden. 
 
    Das Ungetüm schleuderte den Leichnam des Alten auf den Boden und schlug mit den Pranken wild um sich. Blut tropfte ihm aus dem Maul, seine kleinen, blitzenden Pupillen richteten sich nun auf den Wachsoldaten. Erneut stellte es sich auf die Hinterbeine und röhrte hasserfüllt. 
 
    Was bin ich nur für ein Idiot, dachte Jaldur in der festen Überzeugung, dass dies der letzte Gedanke in seinem Leben war. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um seinem fast doppelt so großen Feind in die Augen zu blicken. Das Gebrüll über ihm schwoll an, genau wie die mächtige Brust des Monsters. Dann holte es Luft und ließ sich auf alle viere fallen. Genau wie kurz zuvor sammelte es sich für den nächsten Angriff. Der Wachsoldat schielte auf den kniehohen Felsen neben sich. Schaffte er es hinaufzuspringen? Von dort oben würde er sich vielleicht etwas besser verteidigen können. Der Riesenbär schüttelte den Schädel, dass das Blut nur so umherspritzte, dann stürmte er los. Im gleichen Augenblick stieß sich Jaldur vom Boden ab, um auf die steinerne Erhöhung zu gelangen. Dummerweise rutschte sein Sprungbein im letzten Moment weg, sodass er sich gerade noch mit den Händen an dem Felsen abfangen konnte, ließ dabei jedoch sein Schwert fallen. 
 
    Na prächtig, was bin ich nur für ein Soldat. Wieder einmal in der ersten Runde ausgeschieden, dachte er. 
 
    Doch es würde das letzte Mal in seinem Leben sein, immerhin, denn das Riesentier hatte ihn bereits erreicht und richtete sich auf, um seine Pranken und Zähne in Jaldurs Körper zu schlagen. Bärbeißig schüttelte es abermals den Kopf, fuhr dann mit einem fürchterlichen Wutgrollen auf den Hinterbeinen herum und stob davon in Richtung Höhleneingang. Jaldur wusste nicht, wie ihm nicht geschah. Wieso ließ das Biest plötzlich von ihm ab und stürzte auf die beiden Kinder zu? Genau das hatte er doch zu verhindern versucht. Nicht einmal vier Pferdelängen, dann würde es Brejo und seine Freundin erreichen. Jaldur klaubte sein Schwert auf in dem Wissen, niemals rechtzeitig eingreifen zu können. Was tat der Köhlerjunge da? Der war noch verrückter als der Alte. Mit entschlossener Miene und einem schartigen Dolch in der Hand stellte er sich schützend vor das Mädchen. Die Klinge taugte kaum zum Brotschmieren, geschweige denn für einen Bärenkampf. Damit würde er nichts gegen das tobende Monster ausrichten können. 
 
    Jaldur brüllte so laut er konnte: »HIERHER, DU MISTVIEH! KOMM ZU MIR!« Dazu schwenkte er seinen freien Arm über dem Kopf. 
 
    Das Geschrei kümmerte den Riesenbären nicht, er hielt weiter auf die beiden zu. Zu spät, der Stadtsoldat konnte nichts mehr für sie tun, innerhalb des nächsten Herzschlags würde er sie mit seinen Pranken erwischen wie zuvor den Alten. Das laute Kreischen des Mädchens fuhr ihm in die Glieder. Nach wie vor hinter dem Köhlerjungen stehend, packte sie ihn an der Schulter und riss ihn zur Seite, sodass beide zu Boden gingen. Es war zum Verzweifeln. Dachte sie etwa, das Monstrum würde sie verschonen? Mitnichten, schon war es über ihnen. Sein mächtiges Hinterteil versperrte ihm die Sicht und ersparte ihm auf diese Weise mitanzusehen, wie die Kinder zerfleischt wurden. Das Riesenbiest machte einen Riesensatz über die beiden hinweg und buckelte weiter im typischen Bärengalopp, bis es in der Dunkelheit des Höhleneingangs verschwand. Ein langgezogenes Jaulen war das Letzte, was von ihm zu hören war. 
 
    Brejo und seine Freundin sprangen auf. Unversehrt. Zu verdutzt, um verdutzt zu sein, rief der Wachsoldat: »Schnell, kommt her. Wir müssen fort von hier, bevor das Vieh es sich anders überlegt.« 
 
    Zumindest Brejo schien zu staunen, dass er noch lebte, dann kam Bewegung in die beiden und sie rannten in seine Richtung. Gut so, nur fort vom Höhleneingang. 
 
    »Folgt mir!«, rief Jaldur. Nun galt es, alle so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. 
 
    Doch das Mädchen blieb abrupt stehen und schüttelte den Kopf. »Nein, zuerst möchte ich noch nach ihm sehen.« Schon hielt es auf den Leichnam des Alten neben dem Felsen zu. 
 
    Wie bitte? Jaldur konnte es kaum fassen. »Es tut mir leid, wir können nichts mehr für ihn tun – er ist längst tot. Wir müssen uns jetzt um uns kümmern und schleunigst das Weite suchen.« 
 
    Sie ballte die Fäuste. »NEIN! Er … er hat uns gerettet, und ich werde ihn nicht einfach so liegen lassen. Ich brauche Gewissheit.« Schon beugte sie sich über den Alten, während Tränen über ihre Wange liefen. 
 
    Dieses Mädchen besaß einen Willen aus Stahl, er würde es nicht schaffen, sie umzustimmen. Kurz überlegte der Wachsoldat, ob er sie einfach schnappen und wegtragen sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Das würde sie ihm niemals verzeihen. Zähneknirschend, immer ein Auge auf den Höhleneingang gerichtet, folgte Jaldur ihr zum geschundenen Körper des Alten. Das bunte Gewand bestand nur noch aus Fetzen – Krallen und Zähne des Ungeheuers hatten fürchterliche Spuren hinterlassen. 
 
    »Hör zu! Um den Leichnam kümmere ich mich später. Wir nehmen seine Sachen und verschwinden von hier. Schnell!« Der Wachsoldat bückte sich, um einen ausgebeulten Lederbeutel aufzuheben. 
 
    »Hinfort, du langfingriger Spitzhut. Das gehört mir. Dafür war schließlich die ganze Anstrengung.« 
 
    Das Mädchen quietschte, Brejo stöhnte und Jaldur glotzte. 
 
    Japsend richtete der Alte den Oberkörper auf, rappelte sich dann auf seine Storchenbeine und schüttelte sich. Nach der Prozedur sah er an sich herunter und verzog das Gesicht. »Schon wieder muss ich mich um neue Kleidung kümmern. Dieser aufgeblasene Bär hat mein Lieblingsgewand zerrissen. Das nehme ich ihm übel, mehr oder mehr.« 
 
    »Was zum Teufel geht hier vor? Wie kann das sein?«, hörte Jaldur sich fragen. Fassungslos zeigte er auf die durchlöcherte Kleidung und den dürren Mann darin. 
 
    »Das liegt an der Konsistenz der Materialien sowie der erzeugten Energie. Kraft und Geschwindigkeit der Klauen sind wesentlich durchschlagender als die Masse des Leinenstoffes. Folglich entstehen Löcher und Risse.« Zur Bekräftigung seiner Erklärung hob der Kerl seinen dürren, nicht enden wollenden Zeigefinger. 
 
    Zum Ausdiskutieren dieses Sachverhaltes blieb keine Zeit. »Das Monster kann jeden Moment wiederauftauchen. Sind Eure Beine noch zu gebrauchen? Wir sollten sofort von hier verschwinden.« 
 
    »Der Vorschlag ist gar nicht mal so dumm. Nicht der Weisheit letzter Schluss, doch auch nicht dumm.« 
 
    Wie nannten die Städter den Einsiedler im Turm? Den Verrückten. Was für eine Untertreibung. Der war so hirnverbrannt, dass er nicht einmal einsehen wollte, dass er eigentlich nicht mehr lebte. 
 
    Zu allem Überfluss riss er einen Ärmel ab, der nur noch an einem Faden hing. Jaldur starrte auf den nackten Arm, dessen Haut vollends unversehrt war. Keine Striemen, keine Kratzer, keine Bissspuren. Dabei hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie der Riesenbär ihn genau dort mit den Zähnen gepackt hatte. Aus den Fetzen des Gewandes purzelte ein Gegenstand auf den Boden, das Mädchen bückte sich danach. Jaldur nahm kaum Notiz davon, dachte an nichts anderes, als die kleine Gemeinschaft endlich von hier fortzubringen. »Zeig uns den schnellsten Weg aus der Kluft, Brejo. Alles andere können wir später bereden.« 
 
    »Hier entlang«, rief der Köhlerjunge. 
 
    Armeschlackernd marschierte der Alte drauf los, als hätte es nie eine unerfreuliche Begegnung mit einem Monsterbären gegeben. Sie kraxelten einen steilen Pfad hoch, der wenig später in eine dichte Brombeerhecke mündete, durch die sie krochen wie Maulwürfe. Erst auf der anderen Seite fiel die Anspannung von Jaldur ab, denn hier wähnte er sich und die drei Abenteurer halbwegs in Sicherheit. Sie ließen sich auf den Waldboden fallen und atmeten tief durch. 
 
    »Es gibt eine Menge Fragen zu klären«, begann Jaldur, kaum wissend, wo er anfangen sollte. 
 
    Mit verzücktem Gesicht beobachtete der Alte etwas Krabbelndes im Moos: »Seht nur – ein Breitmaulrüssler.« 
 
    Jaldur betrachtete einen hässlichen, schwarzen Käfer. Nein, danach stand ihm wahrlich nicht der Sinn. »Mich interessiert viel mehr, wie es kommt, dass Ihr noch lebt. Wir haben alle mitansehen müssen, wie der Riesenbär Euch getötet hat.« 
 
    »Auch in der Alchemie sind die Dinge oftmals nicht so, wie sie auf den ersten Blick scheinen.« Der Alte präsentierte seinen Körper. »Seht! Keine Spur einer Verletzung, nicht einmal einen Kratzer.« 
 
    »Aber Eure zerfetzte Kleidung bilde ich mir mit Sicherheit nicht ein. Mir ist völlig unbegreiflich, wie ihr den Angriff unbeschadet überstehen konntet. Bisher habe ich nicht an Zauberei geglaubt, doch eine andere Erklärung finde ich nicht. Wendet Ihr irgendeine gottlose schwarze Magie an?« Er widerstand dem Reflex, nach seinem Löwenknauf zu greifen. 
 
    »Papperlapapp! Magie! Zauberei! Habt Ihr zu viele Märchen gehört? Ich bin ein Mann der Wissenschaft.« 
 
    »Gerade für einen Alchemisten gelten die Gesetze der Natur. Kraft und Geschwindigkeit der Bärenpranken sind wesentlich durchschlagender als die Beschaffenheit Eurer Haut. Folglich entstehen Löcher und Risse.« 
 
    »Hehe, der Spitzhut hat Euer Gehirn scheinbar noch nicht zu sehr gequetscht. Ihr wollt mich mit meinen eigenen Waffen schlagen.« 
 
    Plötzlich hielt das Mädchen den Gegenstand in die Höhe, den es in der Nähe der Höhle aufgehoben hatte. Bis auf die gelblich-weiße Farbe ähnelte er in Form und Größe einem Dolch. Erstaunt stellte sie fest: »Das ist ein Zahn. Der abgebrochene Eckzahn des Monsters.« 
 
    Der Alte betrachtete das Fundstück und nickte. »Ganz recht, Miri. Es hat sich an mir die Zähne ausgebissen.« Er kicherte, als wäre alles nur ein großer Spaß. 
 
    Und sie rief erleichtert: »Daher kam also das eklige Knacken, und ich … ich dachte, es handelte sich um Eure Knochen.« 
 
    Jaldur nahm den Helm ab und fuhr sich durch die Haare. Der Wachsoldat brauchte einen Moment, um diese Erkenntnis sacken zu lassen. »Jetzt verstehe ich, warum das Maul des Ungetüms so viel Blut verspritzt hat. Letztlich hat die Irritation über die unerwarteten Schmerzen das Biest in die Flucht geschlagen. Es wollte sich nur noch in seine Höhle verkriechen.« Jaldur suchte den Blick des Alten. »Doch wir reden über die Wirkung. Kommen wir nun zur Ursache, das heißt zu Euch. Der Kiefer dieses Monsters kann Backsteine zermalmen. Erklärt mir bitte – wie habt Ihr die Bisse und Prankenhiebe unbeschadet überstehen können?«  
 
    »Eine berechtigte Frage.« Während er nachdachte, verdrehte er Augen und Mundwinkel in entgegengesetzte Richtungen. »Die Antwort liefert der Schluck des Ich-weiß-nicht-mehr-so-genau.« 
 
    »Schluck des Ich-weiß-nicht-mehr-so-genau?« Langsam glaubte Jaldur, der Alte nahm ihn mit jedem Wort auf den Arm. 
 
    »Echos gibt es also auch hier im Wald«, murmelte der Alte und streckte im nächsten Augenblick gleich beide Zeigefinger in die Höhe. »Ich hab's. Ring, Droguren, Foliant, Rezeptur. Und darum auch die drei Teile gemahlener Schildkrötenpanzer. Natürlich – somit entpuppt sich der Schluck des Ich-weiß-nicht-mehr-so-genau als ein uraltes mystisches Elixier namens Segen der Drachenhaut.« 
 
    »Hä?« Es kam selten vor, dass Jaldur sich überfordert fühlte. Was redete dieser eigentümliche Kerl nur für wirres Zeug? Nein, irgendetwas musste dran sein, allein weil er unverletzt vor ihm stand. 
 
    »Genau, der Segen der Drachenhaut. Ein weiterer Trank im Repertoire des Meisters der Elixiere.« 
 
    Jaldur schüttelte den Kopf. »Ihr meint wirklich, eines Eurer Erzeugnisse hat Euch unbesiegbar gemacht?«  
 
    »Unbesiegbar ist ein großes Wort. So weit würde ich nicht gehen. Doch Tatsache ist: Meine Haut schützt mich vor äußerlicher Gewalteinwirkung.« Sein linker Zeigerfinger schnellte hoch. »Solange die Wirkung des Trankes anhält.« 
 
    »Und wie lange ist das?«, fragte das Mädchen. 
 
    »Das kann ich bei einem Elixier dieser Mächtigkeit nicht voraussagen. Mal sind es nur wenige Augenblicke, mal viele Stunden, bisweilen sogar Tage, doch häufig geht die Wirkung mit dem Nachtschlaf verloren.« 
 
    »Soll ich Euch mal piksen?«, fragte das Mädchen. 
 
    »Kommt nicht infrage, ich bin sehr kitzelig.« 
 
    Jaldur brummte der Schädel. Zu viel Unbegreifliches auf einen Haufen. »Mir geht das alles zu schnell. Ihr wollt tatsächlich behaupten, ein von Euch gebrauter Trank hat Eure Haut so undurchdringlich gemacht, dass sogar Raubtierzähne daran abbrechen?« 
 
    »So ist es, Herr Spitzhut. Damit ist eine wunderbare alte Rezeptur eines längst vergessenen Volkes zum Leben erweckt.« 
 
    »Demnach wusstet Ihr bis eben noch nichts von der schützenden Wirkung des Trankes. Richtig?« 
 
    »Richtig.« 
 
    Stöhnend fragte Jaldur: »Wie konntet Ihr dann nur unbewaffnet auf den Bären losgehen? Das kommt mir vor wie der pure Wahnsinn.« 
 
    »Was blieb mir anderes übrig? Zum einen musste ich meine beiden jungen Begleiter beschützen, das war ich ihnen schuldig. Und zum anderen wusste ich genau, dass ich nicht sterben werde. Ihr seht, das Risiko war wohl kalkuliert.« 
 
    »Ihr sprecht wirr. Niemand kann so etwas vorher wissen«, entgegnete Jaldur. 
 
    »Ihr redet nicht mit Lehrling Niemand, sondern mit dem Meister der Elixiere. Ich weiß es sehr wohl, da ich im Spiegel des letzten Moments mein Ende längst gesehen habe.« 
 
    »Ihr behauptet also, Ihr wüsstet, wie Ihr sterben werdet?«, stöhnte Jaldur. 
 
    »Genau. Und zwar genau. Im Bette liegend, in einem dunklen Zimmer. Eine düstere Person beugt sich über mich, und in dem Moment verlasse ich diese Welt.« Er fröstelte, um dann im nächsten Augenblick mit heller Stimme zu rufen: »Folglich keineswegs in einer Schlucht im Dabeisein eines Spitzhutes, eines Milchbartes, einer Miri und einer Anne.« 
 
    »Mit den letzten beiden bin ich gemeint«, erklärte das Mädchen. Dann fragte sie den Alten: »Was ist dieser Spiegel des letzten Moments?« 
 
    »Eines meiner Elixiere natürlich. Ein – in aller Bescheidenheit – meisterliches Gebräu. Ein Schluck getrunken, neun Schluck gefüllt in eine schwarze Schale, zeigt es Euch am heiligen Sonntag im Licht der letzten Sonnenstrahlen die Umstände Eures Todes.« 
 
    »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich wissen will«, sagte Brejo. »Dafür bringe ich nicht den rechten Mut auf.« 
 
    Jaldur sah dem Köhlerjungen in die Augen. »Was du nicht sagst, ich jedenfalls bin durchaus beeindruckt von deiner Furchtlosigkeit. Du hast dich immerhin einer anstürmenden Bestie entgegengestellt, um deine Freundin zu verteidigen. Nur wenige Menschen bringen dafür den Mut auf.« 
 
    Der Gelobte grinste und hob seinen klapprigen Dolch in die Höhe. »Zum Glück hatte ich Monsterspalter dabei. Wir beide zusammen bilden ein schlagkräftiges Pärchen.« 
 
    »Brejo ist der tapferste Mensch, den ich kenne«, bestätigte das Mädchen feierlich. 
 
    »Du bist ebenfalls sehr mutig, Mirianne. Denn auch du bist nicht Hals über Kopf weggelaufen, als sich die Gelegenheit bot, sondern ließest dich partout nicht davon abbringen, nach unserem Meister der Elixiere zu sehen. Trotz der anhaltenden Gefahr wolltest du ihm helfen.« Jaldur machte eine Pause. »Eine Sache verstehe ich dennoch nicht. Als Brejo sich schützend vor dich gestellt hat, hast du ihn plötzlich von hinten umgerissen. Warum?« 
 
    Sie hob die schmalen Schultern. »Glück oder Eingebung – ich weiß es selbst nicht so genau. Jedenfalls spürte ich, dass der Riesenbär uns nicht angreifen, sondern in sein Versteck flüchten wollte. Daher hielt ich es für klüger, ihm tunlichst auszuweichen.« 
 
    »Dann hast du mich also gerettet, Miri«, sagte Brejo zufrieden.  
 
    Der Wachsoldat holte tief Luft. »Aus sonderbaren Gründen ist dieser Ausflug noch einmal gut gegangen.« 
 
    Der Köhlerjunge räusperte sich. »Auch Ihr habt Dank verdient, Jaldur. Schließlich versuchtet Ihr, die Aufmerksamkeit des Monsters auf Euch zu ziehen, um es von Miri und mir abzulenken. Und Ihr habt mir die Geschichte vom Ungeheuer geglaubt und mich nicht ausgelacht wie Euer Kamerad.« 
 
    Welch wundersame Gesellschaft, befand Jaldur. Als großen Menschenfreund würde er sich nicht bezeichnen, schließlich dauerte es immer eine Ewigkeit, bis er Vertrauen fasste und sich anderen gegenüber öffnete. Doch diese drei berührten ihn in seinem Inneren, obwohl er sie kaum kannte. Leider währte dieses Gefühl nicht lange, denn allzu schnell übernahm die misstrauische Natur des Wachsoldaten wieder das Regiment. »Verratet Ihr mir nun, was Euch in die Kluft geführt hat? Wie können sich ein Greis und zwei Kinder wider besseres Wissen in eine solche Gefahr begeben? Zumindest Euch hätte ich für erwachsener gehalten.« Er funkelte den Alten an. 
 
    »Erwachsen? Ihr meint, so wie Ihr«, blaffte der los. »Erwachsen klingt so abgeschlossen, so komplett fertig, so gut wie tot. Aus diesem Grund mag ich die Spitzhüte nicht. Sie tun immer so furchtbar vernünftig und rechtschaffen, dabei sind sie keinen Deut besser als der Rest der Gesellschaft.« Er hielt seinen Lederbeutel hoch. »Damit Ihr das Verhör einstellt, erkläre ich es Euch. Wir haben ein neuartiges Metall besorgt. Miridium heißt es – getauft nach der tapferen Dame in unserer Mitte.« Er kramte einen kleinen Gesteinsbrocken heraus und präsentierte ihn stolz auf der flachen Hand wie einen funkelnden Diamanten. 
 
    Jaldur konnte an dem Klumpen Dreck partout nichts Besonderes erkennen. »Ist das alles?« 
 
    »Das ist viel mehr!«, erklärte der Meister. »Mehr als sich die versammelte Dornmarker Stadtwache jemals vorstellen kann.« 
 
    Das Mädchen erhob sich. »Ich muss jetzt schleunigst heim, die Sonne geht bald unter. Vater wird furchtbar schimpfen, weil ich so spät komme.« 
 
    Auch Jaldur sprang auf. »Du hast recht, lasst uns zurückkehren. Doch vorher sollten wir uns verständigen, was wir erzählen.« 
 
    »Ein kluger Vorschlag für einen Spitzhut«, sagte der Meister der Elixiere. »Die Wahrheit ist gefährlich. Viele Menschen sind mit ihr überfordert und lehnen sie ab oder wollen sie gar nicht erst hören. Bei anderen weckt sie nur Begehrlichkeiten. Nichts ist schändlicher als skrupellose Gier.« Mit überraschend ernster Miene blickte der Alte einem nach dem anderen in die Augen. »Selbst wenn wir Höhle, Monster und Miridium verschweigen, wird allein die Geschichte über den Segen der Drachenhaut Kräfte auf den Plan rufen, die zerstörerischer kaum sein können.« 
 
    Augenblicklich verstand Jaldur die ganze Tragweite des soeben Erlebten mit den sich daraus ergebenden Konsequenzen. Zweifelsohne – jeder Herrscher, egal ob König, Fürst oder nur Anführer einer Bande von Strauchrittern würde alles daransetzen, ein solch mächtiges Elixier in die Hände zu bekommen. Schon stürmte in seinen Gedanken eine Armee unverletzbarer Ritter und Söldner auf Dornmark zu, durchaus im Stande, zuerst die Stadt und dann die Welt zu erobern. Mit verkniffener Miene betrachtete er den zerzausten Greis in seinem zerfetzten Gewand, der einer Gruppe von Schaustellern entsprungen sein könnte. Der Verrückte – nur ein harmloser Irrer in seinem Turm – hieß es. Doch Jaldur wusste es besser: Zurzeit gab es keinen gefährlicheren Menschen als diesen alten Mann. Der Segen der Drachenhaut war alles andere als ein Segen. Er konnte die Machtverhältnisse und damit die gesellschaftliche Ordnung grundlegend verkehren. Und wer wusste schon, wozu der Alte noch im Stande war. »Es ist ganz wichtig, dass wir Stillschweigen über die heutigen Ereignisse bewahren«, erklärte der Wachsoldat. 
 
    »Ja, damit der Trank nicht in die falschen Hände gerät«, sagte Brejo. 
 
    »Genau das«, sagte Jaldur und freute sich über die Auffassungsgabe des Bürschchens. 
 
    Und der war noch nicht fertig. »Mir kommt da ein Gedanke. Bis wir besser wissen, was zu tun ist, schließen wir einen Pakt. Wir vier schwören, keiner Menschenseele zu erzählen, was sich heute zugetragen hat. Keine Höhle, kein Monster, kein Elixier.« 
 
    »Au fein«, sagte Miri, die offenbar sehr empfänglich für Brejos Vorschläge war. »Wir gründen einen Bund, der das Geheimnis bewahrt. Ich erzähle niemandem etwas.« Zum Beweis presste sie sich die flache Hand auf den Mund. 
 
    »Und dies gilt so lange, bis wir den Pakt gemeinsam wieder auflösen«, erklärte Brejo. »Ich habe nichts gesehen.« 
 
    Vordergründig klang es zwar nach einer Lösung, die die Geschichte durchaus ein paar Tage unter der Decke halten konnte – mehr aber auch nicht. Was sollte ein wie auch immer geartetes Bündnis mit zwei Halbwüchsigen und einem unberechenbaren Greis bringen? Für das Monster in der Höhle musste in jedem Fall eine Lösung her, und der Alte durfte mit seiner Kunst niemanden auf falsche Gedanken bringen. Und dies waren längst nicht alle Probleme, um die er sich zu kümmern hatte. Das Mädchen hielt sich immer noch die Hand vor den Mund und der Junge bedeckte breit grinsend die Augen. 
 
    Kindliche Logik, dachte Jaldur. Ich schließe die Augen – dadurch kann mich keiner mehr sehen, und die Probleme sind wie fortgeblasen. Kein erwachsener Mensch durfte sich auf so viel Naivität einlassen.  
 
    »Eine großartige Idee!« Der Meister rieb sich die Hände. »Was sagt Ihr dazu, Herr Spitzhut?« 
 
    »Mein Name lautet Jaldur«, entgegnete er säuerlich. »Und bevor ich auch nur einen Gedanken über die Möglichkeit einer vertraulichen Abmachung verschwende, wäre es an der Zeit, den Eurigen zu erfahren. Jeder sollte wissen, mit wem er es zu tun hat.« 
 
    Der Alte stutzte kurz, bevor er antwortete: »Fürwahr, Ihr habt recht. Untereinander sollen Paktmitglieder keine Geheimnisse haben. Ich bin Kronarius Dolasar, Großmeister der Alchemie.« Er verbeugte sich. 
 
    Jaldur starrte ihn an. Er hätte es sich fast denken können. Kronarius. Der Brief des Königs war an diesen Mann adressiert. Das nächste Problem, das an dem Alten haftete wie ein hartnäckiges Geschwür. Wenn es noch eines Zeichens bedurfte, Jaldur davon zu überzeugen, den geheimen Bund einzugehen, dann dieses. So konnte er in der Nähe des Großmeisters bleiben, ihn und seine Erfindungen vor der Welt beschützen und mehr über dessen Vergangenheit herausbekommen. Früher oder später würde er eine Möglichkeit finden, ihn einzuweihen. »Also gut. Wir schließen einen geheimen Pakt. Auch meine Lippen sind versiegelt«, sagte der Wachsoldat. 
 
    Der Meister rieb sich erneut die Hände. »Hervorragend. Kommt morgen zur Abendglocke in meinen Turm, dann werden wir unser Bündnis feierlich besiegeln. Gerade kommt mir dazu etwas in den Sinn.« 
 
    Au ja, mit Siegeln habe ich durchaus Erfahrung, dachte Jaldur. 
 
    »Das wird schwierig für mich. Nach dem heutigen Tag bekomme ich bestimmt Hausarrest«, sagte das Mädchen. 
 
    »Das regele ich«, entgegnete er. 
 
    Die seltsame Gemeinschaft setzte sich eiligen Schrittes in Bewegung. Es dauerte nicht lange, bis sie Jaldurs Pferd am Waldrand erreichten. »Ich bringe Mirianne nach Hause. Wir sehen uns morgen.« Der Wachsoldat hob das Mädchen hinter sich auf den Gaul. 
 
    »Hui«, rief sie, als sie lospreschten. 
 
    Beim letzten Abendrot erreichten sie den Hof des Abdeckers. Der faulig-süße Gestank kroch wie Leim in Jaldurs Atemwege, doch er ließ sich nichts anmerken. Für ihn geziemte es sich nicht, über den Beruf des Schinders die Nase zu rümpfen. 
 
    Bevor der Wachsoldat Miri vom Pferd helfen konnte, war sie bereits in einem großen Satz hinuntergesprungen. 
 
    »Mutter, Vater! Ich bin wieder da!«, rief sie und stürzte aufs Haus zu. 
 
    Mit einem tiefen Bellen stürzte ein Wolfshund hinter der Scheune hervor. 
 
    »Rockel«, begrüßte sie das Tier, das vor lauter Freude nicht wusste, ob es sich mehr aufs Jaulen oder aufs Wedeln konzentrieren sollte. »Tu nicht so, als hättest du mich vermisst.« 
 
    »Gisell, unsere Tochter ist wieder da.« Wutdampfend stand der Abdecker in der Tür. »Wieso kommst du so spät?« Erst jetzt wurde er im Schein einer Öllampe den Begleiter seiner Tochter gewahr. Er starrte auf den graugrünen Waffenrock und den visierlosen Spitzhelm. »O nein! Was hast du ausgefressen? Ich wusste, dein Ungehorsam wird noch übel enden.« 
 
    »Ganz im Gegenteil«, sagte Jaldur. »Ihr könnt stolz auf Eure Tochter sein. Sie hat der Stadtwache gute Dienste erwiesen.« 
 
    »Seid Ihr sicher, dass wir über dasselbe Kind reden?« Miris Vater strotzte vor Misstrauen. 
 
    »Ganz sicher. Das tapfere Mädchen hat einige Bauern frühzeitig vor einem herumstreunenden Braunbären gewarnt und die Stadtwache informiert, so wurde niemand verletzt.« 
 
    Erleichtert stieß der Abdecker die Luft aus. »Hm. Verzeiht. Wir haben hier selten Besuch … daher habe ich gleich das Schlimmste angenommen.« Er rieb seinen Nasenrücken. »Ab ins Haus, Mirianne!« 
 
    »Morgen Nachmittag bräuchten wir Ihre Tochter noch einmal in Dornmark, für das Protokoll. Ihr wisst ja, immer dieser Schreibkram.« 
 
    Was war nur aus ihm geworden? Ein Mann der Stadtwache, der vor einem Kind das Blaue vom Himmel log. Er blickte nach oben. Tatsächlich, alles grau, weg war es. 
 
    »Wegen eines Bären?« 
 
    »Aber es war ein gefährlicher Bär, riesig, mit ganz viel Tollwut«, erklärte das Mädchen. Wenigstens bewegte sie sich nahe an der Wahrheit. 
 
    »Na gut. Danke fürs Bringen«, brummte Miris Vater. 
 
    Jaldur verabschiedete sich. Nun hatte er es nicht mehr eilig. Im Schritt ging es zurück in die Stadt, so konnte er besser nachdenken. Heute war er im Fall des königlichen Botens einen Schritt weitergekommen, denn er hatte diesen Kronarius gefunden. Nur, inwiefern brachte ihn das weiter? Er sah den Brief mit der akkuraten Schrift regelrecht vor sich. 
 
      
 
    Kronarius! Ich sende Euch Schonulf. Hört, was er zu sagen hat und leistet dem Befehl Eures Königs Folge. Kehrt unverzüglich an den Hof zurück. Die Zukunft des Reiches hängt davon ab. Ich garantiere Euch die Begnadigung. 
 
    König Meinardt Rachfort II 
 
      
 
    Mit dem Brechen des königlichen Siegels hatte Jaldur den Lügenkreislauf losgetreten. Inzwischen war ein regelrechter Strudel daraus erwachsen, der ihn immer weiter hinunterzog ins Meer der Unwahrheiten. Da es den Brief für ihn niemals gegeben hatte, konnte er vom Inhalt nichts wissen und folglich Dante schlecht von seinen Fortschritten erzählen. Er durfte nicht wissen, dass es den Riesenbären offenbar aus dem Grenzwald heraus bis zum Acker von Bauer Mattnich getrieben hatte. Er durfte nicht wissen, dass der König nach dem Verrückten im Turm hat schicken lassen. Er durfte nicht wissen, dass das Königreich in Gefahr war. Er wollte sich gar nicht weiter ausmalen, welche Probleme dieser Meister der Elixiere zudem heraufbeschwor. Keinen Kratzer hatte der Alte heute abbekommen. Unfassbar. Sollte er den Alchemisten bei Gelegenheit wenigstens nach Schonulf fragen? Oder nach seiner Zeit am königlichen Hof? Als wäre dies alles nicht genug, steckten nun auch das Mädchen und der Köhlergehilfe in dem Schlamassel. 
 
    Das Beste wäre, wenn er alle Vorkommnisse der letzten Tage aus seinem Gedächtnis streichen würde. Hinfort mit all dem Ballast, der hat laut Dante unterm Spitzhelm keinen Platz. Es reicht, wenn ich mir Gedanken mache, postulierte der Kommandant gerne. Es reicht, wenn ihr gehorcht und funktioniert. 
 
    Das Stadttor war bereits geschlossen, die Wache ließ ihn durch einen schmalen Nebeneingang ein. Wenig später betrat Jaldur den Schlafraum. Ein besonderer Tag neigte sich dem Ende. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Blutsbande 
 
      
 
    »Feiner Stein, alles mein«, brabbelte Kronarius vor sich hin, während er die Miridiumerzbrocken einen nach dem anderen unter einem konvex geschliffenen Bergkristall untersuchte. Ursprünglich als Lesestein gedacht, half ihm das Vergrößerungswerkzeug bei der optischen Analyse des Gesteins. Letzteres enthielt etwa die gleiche Menge des neuen Metalls wie die Probe, die ihm das Mädchen gebracht hatte. Das Miridium rief ungeheure Verzückung in ihm hervor, denn er spürte die darin schlummernden Kräfte – eine neuartige, pulsierende Energie. Die erste Kostprobe war ihm bereits gestern gelungen: Der fabelhafte Segen der Drachenhaut hatte ihn geschützt wie eine Ritterrüstung. Weder Krallen noch Zähne des monströsen Bären hatten durchdringen können. Der Alchemist schnalzte mit der Zunge – zum jetzigen Zeitpunkt konnte er das Potential von Miridium noch kaum bemessen. Irgendwo zwischen gigantisch und phänomenal, auch wenn diese Skala keinem wissenschaftlich fundierten Maßstab entsprach. Er spannte den Stein in einen Schraubstock und feilte eine Weile an ihm herum, während hunderte Gedanken gleichzeitig durch seinen Kopf summten wie Bienen in ihrem Stock. Die feinen Metallspäne in der Auffangschale glitzerten vielversprechend. Autsch! Aus der Kuppe seines Zeigefingers ragte doch tatsächlich ein Splitter heraus, umgeben von ein wenig Blut. Spätestens jetzt wusste er, dass der Segen der Drachenhaut seine Wirkung verloren hatte, vermutlich über Nacht – wobei die sehr kurz gewesen war, hatte er doch nur wenige Stunden geschlafen. Er gähnte herzhaft. Im nächsten Schritt konzentrierte er sich darauf, die Metallspäne auszusieben und in einem Mörser zu zerstoßen. Bis Kronarius einen Weg gefunden hatte, das Miridium aus dem Gestein zu schmelzen, blieb dies die effizienteste Methode der Extraktion. Mit diesem Metall eröffneten sich ihm ungeahnte Anwendungsmöglichkeiten. Gewiss ließen sich einige seiner alten Tränke veredeln und – er zitterte vor Aufregung – ganz neue oder auch ganz alte, längst vergessen geglaubte Elixiere brauen.  
 
    »Mit welchem fange ich an?« Er hob den Zeigefinger. »Kronarius, willst du das Bewährte verbessern oder unbekannte Pfade beschreiten oder auf dem Pfad der Droguren wandeln?« Er genoss es, mit sich selbst zu diskutieren, schließlich waren Gesprächspartner mit seinem intellektuellen Horizont arg selten. Während er die Chancen und Risiken einiger seiner liebsten Gebräue gegeneinander abwog, plagte ihn eine vage Erinnerung wie ein kleiner Stein im Schuh. Der Alchemist kratzte sich am Hinterkopf. Hatte er sich nicht bereits gestern Nacht entschieden und längst ein Elixier auserkoren und entsprechende Vorbereitungen für den heutigen Tag getroffen?  
 
    Tock! Tock! 
 
    Nicht jetzt! Er verweigerte dieser Störung den Einlass in sein rastloses Streben nach Erkenntnis. 
 
    TOCK! TOCK! 
 
    Leider gehorchte sein analytischer Verstand nicht, sondern setzte sich ungefragt in Bewegung. Ursache und Wirkung: Das hölzerne Tocken rührte von der Betätigung des Einhorns an der Pforte. Folglich begehrte jemand Einlass. 
 
    Vertrackt und verzwackt, welcher Taugenichts störte ihn nun schon wieder bei seiner Forschung? Demnächst würde er den Türklopfer abmontieren und die Pforte mit Brettern verrammeln. Seufzend verließ der Alchemist das Laboratorium und stapfte die Treppe hinunter. Mit empörtem Schnauben schob er die drei Riegel zur Seite und öffnete die Tür. Ein junger Kerl mit einer speckigen Mütze sowie ein Mädchen mit schwarzen Haaren starrten ihn erwartungsvoll an. Von der Stadt wehte der Klang der Abendglocken herüber. 
 
    Was, schon so spät? Prompt half das akustische Ambiente seinem brillanten Verstand auf die Sprünge. Na klar! Marianne und Hajo! Der geheime Bund sollte durch eine besondere Zeremonie besiegelt werden. Das war es, woran er am späten Vorabend bereits gewerkelt hatte. 
 
    »Seid gegrüßt, Meister.« Der Köhlerjunge setzte ein breites Grinsen auf und streckte ihm mit beiden Händen einen gut gefüllten Sack aus grobem Leinen entgegen. »Ich habe Euch die besondere Holzkohle mitgebracht, von der ich gestern erzählt habe, gefertigt aus zwanzigjährigen Buchenästen. Das lieferte mir den idealen Grund, Euch heute aufsuchen zu dürfen. Ach ja, der Köhler verlangt fünfundzwanzig Kupferlinge dafür, doch das ist sie allemal wert. Ihr werdet sehen, Euer Ofen wird eine merklich höhere Temperatur erreichen.« 
 
    »Und ich bin hier, um bei der Stadtwache eine Aussage zu machen«, erklärte das Mädchen mit beiden Augen zwinkernd und flunkernd. »Ist Jaldur schon da?« 
 
    Ungehalten kniff Kronarius die Augen zusammen. Die vielen Worte wehten ihm wie ein Herbststurm um die Ohren. Jaldur? Bevor er antworten oder den Kopf schütteln konnte, näherte sich ein graugrüner Waffenrock dem Turm. Ach ja! O je! An den Gedanken, dass er mit einem Spitzhut gemeinsame Sache machen sollte, musste sich der Alchemist erst noch gewöhnen.  
 
    »Somit sind wir vollzählig«, sagte der Wachsoldat zur Begrüßung und blickte in die Runde. An seinen blassen Augen war schlecht abzulesen, was er dachte und wie er sich fühlte. 
 
    Kronarius grummelte etwas, doch so undeutlich, dass er es selbst nicht verstehen konnte. Wie auch immer – derart viele Menschen auf einmal hatte er noch nie in seinen Turm gelassen. Doch was blieb ihm übrig, er winkte die Plapper-Bande herein. »Folgt mir die Treppe hoch ins Sternenlaboratorium.« 
 
    Vom restlichen Zimmer durch einen Vorhang abgetrennt hatte der Alchemist dort eine einfache Küchenecke eingerichtet mit zwei Holzbänken an einem Tisch und einem Ofen mit Herd. Neben dem Fenster stand eine Anrichte, darüber hingen drei Bretter übereinander, die ein Regal bildeten und jede Menge Haken und Ösen aufwiesen, an denen Kochtöpfe und andere Küchenutensilien baumelten. 
 
    »Setzen wir uns, dann stehen wir nicht mehr«, erklärte er. 
 
    Ein heller Juchzer erscholl: »Er bewegt sich, endlich etwas Lebendiges. Der ist aber schön.« 
 
    »Nicht so laut«, sagte Kronarius. »Sprudel ist schon eitel genug.« 
 
    Die Besucher starrten auf den Goldfisch in dem Aquarium gegenüber der Anrichte. Prompt präsentierte der Fisch seine schillernden Schuppen und wedelte mit der Schwanzflosse. 
 
    »Sprudel heißt er?« Das Mädchen gluckste. 
 
    »Mein Gehilfe. Er redet nicht so viel, frisst nicht viel und ist genügsam und reinlich.« 
 
    »Kein Wunder, er badet ja auch den ganzen Tag«, stellte Brejo fest. 
 
    Ob der vielen Besucher drückte Sprudel sich nun neugierig die Nase an der Scheibe platt. 
 
    »Setzen wir uns.« 
 
    »Was verbirgt sich hinter dem Vorhang?«, fragte der Spitzhut mit professioneller Neugierde. 
 
    »Wollt ihr es wirklich wissen?« 
 
    Keine gute Frage, die drei Nervensägen blickten nur noch neugieriger. 
 
    »Was ihr gleich sehen werdet, habe ich bisher nur wenigen Menschen gezeigt.« Mit einem Ruck zog der Meister der Elixiere den Vorhang zur Seite. 
 
    Mit offenen Mündern starrten die drei Besucher auf die Apparatur, die sich quer durch den Großteil des Zimmers zog. Ein Konstrukt aus Schmelztöpfen, Destillierblasen, Muffeln, Sieben und Trichtern, verbunden durch Leitungen aus Kupfer sowie dickwandigen Glasrohren. 
 
    »Ob das die Maschine ist, die den Menschen das Blut aussaugt?«, hörte er das Mädchen ihrem Kohlefreund zuflüstern. 
 
    Der Wachsoldat fragte: »Was in aller Welt macht Ihr mit diesem Ding?« 
 
    »Werter Herr, welchen Teil meiner Erfindung meint Ihr konkret?« 
 
    »Alles!« Der Spitzhut stieß die Luft aus. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« 
 
    »Ihr bringt es auf den Punkt. Mein wissenschaftlicher Alltag besteht aus lauter Das-habe-ich-noch-nie-gesehen. Genau darum geht es bei der Forschung.« Kronarius kicherte. 
 
    »Das beantwortet nicht, was Ihr hier treibt.« 
 
    »Nun denn, ich werde es euch verraten«, flüsterte der Alchemist. »Viele Jahre flossen in die Entwicklung dieser Apparatur, und nun steht der Meister der Elixiere kurz vor dem Durchbruch.« 
 
    Gebannt hingen die drei an seinen Lippen. 
 
    Mit stolzgeschwellter Brust erklärte er: »Ich wandele Gold in Blei!« 
 
    Die Besucher erstarrten in fassungsloser Ehrerbietung. Zurecht, denn dies hatten sie ihm mit Sicherheit nicht zugetraut. 
 
    Der Wachsoldat runzelte die Stirn, sodass ihm sein Spitzhelm über die Augenbrauen rutschte. »Äh, Ihr meint wohl … Blei in Gold.«  
 
    Was für ein Barbar! »Nein, nein – Ihr habt schon richtig verstanden. Ich reihe mich doch nicht in die Heerscharen von Alchemisten ein, die blindwütig dem Stein der Weisen hinterherjagen, nur um Blei in Gold zu wandeln. Nichts als Lemminge, die sich kopfüber in Banalität und Trivialität stürzen. Nur einer in der Zunft geht den richtigen Weg.« Er hob den Zeigefinger und tippte sich auf die Brust. »Einer wie keiner, der Gold in Blei transmutiert.« 
 
    Das Begeisterungsdonnerwetter der drei Besucher blieb aus, doch was hatte er auch anderes erwartet? Ob sein Genie wohl noch zu seinen Lebzeiten Anerkennung fand? 
 
    Der Köhlerjunge frevelte: »Aber ist Gold nicht viel wertvoller als Blei?« 
 
    »Papperlapapp. Wer entscheidet über den wahren Wert eines Objektes? Gold ist zu nichts zu gebrauchen, aus Blei indes werden Rohre, Fenstereinfassungen, Dächer, Geschosse und vieles mehr gefertigt.« 
 
    »Ihr treibt wahrlich Erstaunliches in Eurem Turm. Doch kommen wir zurück zu unserem eigentlichen Anliegen«, sagte der Stadtsoldat. 
 
    Sie setzten sich um den Tisch herum, wobei Miri ihren Platz so wählte, dass sie Sprudel zuwinken konnte. Nach einem Moment des Schweigens räusperte sich der Spitzhut. »Nach den gestrigen Geschehnissen gibt es einiges zu besprechen. Mir schwirrt ein Riesenbär im Kopf umher, samt einer Höhle und einem wundersamen Elixier, das nicht in falsche Hände geraten darf.« 
 
    Typisch, das Entscheidendste ignorierte der Wichtigtuer einfach. »Nicht zu vergessen«, ergänzte der Alchemist, »das Miridium, dessen Bedeutung keinesfalls unterschätzt werden darf. Es könnte als Antwort auf viele Fragen dienen.« 
 
    Der Wachsoldat ließ die Brauen abermals unter dem Helm verschwinden. »Wie dem auch sei, jedenfalls steckt in all diesen Themen enorme Brisanz. Wir müssen entscheiden, wie wir damit umgehen.« 
 
    »Ich habe Vater, Mutter und Johannes nichts davon erzählt. Nicht einmal Rockel«, erklärte das Mädchen. 
 
    »Gut gemacht«, sagte Jaldur. »Das sollten wir auch in Zukunft so handhaben.« 
 
    »Genau aus diesem Grund schließen wir doch den Pakt, der unsere Geheimnisse hütet«, sagte Brejo und drehte seine Mütze ein Stück nach links. 
 
    »Und diesen Entschluss zementieren wir mit einer passenden Rezeptur, die Höhle, Miridium und unser Anliegen vereint«, rief Kronarius aus. 
 
    Drei Köpfe wandten sich ihm fragend zu. 
 
    »Es nennt sich das Elixier der Verbundenheit. Keine Sorge, es handelt sich nur um einen Trank der ersten Ordnung – nichts Spektakuläres.« 
 
    »Na dann«, meinte der Köhlerjunge. 
 
    »Hä? Was für eine Ordnung?«, fragte das Mädchen. 
 
    »Vielleicht solltet Ihr ein paar Worte mehr über dieses Elixier verlieren«, schlug der Spitzhut vor. 
 
    Kronarius fühlte sich in seinem Element, schließlich wandelte er die Unwissenden in Wissende. »Zur Klassifizierung der Elixiere gibt es vier Ordnungen. Die Tränke der vierten sind die mächtigsten, komplexesten und gefährlichsten. Die der ersten sind eher harmlos, so wie eine Tasse Tee. Und um einen solchen geht es heute. Das Elixier der Verbundenheit stammt von einem längst vergessenen Volk mit hohem Gemeinschaftssinn, den Droguren. Ich habe die Ingredienzen bereits am gestrigen Abend zusammengesucht. Dieser Trank festigt unser Bündnis und schwört uns auf die vereinbarten Ziele ein, indem wir alle aus einem speziellen Kelch trinken.« 
 
    »Ziele? Welche sind das genau?«, fragte Miri. 
 
    Der Wachsoldat lehnte sich vor. »Konkrete Vorhaben gibt es nicht. Überlasst es mir, zu gegebener Zeit Maßnahmen zu ergreifen. So ist für den Riesenbären allein die Stadtwache zuständig. Ich denke, mindestens dreißig kampferprobte Männer sind von Nöten, um die Kluft nach dem Ungetüm zu durchkämmen.« 
 
    »Es hockt bestimmt noch mit Monsterzahnschmerzen in der Höhle«, meinte das Mädchen. 
 
    »Mag sein, doch ich werde sowieso noch ein paar Tage mit der Hatz warten müssen. Ihr wisst, dass dieses Wochenende das Dornmarker Schwertkampfturnier stattfindet. Die gesamte Stadtwache ist mit den Vorbereitungen beschäftigt und im Augenblick nicht abkömmlich.« 
 
    Der Alchemist brummte: »Ich habe keine Eile damit, ganz im Gegenteil. Die Höhle ist ein Hort der Schätze und beherbergt allen voran das Miridium. Eine Schande, wenn Horden von Soldaten so spitzhütig wie blindwütig dort hindurchtrampeln.« 
 
    »Dieses Raubtier stellt eine Gefahr für die Menschen unserer Stadt und des Umlandes dar, daher müssen wir uns über kurz oder lang darum kümmern.« Der Spitzhut verlieh seiner Stimme Nachdruck. »Meister Kronarius, lasst uns über Eure Elixiere sprechen. Dieser Segen der Drachenhaut ist eine erstaunliche Erfindung und gleichzeitig eine der gefährlichsten Waffen, die ich mir vorstellen kann. Wenn dessen Wirkungsweise bekannt wird, ist es mit der Ruhe in Eurem Turm vorbei. Jeder Machthaber wird Euch und dieses Elixier unbedingt in seinen Besitz bringen wollen, um die eigene Armee unverwundbar zu machen. Egal für wen Ihr Euch entscheidet, diejenigen, die leer ausgehen, werden nicht tatenlos zusehen, bis Ihr den Feind über alle Maße gestärkt habt, sondern alles daransetzen, Euch aus dem Weg zu räumen. So oder so, Ihr werdet gejagt werden.« 
 
    Der Alchemist nickte. Für einen Spitzhut war das ein erstaunlich weitsichtiger Gedanke. Nicht der Weisheit letzter Schluss, aber durchaus weitsichtig. Zumal er schon einmal aus Angst vor dem Missbrauch seiner Forschungserrungenschaften die Flucht hatte ergreifen müssen. 
 
    »Ihr meint, der Meister würde in ständiger Lebensgefahr schweben?«, fragte der Köhlerjunge. 
 
    »Genau das. Seine Erfindung ist eine ernstzunehmende Bedrohung für diejenigen, die sie nicht besitzen.« Mit ernster Miene blickte der Wachsoldat reihum in alle Gesichter, bevor er sich wieder dem Alchemisten zuwandte. »Ihr würdet verfolgt und früher oder später von einem Spion oder Attentäter aus dem Weg geräumt werden. Vielleicht lebt Ihr einige Wochen länger, wenn man Euch in einen gut bewachten Kerker sperrt, was jedoch nicht in Eurem Sinn sein kann.« 
 
    »Es liegt an uns, dafür zu sorgen, dass niemand von diesem Elixier erfährt«, erklärte Miri. »Dafür schließen wir doch unseren geheimen Pakt.« 
 
    Erstaunlich kluge Worte aus einem Kindermund, befand Kronarius. Er nahm eine Schatulle vom obersten Regalbrett, stellte sie auf den Tisch und klappte den Deckel auf. Alle starrten auf den gut gepolsterten Inhalt. Acht gläserne Phiolen, nicht größer als Fingerhüte, Meisterwerke des Glasmachers Tormann. »Von jedem von euch benötige ich einen Tropfen Blut für das Elixier der Verbundenheit.« Im Deckel des Kästchens steckten mehrere Nadeln, eine davon zog er heraus. »Jeder nimmt sich eine Phiole und eine Nadel. Damit stecht ihr euch in den Daumen, presst einen Tropfen Blut heraus und fangt ihn in eurer Phiole auf. Ich mache es euch vor.« Er pikste mit der Nadel in die Fingerkuppe. 
 
    »Autsch!«, stöhnte das Mädchen, so als hätte er in ihren Daumen gestochen. »Abdecker mögen keine Löcher oder Risse in der Haut – denn auch die kleinste Wunde kann sich entzünden.« 
 
    »Das kann ich nachvollziehen. Wofür benötigt Ihr unser Blut?«, fragte Jaldur den Meister. 
 
    »Den Jüngeren unter uns habe ich es schon erklärt. Nur Blut vermag es, dem Elixier die Einzigartigkeit des Individuums beizufügen und somit die rechte Wirkung zu entfalten.« 
 
    Mirianne schob die Unterlippe vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn mein Blut fehlt? Was dann?« 
 
    »In diesem Fall kann der Bund der Vier nicht funktionieren. Bestenfalls wird daraus ein Dreierpakt, falls nicht sogar etwas Unvorhergesehenes passiert.« 
 
    Das Mädchen wurde immer misstrauischer. »Unvorhergesehen klingt hässlich. Können diese Elixiere denn auch unerwünschte Effekte haben?« 
 
    »Nein, höchstens unerwünschte Fragen aufwerfen. Sogar noch vor der Einnahme«, schnaubte Kronarius. »Nach Ehrenkranz folgt wohl der Eiertanz, junge Dame.« 
 
    Sie machte einen Schmollmund. »Ihr weicht aus. Ich meine … sind bei den Tränken schon mal seltsame Nebenwirkungen aufgetreten?« 
 
    »Meine Erzeugnisse und seltsame Nebenwirkungen? Pah!« Kronarius dachte gar nicht daran, seine tiefe Erschütterung zu verbergen. »Seit einem halben Jahrhundert trinke ich die Elixiere. Und? Mache ich etwa einen seltsamen Eindruck auf euch?« 
 
    Tiefes Schweigen. Obgleich er bis eben noch geglaubt hatte, dass Stille nicht zu wandeln wäre, hätte er diese nun in Würfel schneiden können. 
 
    Es dauerte, bis der Spitzhut das Wort ergriff: »Nun denn, wenn es unabdingbar ist, dann sollte jeder von uns der Angelegenheit ein wenig Blut spenden.« Er stach sich in die Daumenkuppe und ließ einen Tropfen in seine winzige Phiole laufen. Brejo tat es ihm gleich, nur das Mädchen zierte sich noch. Doch dann gab sie sich sowohl einen Ruck als auch einen Piks, sodass ein wenig helles Blut in ihren Glasbehälter tropfte. Im Anschluss wirkte sie noch kindlicher, da sie mit beleidigter Miene an ihrem malträtierten Daumen lutschte. 
 
    Kronarius nickte zufrieden. Nun war es an der Zeit, das Elixier fertigzustellen. »Ich brauche nicht lange, da ich den Basistrank schon vorbereitet habe.« Er trat an seinen Labortisch und ordnete die Phiolen nach Lebensjahren sorgsam in einen Holzständer ein. Ein präparierter Federkiel diente ihm als Saugheber, um eine Winzigkeit der vier Blutproben in einen Glaskolben zu geben, der bereits Regenwasser und diverse Pflanzenextrakte sowie einen Tropfen selbst destillierter Ameisensäure enthielt. Schließlich standen die kleinen Krabbeltiere für ein perfektes gesellschaftliches Leben, bei welchem die Gemeinschaft weit mehr als das Individuum zählte. Er mengte noch ein wenig getrockneten Heringslaich dazu, denn natürlich drehte es sich bei einem Geheimpakt vorwiegend darum, Stillschweigen zu bewahren – eine Eigenschaft, die Fische ganz hervorragend beherrschten. Zur Bekräftigung und Finalisierung des Ganzen gab er noch einen dicken Tropfen Miridiumextrakt hinein. »Gleich fertig«, rief er seinen Besuchern zu, die jeden seiner Handgriffe beäugten, als hätten sie noch nie einem Alchemisten bei der Arbeit zugesehen. 
 
    Jetzt fehlte nur noch der Kelch – ein für den Erfolg unabdingbares Requisit. Er hatte es gestern noch einmal im Folianten nachgelesen: Alle Mitglieder des Bundes mussten reihum aus diesem speziellen Gefäß trinken, nur dadurch würde der Pakt beschlossen und besiegelt. »Wo habe ich nur den Zeremonien-Kelch gelassen?«, ächzte er lauter, als er wollte. Er suchte das Regal ab, schaute unter der Anrichte nach und kratzte sich am Hinterkopf. »Wo versteckt er sich nur?« 
 
    »Vermutlich dort, wo ihr ihn gelassen habt«, schlug der aberwitzige Spitzhelm vor. 
 
    »Können wir nicht ein anderes Gefäß nehmen?«, fragte Brejo. 
 
    »Nein, der Trank fußt auf einem strengen drogurischen Zeremoniell. Der Kelch der Tradition ist ein okkultes Artefakt, nur er vermag das Elixier zu finalisieren und dem Bund den notwendigen Charakter zu verleihen. Doch er gibt sein Geheimnis nicht gern preis, zudem ist er übertrieben schüchtern und versteckt sich meistens.« 
 
    »Das merke ich mir als Argument, wenn ich mal wieder etwas verlegt habe«, erklärte der kleine Kohleschelm. 
 
    »Vorwitziger Bengel. Ich habe einen Verdacht, wo er sich verkrochen haben könnte; Augenblick, ich sehe im Erdenlaboratorium nach.« Schon klapperten seine Pantoffeln die Treppe hinunter. 
 
    Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis er fündig wurde. »Habe ich mir doch gedacht, dass du hier rumliegst«, meckerte er den Kelch in seinem Versteck an. Schon lief er die Treppe wieder hoch. 
 
    Die drei Besucher erwarteten ihn mit gelangweilten Gesichtern. 
 
    »Er hat sich auf dem Schrank unter einer dicken Schicht Staub verkrochen«, erklärte Kronarius. Demonstrativ pustete er auf das Gefäß, eine eindrucksvolle Wolke stieg empor. 
 
    »Ihr habt ihn anscheinend lange nicht mehr benutzt«, sagte der Stadtsoldat. 
 
    »Iwo. Ich habe ihn gestern Abend schon gesucht und zu den anderen Ingredienzen gestellt. Doch wie ich schon sagte, der Kelch der Tradition ist schüchtern und zieht sich gern zurück.« 
 
    Der Wachsoldat machte ein Ich-glaub-dir-kein-Wort-Gesicht, was den Alchemisten jedoch nicht weiter juckte. Schließlich stand das Werk unmittelbar vor der Vollendung. Er füllte das Gebräu in den Kelch und stellte diesen mitten auf den Tisch. »Nun ist es so weit. Bei nur vier Mitgliedern spielt die Reihenfolge eine untergeordnete Rolle, Hauptsache, jeder nimmt einen Schluck«, erklärte er. 
 
    Die Kinder beugten sich vor und guckten mit undurchsichtigen Mienen auf die undurchsichtige Flüssigkeit. 
 
    »Sagt, Herr Alchemist. Habt Ihr diese Rezeptur bereits ausprobiert?« 
 
    »Aber selbstverständlich.« Er dachte gar nicht daran, diesen Ungläubigen zu erklären, dass ihm damals eine entscheidende Komponente gefehlt hatte. 
 
    »Protokolliert Ihr Eure Forschungsergebnisse? Und ist die Wirkung der Tränke stets die Gleiche?« 
 
    »Herr Spitzhut, was für Fragen. Selbstverständlich dokumentiere ich die Grundlagen meiner alchemistischen Erkenntnisse gewissenhaft, doch die Zusammensetzung meiner Elixiere niemals. Die sind und bleiben mein Geheimnis. Aber was meint Ihr, warum ich einen solch großen Kopf mein Eigen nenne? Hier ist alles in bester Verwahrung. Jeder Trank, jede einzelne Ingredienz, die Erfahrung eines halben Jahrhunderts. Ich vergesse nie etwas. Niemals.« Nicht dass er es nötig gehabt hätte, doch ihre Blicke – so verwundert wie bewundernd – nährten seinen Stolz. Daher verzichtete er auf den Hinweis, dass die Rezeptur im alten Folianten aufgeführt war. Kronarius runzelte die breite Stirn: »Herr Wachsoldat, wie lautete nochmal Eure zweite Frage?« 
 
    Mit Lippen spitzer als sein Helm fragte Jaldur: »Bleibt die Wirkung gleich oder variiert sie?« 
 
    »Das kommt darauf an. Es kann eine große Herausforderung darstellen, das exakt gleiche Elixier mit exakt der gleichen Wirkung ein zweites Mal herzustellen. Im Übrigen ist dies aber eher langweilig und wenig erhellend, schließlich liegt die Kraft im Neuen. Doch wir sind nicht hier, um zu parlieren und lamentieren.« Er rieb sich die Hände, bevor er auf den Kelch zeigte. »Wer will als Erster probieren?« 
 
    Die angehenden Mitglieder des Geheimpaktes starrten auf den Kelch, als würde sich dieser jeden Moment in die Luft erheben, um zurück auf den Schrank im Erdenlaboratorium zu schweben. 
 
    »Also beginne wiederum ich.« Kronarius griff nach dem Gefäß und nahm einen Schluck. »Schmeckt gar nicht mal so schlecht. Auch nicht überbordend lecker, aber auch nicht schlecht.« Anschließend schob er es dem jungen Köhler zu. 
 
    »Na gut.« Brejo warf einen letzten misstrauischen Blick in den Kelch, schloss die Augen und trank. Seine Gesichtszüge verzogen sich säuerlich. »Schmeckt wie Zitronenwasser mit ein wenig Ingwer.« 
 
    Dann wanderte das Elixier zum Spitzhut. Der zögerte nicht, kippte seinen Anteil in sich hinein, ohne eine Miene zu verziehen. 
 
    Nun stand das meisterhafte Gebräu direkt vor dem Mädchen. Wie konnte es anders sein, sie machte keinerlei Anstalten, davon zu trinken. 
 
    »Der Kelch darf an keinem von uns vorübergehen«, erklärte Kronarius. 
 
    »Im Moment kann ich keinen von euch gut leiden«, keifte Mirianne, dann umfasste sie das Gefäß mit beiden Händen und schielte voller Misstrauen hinein. »Daraus zu trinken hat wirklich Tradition?« 
 
    »Ja, ab heute«, erklärte der Alchemist. 
 
    Endlich führte das Mädchen den Kelch zum Mund und nahm einen Schluck. Jähe Begeisterung entlockte ihr ein: »Äääh! Ekelig!« 
 
    »Hejo, haben wir es jetzt gepackt?«, grinste der Köhlerjunge bis zu den Ohrläppchen. 
 
    »Fast. Um den Kreis zu schließen, muss der Erste auch der Letzte sein und einen weiteren Schluck nehmen.« Folglich trank Kronarius ein zweites Mal, dann nickte er feierlicher als der Priester nach der Taufe. »Fertig!« 
 
    Das Mädchen schüttelte sich. »Wie lange hält denn die Wirkung dieses Trankes an?« 
 
    »Da es sich um ein Elixier der Bedingung handelt, ist die Antwort einfach. So lange, bis einer von uns stirbt oder gegen den Pakt verstößt.« 
 
    »Oh! Und dann?«, hakte sie nach. 
 
    »Hält die Wirkung nicht mehr an.« 
 
    Wie schaffte es ein so kleines Mädchen, wie ein alter Büffel zu schnauben. »Dann frage ich anders. Was geschieht mit dem, der den Pakt bricht?« 
 
    Kronarius ging gerne systematisch vor, in der Wissenschaft sollte man Ursache und Wirkung nicht vermischen. Er hob den Zeigefinger. »Wenn er gestorben ist, ist er tot.« 
 
    Immerhin widersprach niemand, doch wie konnten so kleine Finger einen solchen Trommelwirbel auf der Tischplatte verursachen? »Und wenn er nicht stirbt, er also zu Lebzeiten gegen den Pakt verstößt?«, fragte das Mädchen ungehalten. 
 
    Der Alchemist verstand die Aufregung nicht, schließlich musste man doch ihr die Fragen mühsam aus der Nase ziehen. »Wenn ich mich recht entsinne, verfault in einem solchen Fall die Zunge im Mund des Verräters und fällt nach drei bis vier Tagen ab. Aufgrund der Erstickungsgefahr solltet ihr darauf achten, sie nicht zu verschlucken, sondern sie besser vorher ausspucken«, erklärte er. 
 
    »WIE BITTE?«, quietschte Mirianne und presste die Hand vor die Lippen. Keine schlechte Idee, so gab sie endlich für eine Weile Ruhe. 
 
    »Und das erklärt Ihr uns im Nachhinein?«, sprang Brejo in die gleiche Bresche. 
 
    Der Wachsoldat blieb entspannt, vermutlich hielt er das Ganze für Schnick-Schnack-Schabernack und glaubte ohnehin nicht an die Wirkung des Trankes. »So oder so, wenn alles unter uns bleibt, werden wir nie herausfinden, ob der Herr Alchemist übertreibt oder nicht.« 
 
    Der Herr Alchemist und übertreiben. Pft. Der Spitzhut wird sich noch wundern, dachte Kronarius. 
 
    »Ich habe jetzt schon einen komischen Geschmack auf der Zunge«, presste das Mädchen hinter ihrer Hand hervor. 
 
    Kindern konnte man es nie recht machen. Egoistische, nach Aufmerksamkeit gierende Quängelgeister. Ein gewichtiger Grund, warum Kronarius niemals auch nur einen Gedanken an eigenen Nachwuchs verschwendet hatte; wie auch, schließlich war er seit frühen Jahren einzig und allein mit seiner großen Liebe vermählt: der Wissenschaft. »Habt Vertrauen in die Erzeugnisse des Meisters der Elixiere«, erklärte er. 
 
    »Das haben wir«, beruhigte ihn der Spitzhut mit spitzzüngigem Unterton. »Denn wenn wir alle fest an unseren Bund glauben und den Pakt nicht brechen, dann wirkt der Trank tatsächlich. Ihr seid ein Genie.« 
 
    Kronarius zuckte die Achseln. Wachsoldaten konnte man es nie recht machen. Egoistische, nach Aufmerksamkeit gierende Besserwisser. 
 
    

  

 
   
    Bunte Fragen 
 
      
 
    Die ganze Woche über gab es beim Abdecker alle Hände voll zu tun – und auch alle Beine voll. Um zu helfen, lief Mirianne von früh bis spät über den Hof, auf die angrenzenden Wiesen, zu den Ställen und in den Schuppen. Innerhalb von drei Tagen hatte die Rinderpest beinahe den gesamten Viehbestand von Bauer Grisbert dahingerafft. Und der hielt wahrlich viele Tiere auf seinem großen Gutshof westlich von Dornmark. Nur die Gänse, die Hühner und vier Gäule lebten noch. Mit langen Gesichtern fuhren Grisbert und seine Helfer immer wieder mit den Pferdekarren vor und brachten eine Fuhre toter Schafe und Rinder nach der anderen. Die Kadaver türmten sich am Rand des Wasenplatzes, so hieß die Wiese, auf der Seuchentiere vergraben wurden. 
 
    Fassungslos betrachtete Mirianne die riesigen Schädel aus deren Mäulern geschwollene Zungen mit weißen, bohnengroßen Blasen heraushingen. 
 
    »Was für eine Schande. So viel gutes Vieh«, sagte Vater zu Bauer Grisbert, ein knochiger alter Mann mit tiefen Furchen auf der Stirn. 
 
    »Das ist nicht der erste Schicksalsschlag, den wir verkraften müssen – wir werden auch diesen durchstehen. Achtundzwanzig Schafe und vierundzwanzig Rinder hat's erwischt. Anfangs haben wir noch die Blattern aufgeschnitten und mit gewürztem Wein ausgewaschen, doch schon wenige Stunden später starben die ersten Tiere.« 
 
    »Mir ist leider auch kein Mittel gegen die Rinderpest bekannt«, sagte Vater. 
 
    »Wie viel kannst du mir für die vielen Kadaver geben?«, fragte Grisbert. 
 
    Das Mädchen wusste, dass Vater den Verlust des Bauern kaum zu lindern vermochte, denn die toten Tiere brachten so gut wie kein Geld ein – dafür umso mehr Arbeit. Das Entseuchen von abgegangenem Vieh war streng geregelt, so durften die Felle nicht geschoren und die Häute nicht für die Lederherstellung verwendet werden. Zudem mussten die Löcher für die Kadaver mindestens sechs Fuß tief gegraben werden, damit Wildtiere wie Füchse, Marder und Ratten sie nicht ausbuddelten und die Seuche weiterverbreiteten. Um den Wasenplatz herum war ein engmaschiger Zaun angebracht, und der Abdecker war zur ständigen Kontrolle des Geländes verpflichtet. 
 
    »Grisbert, du weißt doch, bis auf die Hörner, Hufe und die blanken Beinknochen darf ich so gut wie nichts verwerten. Einen Teil kann ich häuten und die Körper für die Salpeter-Beete verwenden, doch den Rest darf ich nicht einmal verbrennen, weil sich die Pest sonst über den Rauch auf den Viehbestand der anderen Bauernhöfe ausbreiten könnte.« 
 
    »Verstehe, Wasenmeister. Wie viel?« 
 
    »Ich gebe dir fünf Kupferlinge für jedes Rind und drei für jedes Schaf. Und obendrauf noch zwei Silberlinge im Voraus als Beteiligung an der Salpeterernte.« 
 
    Der Bauer nickte säuerlich. »Ich weiß, dass der Preis angemessen ist. Einverstanden.« 
 
    Den Rest der Woche grub Vater zusammen mit sechs Helfern riesige Löcher in den Wasen. Keiner sprach ein Wort. 
 
      
 
    Es war Freitag zur Mittagszeit, als Mirianne vor dem Werkzeugschuppen stand und alles, was mit dem toten Vieh in Berührung gekommen war, mit ungelöschtem Kalk reinigte. Während sie Messer, Sägen, Spaten und Schaufeln säuberte, fragte sie sich, was denn wohl diese schlimmen Krankheiten und deren Verbreitung verursachte. Irgendetwas Gemeines, Hinterhältiges, so klein, dass es mit bloßem Auge nicht zu erkennen war. Etwas, das sich im Rauch, in der Kleidung, auf der Haut und auf den Werkzeugen verstecken konnte. Ob der Meister der Elixiere mehr über diese unsichtbaren Gefahren wusste? Sie hatte sich stets für klug gehalten, doch nun fiel ihr auf, wie wenig sie wusste. Nein, so wollte sie das nicht stehen lassen, schließlich wusste sie sehr, sehr viele Fragen – und musste lediglich die Antworten dazu finden. Sie nahm sich vor, bei Gelegenheit mit Brejo darüber zu reden. Über den Geheimbund hatte sie sich bei all der Arbeit kaum Gedanken gemacht; sie hielt einfach den Mund, schließlich war ihr die Zunge lieb und teuer. Wobei sie auch ohne das Elixier der Verbundenheit das Geheimnis für sich behalten hätte. Diese Erwachsenen waren furchtbar umständlich. 
 
      
 
    Am späten Nachmittag gab Vater ihr frei und sie rannte so schnell wie sie konnte zusammen mit Rockel zum Köhlerhof. Der Wolfshund hüpfte bellend um sie herum. 
 
    Glücklicherweise konnte sich auch Brejo für einen Moment freimachen, sodass sie bei schönstem Wetter ihre nahegelegene Lieblingswiese besuchten. Dort angekommen traten sie sich eine gemütliche Mulde ins hohe Gras und legten sich hinein. Um sie herum zirpten die Grillen, ein paar Bienen summten dazu, während diese emsig von Blüte zu Blüte eilten. 
 
    Mirianne nahm die Hände hinter den Kopf und starrte in den blauen Himmel. Sie seufzte wohlig: »Ich sammele gern Wolken mit dir. Sieh mal, die dort sieht aus wie ein vollgefressenes Einhorn.« 
 
    Brejo zeigte mit dem Arm nach links. »Und die hier wie eine Eidechse.«  
 
    »O ja«, staunte das Mädchen. »Du siehst, auch ohne Aufregung kann es schön sein. Wenn du willst, gehen wir nächstes Mal zum Perlsee angeln.« 
 
    Brejo steckte sich einen Halm in den Mund. »Im Grunde ist es egal, was wir machen, Hauptsache wir sind zusammen.« 
 
    Sie schwieg. Niemand anderes auf der Welt konnte so nette Sachen sagen. Niemand. 
 
    »Und so bekomme ich die Meiler und die Holzkohle aus dem Kopf. Ich hatte kaum Zeit, an unseren Geheimpakt zu denken. Und du?« 
 
    »Ich auch nicht. Es gab enorm viel zu tun auf dem Hof.« Sie erzählte ihrem Freund vom schweren Schicksalsschlag Bauer Grisberts. 
 
    »Das ist wahrlich übel. Alle Krankheiten sind übel.« 
 
    »Auch hierzu gehen mir ständig Rätsel durch den Kopf.« 
 
    »Rätsel mag ich. Warte, ich hab auch eins.« Schon legte Brejo los:  
 
    »Damen tragen mich gern zum Nutzen oder zur Zierde, doch die Herren hassen mich. Was meine ich wohl?« 
 
    »Jedenfalls andere Rätsel als ich«, gluckste Mirianne, doch dann überlegte sie. »Einen Rock?« 
 
    Brejo lachte sein Brejo-Lachen. »Nicht schlecht, aber das ist es nicht. Ich gebe dir einen Hinweis: Wir hatten es bei unserem ersten Besuch in der Kluft dabei.« 
 
    Nun kicherte das Mädchen. »Natürlich – einen Korb.« 
 
    Brejo nickte und wippte passend dazu mit dem Halm in seinem Mund. 
 
    Sie seufzte. »Ich sammele nicht nur Wolken, sondern auch Fragen. Wie zum Beispiel: Woraus bestehen Wolken? Warum ist der Himmel blau?« 
 
    »Meinst du, dass man so etwas erklären kann?« 
 
    »Ich glaube, es gibt für alles eine Begründung.« Sie widerstand einem Reflex, den Zeigefinger zu heben. »Das Himmelsblau … es muss was mit dem Licht zu tun haben. Normalerweise verstecken sich die Farben im Licht, kommen aber in bestimmten Momenten zum Vorschein. Zum Beispiel, wenn die Sonnenstrahlen durch eine Glasscherbe gucken.« 
 
    »Oder bei einem Regenbogen.« 
 
    »Ja!«, rief sie begeistert. »Das ist auch der Grund, warum die Farben bei Nacht verschwinden. Mondlicht taugt offenbar nicht gut zum Verstecken.« 
 
    »Klingt einleuchtend, erklärt jedoch noch nicht, warum der Himmel blau ist.« 
 
    »Hm, stimmt.« Mirianne reckte sich. Plötzlich musste sie kichern. »Seit wann machen wir uns solche verrückten Gedanken?« 
 
    »Vielleicht … seit wir dem Verrückten begegnet sind.« 
 
    »Denkst du? Sollen wir ihn mal darauf ansprechen? Er scheint viel zu wissen. Und mir fallen noch so viele Fragen ein.« 
 
    »Bloß nicht. Mir dreht sich schon jetzt der Kopf. Ich muss auch gleich wieder zurück zu meinen Meilern, zumal ich die nächsten beiden Tage freinehmen möchte, um mir die Schwertkämpfe auf dem Marktplatz anzusehen. Über hundert Duelle finden am Wochenende statt. Wusstest du, dass Jaldur auch teilnimmt? Als einer von zehn Streitern der Dornmarker Stadtwache.« 
 
    »Ui, da drücke ich ihm die Daumen.« 
 
    »Ich auch. Ich glaube, der ist in Ordnung«, meinte Brejo. »Ich will seine erste Runde nicht verpassen, also hoffe ich, dass der Köhler mich morgen zeitig gehen lässt. Zum Glück interessiert sich Tenno überhaupt nicht für das Große Turnier, derweil kann der die Meiler hüten.« 
 
    »Vater lässt mich garantiert erst am Sonntag ziehen. Daher bleibt mir nur zu hoffen, dass Jaldur es bis in die Finalkämpfe schafft.« 
 
    »Hm, dann müsste er alle drei Duelle gewinnen. Das klingt einfacher als es ist. Zudem hat einer der Holzfäller erzählt, dass Jaldur im letzten Jahr bereits in der ersten Runde ausgeschieden ist.« 
 
    »Oje, der Arme. Vielleicht guckt er deswegen oftmals so traurig.« 
 
    »Ja, er wirkt zwar immer ein wenig ernst, dennoch mag ich ihn.« 
 
    »Vielleicht bringt das der Beruf des Wachsoldaten mit sich. Schließlich muss er sich den ganzen Tag mit den großen und kleinen Vergehen der Bürger beschäftigen. Und richtig danken tut es ihm keiner, alle sehen ihn am liebsten von hinten. Die Stadtwache ist ähnlich unbeliebt wie Abdecker und Gerber«, überlegte Mirianne ohne jede Bitterkeit. 
 
    »Ach was, für mich ist dein Zuhause ein wunderbarer Ort, schließlich wohnst du dort.« Er lächelte sein breites Brejo-Lächeln. 
 
    Dieser schöne Moment wurde jäh durch das laute Bellen Rockels beendet. Der Hund hatte im hohen Gras ein Beutetier aufgespürt und schoss darauf zu. Im letzten Moment schwang sich ein Rebhuhn in die Lüfte. 
 
    »Warum können Vögel fliegen?«, fragte das Mädchen. 
 
    »Und Fische unter Wasser atmen?« Brejo hob die Achseln. »Und warum muss ich nun wieder zurück zur Arbeit?« 
 
    »Warum mag ich dich gern?«, flüsterte Mirianne. 
 
    »Ich habe mich auch gern.« Brejo zog sich die Ledermütze ein Stück tiefer ins Gesicht. »Und dich noch gerner.« Dann lief er los. 
 
    Mirianne blieb noch einen Moment liegen, dann kehrte auch sie zum Abdeckerhof zurück. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Wertungen 
 
      
 
    Nahezu alle Aktivitäten der Stadtwache standen im Zeichen des morgen beginnenden Großen Schwertturniers. Das damit einhergehende zweitägige Fest lockte Besucher aus dem ganzen Reich an. Eine bunte Schar an Menschen strömte bereits jetzt in die Stadt – Teilnehmer, Schausteller, Kaufleute und natürlich all diejenigen, die sich den Spaß nicht entgehen lassen wollten. Vor allem am Sonntag würde Dornmark aus allen Nähten platzen, schließlich fanden an diesem Tag die finalen Kämpfe statt, zudem wurde nach guter alter Tradition bis zum Sonnenuntergang kostenlos Wein ausgeschenkt und Gebäck verteilt. 
 
    Lautstark schwor Dante seine Mannen auf die Herausforderungen rund um die Festivitäten ein. Jaldur lauschte nur mit einem Ohr, das reichte vollends aus, da er die Rede vom letzten Jahr kannte. Und vom Jahr davor, manche Dinge änderten sich nie. 
 
    Die Worte des Kommandanten wehten über den Hof. »Wenn möglich, haltet Euch im Hintergrund, es geht der Stadtwache nicht darum …« 
 
    Ja, ja, ich weiß, dachte Jaldur. Keinen Ärger provozieren, nur eingreifen, wenn unbedingt notwendig. Eine Variation von wo kein Kläger, da kein Richter. 
 
    Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm Jaldur seinen Helm ab und tat so, als inspizierte er ihn. Ohne den Gedankenkäfig konnte er sich besser konzentrieren. Eine Brise fuhr ihm durch die Haare, auf einmal war ihm die Teilnahme am Schwertturnier gar nicht mehr so wichtig, eher lästig, dabei hatte er sich noch vor wenigen Tagen geärgert, nicht dabei sein zu dürfen. Und nun, wo er durch den Ausfall von Grabuk überraschend doch die Chance erhielt, passte es ihm auch wieder nicht in den Kram. Spielte etwa die Furcht vor einem erneuten Versagen eine Rolle? Er verdrängte diesen Gedanken, darüber konnte er später noch grübeln. Augenblicklich erachtete Jaldur andere Themen für bedeutsamer. Er verstand es selbst nicht ganz, doch er hatte seine Meinung geändert. Sollte er es Trotz, Willen oder bodenlose Dummheit nennen? Heute jedenfalls würde er die Gunst der Stunde nutzen, denn ein Auftrag führte ihn in die Nähe des Ortes, an dem er den Hebel als Erstes ansetzen wollte. Und diesmal nicht mit der halben Stadtwache im Schlepptau, sondern allein. Dante hatte ihm aufgetragen, etlichen Beschwerden über den Bäcker im Hafen nachzugehen. Diesem wurde vorgeworfen, dass seine Brote nicht der vorgeschriebenen Norm der Zunft entsprachen. Ein klarer Fall für Wachsoldat Jaldur, übers kleine Brötchen backen wusste kaum ein anderer so gut Bescheid. 
 
    Also zog er den Spitzhelm wieder an und machte sich auf zum Hauptpier. Die frische Seeluft verbesserte seine Laune, das gemütliche Wiegen der Schiffe im Hafen entspannte ihn. Als Kind hatte er Seemann werden wollen – Piratenkapitän, um genau zu sein –, jetzt hatte er sich glatt auf die andere Seite geschlagen. Ein Stadtbüttel, der an Land für Recht und Ordnung sorgte – oder für das, was die Obrigkeit für Recht und Ordnung hielt, um genau zu sein. So groß kam ihm der Unterschied zum Piratenleben gar nicht vor. Umgeben oder zumindest befehligt von einem Haufen Freibeutern konnte man auch an Land untergehen. 
 
    Er schüttelte diese Gedanken ab und rief sich seinen heutigen Auftrag in Erinnerung: Die Inspektion der handwerklichen Erzeugnisse – die Größe der Brote, um genau zu sein. Genau, genau sein war wichtig und gab dem Leben eines Stadtsoldaten Halt. Fünfe waren nun mal verflucht ungerade, nix anderes. Basta! »Also kümmere dich nur um das, was Dante von dir erwartet«, murmelte Jaldur, im besten Wissen, dass er einen Teufel tun würde. 
 
    Eine Gruppe von Tagelöhnern verfolgte ihn misstrauisch aus den Augenwinkeln, als er an ihnen vorbeischritt. Jaldur nahm es nicht persönlich, seine Stadtbüttel-Uniform trug die Schuld. Irgendetwas hatten die meisten von ihnen mit Sicherheit in den letzten Tagen ausgefressen, Kleinigkeiten, vermutlich noch kleiner als die Brote des Bäckers. 
 
    Die Zeichnung auf dem hölzernen Schild konnte ein wenig Farbauffrischung vertragen, doch an der Größe der darauf abgebildeten Backwaren war nichts auszusetzen. Mit dieser Erkenntnis allein würde sich Dante vermutlich nicht zufriedengeben. 
 
    Als Jaldur vor die Theke des Bäckers trat, fanden sich nur noch ein paar Brezeln in den großen Weidenkörben. Entweder waren die Brote bereits alle weggekauft oder so klein, dass er sie mit bloßem Auge nicht sehen konnte. Wie sollte er die Vorwürfe nun überprüfen? Ein kräftiger Mann mit Mehl in Gesicht und Haaren stützte sich auf seine langstielige Backschaufel. Aufmerksam beäugte er den Neuankömmling, der durch seinen spitzen Helm und den graugrünen Waffenrock eine kaum zu übersehende Ähnlichkeit mit einem Soldaten der hiesigen Stadtwache aufwies. 
 
    »Grüß Gott«, sagte Jaldur und beschloss, nicht drumherum zu reden, schließlich hatte er noch Wichtigeres vor. »Es heißt, Ihr spart bei Euren Broten an Teig.« 
 
    Trotz des Mehls auf den Wangen färbte sich das Gesicht des Mannes rot. »Herr Wachsoldat, das … das sind ungeheuerliche Vorwürfe, so stimmt das nicht.« 
 
    »Die Vorwürfe häufen sich, daher frage ich Euch frei heraus: Solltet Ihr Eure Waage oder Eure Moral eichen lassen?« 
 
    »Ich verstehe nicht.« 
 
    »Ich auch nicht, da wir nur über ein wenig Wasser und Mehl reden. Helft mir es zu begreifen. Ihr seid doch bereits getauft. Warum strebt Ihr eine Zweite an?« 
 
    Die Halsader des Mannes pulsierte, er verstand sofort: Die gängige Strafe, die er zu erwarten hatte, hieß Bäckertaufe. Er würde in einen Schandkorb gesperrt und über eine kranähnliche Wippe einige Male ins Meer getaucht – jedes Auf und Ab natürlich begleitet vom Spott und dem Gelächter der Stadtbevölkerung. Verglichen mit anderen öffentlichen Bestrafungen ein harmloser Spaß, hätte es nicht vor knapp drei Jahren einen Vorfall gegeben. Die Wippe hatte sich nach dem Eintauchen verkantet, nichts Gravierendes, der Schaden war schnell behoben, doch für den Bäcker unter Wasser nicht schnell genug. Als sie den Korb wieder hochstemmten, war der Mann in seinem Korb jämmerlich ertrunken. In den darauffolgenden Wochen wurde Dornmark weit über die Stadtgrenzen hinaus berühmt: Nirgendwo im Reich gab es so riesige Brote. Doch die Zeit heilte Wunden, die Zeit machte vergessen, die Zeit nahm der Abschreckung den Schrecken und die Gier gewann wieder Oberhand. 
 
    »Ich … ich verspreche, darauf zu achten. Es wird keine weiteren Vorwürfe geben. Kommt jederzeit wieder und inspiziert meine Waren.« In den Augen des Mannes spiegelte sich echtes Entsetzen. 
 
    »Einverstanden. Ich lasse es damit erst einmal gut sein. Passt auf Euch auf.« Zufrieden mit dem Ergebnis verließ Jaldur die Backstube. Er hatte nur wenig Zeit verschwendet und der Bäcker schien seine Lektion gelernt zu haben. Mal abwarten, für wie lange. Jaldur marschierte den Kai entlang seinem eigentlichen Ziel entgegen. Fragen kreisten in seinem Kopf herum wie die Möwen. Höchste Zeit für ein paar Antworten. Auch ohne Dantes Segen.  
 
    Im Hafen ankerten mehr Schiffe als sonst, das bevorstehende Turnier warf seine Schatten voraus. Die Hafenarbeiter schleppten Kisten, Säcke und Eimer von den Schiffen – Dornmark bereitete sich auf den Ansturm vor. 
 
    Wie immer um diese Zeit flickte der alte Fischer Netze. »Sei gegrüßt, Tornulf.« 
 
    »Juten Morjen, Jaldur«, nuschelte dieser und schob mit der Zunge seinen verbliebenen Zahn im Oberkiefer in die Schräglage nach rechts. 
 
    »Wie wird das Wetter die nächsten Tage?« 
 
    »Ja, ja. Das seh ich auch so«, entgegnete Tornulf und seufzte zufrieden. 
 
    Schön, die Gespräche mit dem alten Fischer verlaufen stets harmonisch, dachte Jaldur, wobei er nicht gedacht hatte, dass der Greis seinen Namen wusste. 
 
    Der Wachsoldat nickte zum Abschied und hielt weiter auf sein eigentliches Ziel zu. Als er die Kaschemme Zum Trunkenbold betrat, mussten sich seine Augen an die Dunkelheit und die Nase an den Gestank gewöhnen. Ersteres ging deutlich schneller vonstatten. Schweiß, Staub, ranziges Fett und ein Schuss Latrine überzeugten Jaldur, besser durch den Mund zu atmen. Am Tisch in der dunkelsten Ecke entdeckte er den Wirt zusammen mit einem Gast, der sein Gesicht in den Schatten drehte, als Jaldur nähertrat. Andere Besucher gab es nicht, wobei der Laden offiziell erst am späten Nachmittag öffnete – zumindest der Ausschank hier unten. Vor den beiden Männern warteten zwei Humpen Dunkelbier sowie ein fetter geräucherter Aal auf den Verzehr.  
 
    »Grüße! Was macht die Flitzkacke, Gorsten?« Jaldur deutete auf die Mahlzeit. »Genau das Richtige bei Durchfall, nicht wahr?« 
 
    »Hä?« Der Wirt glubschte ihn verständnislos an, dann fiel der Groschen. »Ach so, ja, nein, mittlerweile geht es mir wieder besser. Das Malheur mit meinem Magen ist doch schon zwei Wochen her.« 
 
    »Schön, du erinnerst dich bestens. Ich muss dich sprechen. Allein.« 
 
    Der Wirt hob beide Arme, als wollte er einen Angriff abwehren. »Wieso jetzt? Wir sind doch gerade beim Essen.« 
 
    »Es dauert nicht lange. Es sei denn, du weigerst dich, dann muss ich dich bitten, mich zur Stadtwache zu begleiten. Es ist immer wieder erstaunlich, wie viel Zeit die Menschen zum Plauschen haben, sobald sie in einer Zelle sitzen. Die Gitterstäbe entspannen ungemein.« 
 
    »Schon gut, schon gut.« Er erhob sich und raunte dem Kerl am Tisch zu: »Bin gleich wieder da.« 
 
    Die helle Schürze des Wirtes reflektierte das Licht der kleinen Kerze auf dem Tisch, sodass sich das Gesicht des Mannes kurz abzeichnete. Jaldur konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben. Bis auf eine Warze auf dem linken Nasenflügel sah er recht unauffällig aus. 
 
    Der Stadtsoldat schob den Wirt durch die Hintertür aus der Spelunke hinaus ins Freie. Er atmete durch, hier stank es deutlich weniger, trotz des Plumpsklos nebenan. 
 
    »Kommen wir beide noch einmal zurück auf die Nacht mit dem schrecklichen Durchfall.« 
 
    »Was soll das?« Trotzig zog Gorsten den Rotz hoch. »Ich habe doch schon alles gesagt. Was gibt es denn jetzt schon wieder?« 
 
    »Marina ist immer noch tot«, erklärte Jaldur. 
 
    »Ich fürchte, das wird so bleiben.« 
 
    »Klug erkannt, nur ihr Mörder läuft noch frei herum. Und das soll nicht so bleiben.« 
 
    Schlagartig wurde Gorstens Gesichtsfarbe gelblich wie ein alter Camembert. »Ihr … Ihr verdächtigt doch nicht etwa mich? So etwas würde ich nie tun.« 
 
    Den Wirt des Mordes zu verdächtigen, war Jaldur bisher nicht in den Sinn gekommen, doch der Kerl wusste etwas. Und er wusste zudem, dass er es besser nicht wissen sollte, was ihm ordentlich Angst einjagte. 
 
    »Hier sind wir unter uns. Ich frage dich erneut: Hast du in der Nacht, als die Hure erwürgt wurde, jemanden gesehen?« 
 
    »Nein, nichts. Wie ich schon sagte, sie muss mit ihrem Freier …« 
 
    »Mit ihrem Mörder …« 
 
    Er wackelte unwillig mit dem Kopf. »Wenn Ihr meint. Sie muss mit ihm hochgegangen sein, als ich gerade hier draußen war.« Zur Erklärung ruckte sein Kinn in Richtung Abort. 
 
    »Du hast also gar nichts von alledem mitbekommen. Wissen auch die Blaumeisen von deiner unbekümmerten Unwissenheit?« 
 
    Die Frage kam einem unerwarteten Fausthieb in den Magen gleich. Gorsten zuckte zusammen und schnappte nach Luft. »Was? Woher wisst … wie meint Ihr das?« 
 
    Der Wirt war nicht der Hellsten einer und prompt auf Jaldurs Blendwerk hereingefallen. Die dunkelblaue Fluse unter Marinas Nagel hatte den Fingerzeig gebracht, dass die Blaumeisen in die Sache verwickelt sein mochten. Hinter dem Namen dieses possierlichen kleinen Vogels verbarg sich die berüchtigtste Gilde Dornmarks. Eine Gruppe zwielichtiger Gestalten, die jede Art von Auftrag übernahmen, am liebsten Mord. Aber auch für Erpressung, Entführung und Diebstahl waren sie sich nicht zu schade, solange nur der Lohn stimmte. Gerade in den letzten Jahren hatten sie ihren Ruf weit über die Stadtgrenzen hinaus ausgebaut. Ob ihre blauen Kutten Einfluss auf die Namensgebung hatten oder die Tatsache, dass Blaumeisen ihre Opfer vornehmlich erdrosselten, sodass sie in der Gildenfarbe anliefen, spielte eine untergeordnete Rolle. Mit dem unmenschlichen Aufnahmeritual, welches sie praktizierten, stellten sie sicher, dass nur die skrupellosesten der Skrupellosen dem Bund beitraten. 
 
    »Wir beide wissen also, wer Marina ins Jenseits befördert hat. Doch zu einem solchen Mord gehören immer drei.« 
 
    »Wieso drei?«, quäkte der Wirt gequält. 
 
    »Opfer, Mörder und Auftraggeber. Hast du einen Verdacht, wer dahintersteckt?« 
 
    »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.« Doch wenige Herzschläge später schlug die Bestürzung in Panik um; Gorstens rechte Hand zitterte, die Unterlippe flatterte. Verständlich, weil jedermann wusste, dass es einem Todesurteil gleichkam, eine Blaumeise zu verpfeifen. 
 
    Woher auch immer – offenbar hatte der Wirt mitbekommen, dass die Gilde beteiligt war. Ob er auch ahnte, wer im Hintergrund die Fäden zog? 
 
    »Ist Marina freiwillig mit ihm hoch gegangen, oder hat er sie gezwungen?« 
 
    »Wie oft muss ich es noch wiederholen: Ich habe nichts gesehen.« Er hob die Hand zum Schwur. »Beim Grab meiner Mutter. Als sie kamen, war ich hier draußen.« Damit verschränkte er die Arme und presste die Lippen zusammen. Seine Aussage würde er nicht revidieren. 
 
    Jaldur hielt diesen Teil der Geschichte für plausibel. Nicht etwa, weil er seine verstorbene Mama ins Spiel brachte, die hatte er vermutlich vorher schon mehrfach verkauft, sondern weil er seinen Trotz aus einem letzten Funken Ehrlichkeit nährte. Der Wachsoldat machte einen halben Schritt zurück, nun hieß es, weniger Peitsche und mehr Zuckerbrot. »Gut, ich nehme dir ab, dass du nichts gesehen hast.« Er blickte zum Dach hinauf. 
 
    Lass ihn nicht vom Haken, doch gib ihm die Chance, sein Gesicht zu wahren, dachte er.  
 
    Sein Instinkt, die richtige Frage zum richtigen Zeitpunkt zu stellen, legte ihm die Worte fast von allein in den Mund. »Ein letzter Punkt noch, dann lasse ich es gut sein. Das Dachfenster stand offen und die Wände sind dünn … was konntest du denn hören?« 
 
    Gorsten zögerte. 
 
    Jaldur wartete wortlos, sein Schweigen wiederholte die Frage von allein. 
 
    Zögerlich begann der Wirt: »Da … gab es tatsächlich etwas. Wenn ich es Euch verrate, bin ich Euch dann ein für alle Mal los?« 
 
    »Wenn du dir nichts Neues zu Schulden kommen lässt, siehst du mich in deinem Etablissement nie wieder. Das verspreche ich.« 
 
    »Ihr lasst also meinen Namen bei den Blaumeisen heraus und besteht nicht auf meiner Aussage vor der Gerichtsbarkeit?« 
 
    »Einverstanden, alles bleibt unter uns.« Dieses Versprechen konnte er getrost geben, schließlich hatte er die akute Bedrohung durch die Blaumeisen frei erfunden, und so, wie der Fall lag, würde es wegen einer Hure niemals zu einer Verhandlung kommen. 
 
    »Ich habe sie gehört, kurz bevor … es passiert ist. Ihre Stimme überschlug sich, ihre Worte dagegen waren gut zu verstehen.« 
 
    Endlich rückte Gorsten mit der Wahrheit raus. Der Stadtsoldat blickte erneut zum Dachfenster hoch, so als würde Marina genau jetzt dort oben liegen, zuckend um Luft und Leben ringend, während ihr Mörder ihr die Gurgel zudrückte. 
 
    Der Wirt sprach weiter: »Du bist eine verfluchte Blaumeise. Bestimmt hat sie dich geschickt. So lauteten ihre letzten Worte, danach war Ruhe. Ich habe mich hier versteckt, bis er gegangen war.« 
 
    Jaldur verstand. Der Wirt war klüger als er aussah. »War das der genaue Wortlaut?« 
 
    »So und nicht anders. Jetzt löst Euer Versprechen ein und verschwindet. Und vergesst, was ich gesagt habe – ich streite alles ab.« 
 
    »Ich halte mein Wort und wünsche noch einen schönen Tag, Gorsten.« Jaldur nahm den Weg ums Haus herum. Auf den Gestank im Trunkenbold konnte er gut verzichten. 
 
    Auf der einen Seite fühlte er sich zufrieden, nun die Wahrheit oder zumindest einen wesentlichen Teil davon aus dem Wirt herausgequetscht zu haben, andererseits warfen die Erkenntnisse neue Fragen auf. Bestimmt hat sie dich geschickt. Demnach handelte es sich bei dem Auftraggeber um eine Frau. Eigentlich hätte er auf jemanden aus dem Umfeld des Stadtrichters getippt, doch das bestand ausschließlich aus Männern. Zudem verfügten nur wenige Damen über genügend eigenes Geld, um Dienste der Blaumeisen einkaufen zu können. Gedankenversunken spazierte Jaldur ans Ende des Piers und beobachtete die Hafeneinfahrt. Zwei Koggen fuhren ein, am Horizont tauchte ein Dreimaster auf. Besucher und Waren für das Große Schwertkampfturnier hielten Kurs auf Dornmark. 
 
      
 
    Als Jaldur am Abend sein Schlafquartier betrat, traf er dort zwei seiner Zimmergenossen an. 
 
    »Alles klar?«, begrüßte ihn Eck. 
 
    »Guten Abend, Kameraden.« Der Wachsoldat nahm den Helm vom Kopf und hängte ihn neben seinen Schlafplatz an den dafür vorgesehenen Haken. Danach schnallte er seinen Waffengurt ab und betrachtete den Löwenknauf. 
 
    Ein echter Marengor. Es heißt, ihr Schmied brächte seinen Klingen das Singen bei. Mir reicht es, wenn sie mich in den Schlaf summt, dachte er. 
 
    Seine Gedanken sprangen zu Brejo, dem Köhlergehilfen – vielleicht weil er Konrad gegenüberstand, der dem Jungen aufgrund seiner hanebüchenen Drachengeschichte den Pranger angedroht hatte. Brejo glaubte fest an sein Schwert Monsterspalter; das war an seinem Gesicht abzulesen gewesen, als er sich vor der Höhle dem anstürmenden Monster mit dem kümmerlichen Dolch entgegengestellt hatte. Bei Jaldur verhielt es sich eher umgekehrt – er zweifelte, fühlte sich nicht gut genug für die Löwenklinge. Perlen vor die Säue, so hatte Schwertmeister Dorian es formuliert. 
 
    Konrad folgte seinem skeptischen Blick. »Morgen beginnt das Turnier. Aus unserer Stube bist du der einzige Kämpfer im Feld. Ich weiß nicht, ob ich dich beneiden soll.« 
 
    »Doch, das darfst du ruhig«, antwortete Jaldur und grinste breit. 
 
    Eck glotzte ihn verwirrt an. »Alles klar?« 
 
    »Mach das nochmal«, forderte Konrad ihn auf. 
 
    Zunächst verstand Jaldur überhaupt nicht, was die beiden Eierköpfe von ihm wollten. Doch dann spürte er eine ungewohnte Verspannung über dem Kinn. Er fasste sich ins Gesicht und betastete Lippen und Mundwinkel. 
 
    »Hast du Schmerzen?«, fragte Konrad. 
 
    Eck starrte ihn immer noch ungläubig an, sodass Jaldur abermals lächeln musste. 
 
    Als wäre er nicht anwesend, sagte Konrad zu Eck: »Er hat eben in kurzer Zeit zweimal gegrinst. Du bist Zeuge.« 
 
    Eck gluckste und bestätigte: »Alles klar.« 
 
    »Jetzt hört schon auf. So ein Griesgram bin ich doch gar nicht.« 
 
    »Doch!«, riefen beide im Chor, was bemerkenswert war, da Eck damit weit über seinen üblichen Wortschatz hinausging. 
 
    »Seit Jahren kenne ich dich nur hölzern und ernstlich«, präzisierte Konrad. 
 
    »Du meinst trocken und gelassen«, korrigierte Jaldur. »Also nicht so furchtbar albern wie ihr.« 
 
    »Sollen wir nicht lieber Gretel holen? Die kann dich untersuchen.« Konrads Sorge klang beinahe echt. 
 
    »Nein, nein, bemüht nur nicht die gute Kräuterfrau. Ich denke, wenn ihr einfach nur den Mund haltet, komme ich schon durch.« Zu allem Überfluss musste er schon wieder lächeln. Ob das Muskelkater gab?  
 
    »Und jetzt versucht er auch noch witzig zu sein«, meinte Konrad. 
 
    »Witzig und müde.« Jaldur gähnte. »Ich gehe jetzt schlafen, Kameraden. Schließlich muss ich morgen ausgeruht sein.« 
 
    »Alles klar.« 
 
    »Tu das. Wir drücken dir die Daumen für den Wettkampf.« 
 
      
 
    Jaldur lag auf seiner Strohmatratze und zog sich die Decke bis zum Kinn. Wie viel Wahrheit steckte in dem Gefeixe der Kameraden? Natürlich wusste er, dass er nicht als Erfinder der Heiterkeit galt, doch die Reaktion von Konrad und Eck hatte ihn schon überrascht. 
 
    Bin ich so grüblerisch?, grübelte er. 
 
    Hoffentlich gelang es ihm morgen, die vielen Gedanken, die in seinem Kopf um die Vorherrschaft wetteiferten, zur Seite zu schieben; während der Duelle konnte er den Hirnballast wahrlich nicht gebrauchen. Rücksichtslos drängelten sich nun auch noch Zweifel dazu: Was tat er, wenn er abermals in der ersten Runde verlor? Ausscheiden, beantwortete er sich diese Frage selbst. Und weitermachen. Mit diesem Gedanken schlief er ein. 
 
      
 
    Für den heutigen Samstag war der Marktplatz in vier Quadranten eingeteilt worden, in denen zeitgleich gefochten werden sollte. Zweihundert Teilnehmer harrten hoffnungsfroh der Dinge, die da kamen. Der Modus war einfach: Nur die Gewinner kamen weiter, somit halbierte sich das Feld nach der ersten Runde auf hundert, nach der zweiten auf fünfzig und dann auf fünfundzwanzig. Für den morgigen Finaltag würde das Feld um die Wilden Sieben auf zweiunddreißig aufgestockt werden. Diese bestanden aus Fechtmeistern, den Siegern der letzten Jahre und Rittern – alles erfahrene Kämpfer, die einfach gesetzt wurden und sich nicht erst für die Endrunden qualifizieren mussten. 
 
    Die zehn Männer der Stadtwache mit ihren Spitzhelmen und den graugrünen Uniformen verkörperten Dornmarks ganzen Stolz. Soldaten, unbestechlich, zuverlässig und stark, so würde es Dante formulieren. In Wahrheit waren sie so hibbelig und nervös wie die meisten Männer, die auf ihren Einsatz warteten. Aufgrund der Größe des Teilnehmerfeldes würde die erste Runde den ganzen Vormittag in Anspruch nehmen. 
 
    Lauthals riefen die Turnierleiter die ersten Paarungen aus. »Storl aus Dornmark gegen Frederiko aus Grenzau in Arena vier.« 
 
    Einer der Aufgerufenen ruhte mit geschlossenen Augen im Schatten eines der wenigen Bäume und machte keine Anstalten aufzustehen. 
 
    Ist dieser Kerl so abgebrüht, oder tut er nur so?, fragte sich nicht nur Jaldur. 
 
    Die Stimme wurde eindringlicher. »Ein Streiter der Dornmarker Stadtwache namens Storl wird gesucht. Der Kampf findet in Arena vier statt.«  
 
    »Na dann wollen wir mal.« Mit einem Siegerlächeln erhob sich Storl von seinem Schattenplatz an der Stadtmauer. Um sich aufzulockern, rollte er mit den Schultern und schüttelte die Hände aus, dann begab er sich in die südöstliche Ecke des Marktplatzes. Noch länger herumbummeln durfte er nicht, der nächste Aufruf würde seine Niederlage wegen Nichterscheinens verkünden. 
 
    Jaldur beschloss, sich keines der Duelle anzusehen. Im Gegensatz zum Vorjahr wollte er sich diesmal nicht ablenken lassen, sondern sich ausschließlich auf seinen eigenen Einsatz fokussieren. 
 
    Inzwischen füllten sowohl Teilnehmer als auch Zuschauer den Marktplatz vollends aus. In allen vier Ecken wurden die Schwertkämpfer von ihren jeweiligen Anhängern lautstark angefeuert. Der typische Klang von Stahl auf Stahl erfüllte die Luft. Die umstehenden Häuser warfen die Schreie und Kampfgeräusche zurück, sodass Jaldur sich vorkam wie inmitten eines Schlachtfeldes. 
 
    Erhobenen Hauptes schälte sich Storl aus der Menge heraus. Sein Siegerlächeln trug er vor sich her, als wären seine Mundwinkel mit Nadeln hochgesteckt. 
 
    Die Männer um ihn herum wetteiferten mit Lob. 
 
    »Hervorragend gekämpft.« 
 
    »Besser konnte man den finalen Hieb nicht anbringen.« 
 
    »Gratulation zum Einzug in die zweite Runde.« 
 
    Respekt, offenkundig hat er den ersten Durchgang erfolgreich hinter sich gebracht, dachte Jaldur. 
 
    Bevor er auch nur eine Spur von Neid verspüren konnte, vernahm er die Stimme des Turnierleiters: »Arena zwei erwartet Cäsar aus Bramheim und Jaldur aus Dornmark. Cäsar gegen Jaldur.« 
 
    Es ging los, nun war das Schwertkampfturnier auch für ihn eröffnet. 
 
    Schlechter als im letzten Jahr kann ich es kaum hinkriegen, beruhigte sich Jaldur. 
 
    Ein letztes Mal überprüfte er Schwert und Gurt sowie die Schnürung seines Waffenrocks und seiner Stiefel. Alles passte, er fühlte sich gut gerüstet, Ausreden gab es keine mehr. Etwa zehn Kameraden der Stadtwache begleiteten auch ihn mit aufmunternden Worten zur nordöstlichen Ecke des Platzes. Ein quadratischer Kampfbereich tat sich vor ihm auf, etwa vier mal vier Pferdelängen groß und rundum an den Eckpfosten durch ein hüfthohes Seil abgesteckt. Cäsar erwartete ihn bereits. Ein Mann mit langen Haaren, langen Beinen, langen Armen und einem langen Schwert. Sein Gesicht wirkte alterslos, beinahe gelangweilt, nur die grauen Augen täuschten nicht. Dieser Kerl hatte schon wesentlich mehr gesehen und erlebt, als es auf den ersten Blick vermuten ließ. 
 
    Die erste Runde und gleich so ein unbeschriebenes Blatt – den darf ich keineswegs unterschätzen, beschwor Jaldur sich selbst. 
 
    Jedem Duell wohnten drei Kampfrichter bei, die auf die Einhaltung der Regeln achteten und die Trefferwertungen vornahmen. Gewonnen hatte der Streiter, der als Erster eine Trippel-Wertung erhielt, das heißt, alle drei Richter mussten sich einig sein, dass ein tödlicher Stich, Hieb oder Schlag auf den Oberkörper des Gegners erfolgt war. Ein anderer Weg zum Sieg führte über drei Doppel-Wertungen, die dann zustande kamen, wenn zwei Kampfrichter einen Treffer anzeigten. 
 
    »Ihr seid Cäsar aus Bramheim?«, fragte der Kampfleiter in der Mitte. 
 
    Der Lange nickte, ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen. 
 
    »Ihr seid Jaldur aus Dornmark?« 
 
    Beinahe hätte er seinen Einsatz verpasst. »Äh, ja natürlich.« 
 
    »Nehmt Aufstellung.« 
 
    Mit kurzen Schritten betrat der Stadtsoldat den Kampfplatz. An seinem Gurt spürte er das Gewicht der Klinge. Auf einmal wog das Ding so viel wie ein Vorschlaghammer, es zog ihn regelrecht in die Knie. Jaldur schwitzte unter seiner dicken Polsterweste. 
 
    Jetzt reicht es! Gib einfach dein Bestes, dachte er und griff mit der rechten Hand nach dem Schwertknauf an seiner linken Seite. Mit einem Schaben fuhr das Schwert aus der Scheide. 
 
    Er nahm Alber, seine liebste Grundstellung ein, linken Fuß nach hinten, das Schwert vor den Körper, dabei zeigte die Spitze schräg zum Boden. Diese Hut schützte die Blößen, war aber auch vielseitig, was die Angriffsmöglichkeiten betraf. 
 
    Das Startsignal in Form eines Hornstoßes erschreckte Jaldur beinahe, immerhin nahm er dadurch direkt Körperspannung auf. 
 
    Schon stürmte Cäsar auf ihn zu. Was im ersten Augenblick ungestüm wirkte, entpuppte sich als gut vorbereiteter Angriff auf seine rechte Seite, wohldosiert und blitzschnell. Jaldur drehte sich weg, sein Schwert klirrte, im letzten Moment fing er den Schlag ab. Da er schon zu weit in der Defensive war, zischte Cäsars Schwertspitze jedoch an seiner Schulter vorbei und hinterließ einen fingerlangen Riss in seiner Polsterweste. 
 
    »Einhalt!«, rief einer der Juroren. 
 
    Wie betäubt stand Jaldur da, mit hängender Klinge und hängenden Schultern. Schon erfolgte die erste Wertung gegen ihn. Schlimm, wie konnte er den Beginn des Duells nur so verschlafen? Und es kam noch schlimmer, denn jeder der drei Kampfrichter hob die Hand. Jaldur biss sich auf die Zähne, dass der Kiefer schmerzte. Oh nein, damit erkannten sie einen vollen Treffer an und warfen ihn mit dieser Trippel-Wertung aus dem Turnier, bevor es richtig begonnen hatte. Voller Entsetzen schloss Jaldur die Augen, es ging also doch noch schlechter als im vorigen Jahr, denn da hatte der Kampf wenigstens ein paar Hiebe und Schläge lang gedauert. 
 
    Ein Zauberspruch täte gut – Kopfsteinpflaster, tu dich auf und verschlucke mich. 
 
    Einer der Richter trat einen Schritt vor und beäugte den Riss an der Schulter. »Hm, nicht sonderlich tief – ohne Weste höchstens ein Kratzer in der Haut. Nein, mir reicht der Treffer doch nicht aus.« Er senkte seinen Arm wieder. 
 
    Gemurmel im Quadrat, äußerst selten wurde eine Entscheidung revidiert, aber die Regeln ließen es zu. 
 
    »Eine Doppel-Wertung für Cäsar«, lautete der Zwischenstand. »Nehmt Stellung!« 
 
    Jaldur schnappte nach Luft, das war knapp, er lag hinten, bekam jedoch noch eine zweite Chance. 
 
    Am Rand der Arena entdeckte er Brejo, auf einer der Holzbänke stehend, damit er besser sehen konnte. Der Köhlerjunge war tatsächlich gekommen, um ihn anzufeuern. An den geheimen Bund hatte Jaldur in den letzten Tagen aufgrund seiner vielen anderen Aufgaben kaum einen Gedanken verschwendet. 
 
    »Aufstellen!« 
 
    Mit dieser Anweisung wurde der Kampf fortgesetzt. 
 
    Jetzt konzentriere dich, du Blödmann, ermahnte er sich. 
 
    Mehr Zeit, sich zu sammeln, ließ ihm sein Gegner nicht, schon erfolgte der nächste Angriff, ein Unterhau von links. So machte es zumindest den Anschein, doch der Wachsoldat ahnte, dass dies nur eine Finte war, um ihn im nächsten Schritt durch eine Drehung von Arm und Handgelenk am Bauch zu erwischen. Daher reagierte er zunächst nicht und konnte fürwahr dadurch den Stich auf seine Hüfte abwehren. 
 
    Zum ersten Mal brandete Jubel auf, begeistert quittierten die Zuschauer den Schlagabtausch.  
 
    Er hörte Brejos Stimme heraus. »Auf, Jaldur! Du schaffst das.« 
 
    Nun war auch Cäsars Gesicht lang – vor lauter Überraschung, dass sein Kontrahent den Paradeangriff vorausgesehen hatte. Deshalb zögerte er mit seinem nächsten Angriff. 
 
    »Los Monsterspalter!, dachte Jaldur und vollführte mit der Waffe eine halbe Umdrehung, sodass die Spitze senkrecht gen Himmel zeigte wie eine schützende Wand. 
 
    Monsterspalter? Mein Schwert heißt Löwenklinge. 
 
    In diesem Moment geschah es. Wieso ausgerechnet jetzt, mitten im Kampf Mann gegen Mann, wusste Jaldur nicht. Es überkam ihn wie eine Flutwelle aus Licht – das Gefühl, das sich sonst erst nach Ewigkeiten zögerlich entfaltete, zumindest bei ihm. Das Gefühl, das ihn viel zu selten heimsuchte. Das Gefühl, das er schmerzlich vermisst hatte, ohne zu wissen, dass es ihm fehlte. Die Menschen nannten es Vertrauen. Vertrauen in seine Klinge und Fähigkeiten. 
 
    Wärme in Form von Zuversicht strömte in seine Hand, dann den Schwertarm hinauf in Richtung Herz. 
 
    Mit lockerem Griff schmiegte sich Löwenklinge in seine Hand, als wäre sie ein Teil von ihm. Perfekt ausbalanciert, bereit zu kämpfen und zu siegen. 
 
    Es wurde auch höchste Zeit, denn Cäsar wollte seine Gefühlsduselei keineswegs länger abwarten. Mit gestrecktem Arm stürzte er vor. Wieder eine Finte, erkannte Jaldur und täuschte ein Ausweichmanöver nach rechts an, um sich prompt in die andere Richtung zu bewegen. Gleichzeitig wehrte er Cäsars Schwert mit einem Kippen des Handgelenks ab. Der verstärkte seine Bemühungen, indem er es von links versuchte, und nochmal links, dann rechts. Mühelos antwortete Jaldur mit rechts, rechts, links. Sein Gegner versuchte zwar seine Blößen zu attackieren, fand jedoch nur Jaldurs Schwert. Der Lärm aus Gejohle und Geklatsche um sie herum schwoll an. Die Worte von Waffenmeister Dorian hallten in seinem Schädel: Lasst euch von der Klinge führen – von Instinkt und Bauchgefühl. 
 
    Löwenklinge schien bei jeder Aktion regelrecht an seinem Arm zu zupfen. Er ließ sie nicht nur gewähren, sondern gab dieser Empfindung sogar bewusst nach. Nun war es an der Zeit, aktiv zu werden, und das hieß Angriff. Er verlagerte das Gewicht aufs hintere Bein, um dann mit zwei kleinen Schritten nach vorne zu tänzeln. Sein Schwert gierte nach Cäsars Blößen. Drei, vier, fünf Schläge Metall auf Metall, dann wirbelte Löwenklinge mit unverhohlener Leichtigkeit in die Höhe und wurde fündig. Mit der Spitze drang sie in Cäsars rechte Seite ein. Die Schutzweste verhinderte Schlimmeres. 
 
    Drei Arme schossen nach oben. »Trippel-Wertung, der Sieger des Kampfes heißt Jaldur aus Dornmark.« 
 
    Jubel brandete auf. 
 
    Jaldur brauchte einen Moment, um es zu begreifen: Sie meinten ihn. Er stand wahrhaftig in der nächsten Runde. Er zitterte am ganzen Leib. Was war eben mit ihm geschehen? Immer noch ungläubig starrte er auf seine Waffe. 
 
    Plötzlich stand Cäsar vor ihm und drückte seinen Unterarm. »Du hast verdient gewonnen. Ich hatte gehofft, erst im späteren Verlauf auf einen so guten Fechter zu stoßen. Wir sehen uns wieder im nächsten Jahr.« 
 
    Jaldur fehlten die Worte, er nickte Cäsar respektvoll zu. Einen Kampf ehrenhaft zu verlieren, war oftmals schwieriger als ihn zu gewinnen, schließlich wusste er nur allzu gut, wie sich das Ausscheiden anfühlte. Wie auch immer, er stellte fest: Gewinnen machte mehr Spaß als verlieren. 
 
    Aus allen Richtungen prasselten Glückwünsche und Lob auf ihn ein. Vor einem Jahr hätte er einen Bruchteil davon als Trost und Zuspruch gebrauchen können, hatte er doch damals nach seinem Ausscheiden still und einsam im Regen gestanden. Heute hingegen lachte die Sonne, dabei war gerade mal der erste Kampf vorüber. Diesen hatte er gewonnen, er steckte Löwenklinge zurück an seinen Platz. 
 
    »Ihr habt euch hervorragend geschlagen.« Auf einmal stand Brejo breit lächelnd vor ihm. 
 
    »Danke, nett von dir, dass du zugeschaut hast. Ich habe das Gefühl, es hat geholfen.« 
 
    »Miri kann erst morgen zum Stadtfest kommen, und damit auch sie Euch sehen kann, müsst Ihr die beiden Folgekämpfe unbedingt auch noch gewinnen«, sprudelte es aus dem Köhlergehilfen heraus. 
 
    »Das ist Ansporn genug, ich strenge mich an.« 
 
    Von irgendwoher tauchte Storl auf und klopfte ihm auf den Rücken, sodass Jaldur das Gleichgewicht verlor und beinahe vornüberfiel. »Schon besser als im letzten Jahr, Kamerad. Ich konnte dem Kampf nicht beiwohnen, doch du musst nicht schlecht gewesen sein.« 
 
    »Nicht schlecht? Jaldur war grandios«, sagte Brejo. 
 
    Storl sah auf ihn hinunter. »Du magst Schwertduelle? Wenn du einen wahrlich grandiosen Kampf sehen willst … ich bin gleich wieder dran.« Er lachte gackernd. Vermutlich über die eigene Arroganz, wobei er es wohl eher als Selbstbewusstsein bezeichnen würde. 
 
    Bevor es noch unangenehmer wurde, platzte Konrad im richtigen Moment dazwischen. »Gratuliere zu deinem Erfolg!« Mit einem Blick auf Brejo fragte er: »Ist das nicht der Drachenjunge?« 
 
    »Ein Freund von mir«, erklärte Jaldur, ohne etwas zu erklären. 
 
    Er verspürte Erleichterung, als die nächsten Kämpfe ausgerufen wurden; Storl musste erneut in Arena vier antreten. Mit breitem Schritt lief er seinem nächsten Kampf entgegen. Wenig später ging es auch für Jaldur in Arena drei weiter. 
 
    Der Marktplatz füllte sich zusehends. Erwartungsfroh drängelten sich die Menschen über das Kopfsteinpflaster, überall flatterten bunte Wimpel und Fahnen im Wind. Aus den Fenstern der umstehenden Fachwerkhäuser lehnten zahlreiche Menschen und winkten, die wenigen Balkone waren vollbesetzt. 
 
    Kaum hatte Jaldur den Kampfplatz erreicht, schmetterte ihm ein Berg von einem Mann entgegen: »Willst du gegen mich kämpfen oder gleich aufgeben?« 
 
    »Gleich kämpfen«, entgegnete der Wachsoldat. Von so einem würde er sich gewiss nicht Bange machen lassen. 
 
    Auch die drei Kampfrichter waren bereit. »Ihr seid Jaldur aus Dornmark?« 
 
    »Das bin ich.« 
 
    »Ihr seid Trottmar aus Wallkorn?« 
 
    »Klar doch! Fangen wir endlich an. Ich wollte schon immer mal einen Stadtbüttel weichklopfen.« Er ließ seine beeindruckenden Armmuskeln tanzen. 
 
    Die Kontrahenten stellten sich auf. Singend und klingend glitt Löwenklinge aus der Scheide und drehte sich voller Vorfreude in seinen Fingern. Er spürte, wie seine Sinne, seine Muskeln, sein Instinkt und seine Reflexe sich für den kommenden Kampf rüsteten – alle im Einklang mit dem gemeinsamen Ziel: Löwenklinge und die gepolsterte Weste des Gegners zusammenzubringen. Das Horn verkündete den Beginn des Kampfes. Nein, eigentlich dessen Ende. Leichtfüßig sprang Jaldur vor und täuschte einen Schlag von links an. Zur Abwehr riss der Hüne das Schwert hoch – flink, jedoch nicht flink genug, denn im gleichen Moment vollführte der Wachsoldat eine halbe Drehung und setzte mit der Rückhand von schräg unten einen Stich in den Bauch. Völlig überrascht von der Technik und Geschmeidigkeit des Angriffs verlor Trottmar das Gleichgewicht und landete unsanft auf seinem Hintern. Stille – sowohl die Reaktion der Zuschauer als auch die der Kampfrichter ließ auf sich warten. 
 
    Dann fuhren drei Arme in die Höhe. »Trippel-Wertung, der Sieger des Kampfes heißt Jaldur aus Dornmark.« 
 
    Es jubelte und klatschte um ihn herum. 
 
    »Wie?« Trottmar rappelte sich hoch, rieb sein Hinterteil und hatte noch nicht richtig begriffen, was geschehen war. 
 
    Einer der Zuschauer rief: »Was für eine Attacke!« 
 
    Ein anderer sagte: »Der schnellste Sieg, den ich je gesehen habe.« 
 
    »Als hätten die beiden es vorher eingeübt.« 
 
    Viele lachten. 
 
    »Großartig!« 
 
    »Jaldur lebe hoch.« 
 
    Er wusste nicht, wie gut Trottmar wirklich war, es spielte auch keine Rolle mehr, auf Jaldur wartete die dritte Runde. 
 
    Immer mehr Kameraden der Stadtwache klopften ihm vor Begeisterung auf Schultern, Rücken oder Helm, sodass er sich vorkam wie ein Teppich über der Stange. Von ihnen erfuhr er, dass es außer ihm noch fünf weitere Kameraden der Stadtwache in den nächsten Durchgang geschafft hatten. 
 
      
 
    Am Nachmittag ging es für ihn um den Einzug in die vierte Runde und damit um die Teilnahme am morgigen Finale. Sein letzter Gegner heute hieß Baldwart aus Dornmark, ein stadtbekannter Söldner, der sich seit gut zwei Jahren in der Garde des Statthalters Freimut verdingte. Er galt als hervorragender Fechter. Obwohl nicht mehr der Jüngste, waren seine Bewegungen fließend und die Angriffe wohl überlegt. Mit wirbelnder Klinge ließ sich Jaldur im Tanz der Bewegungen treiben und bot keine Blöße, sondern parierte die Vorstöße mit ungewohnter Leichtigkeit, bis er eine Lücke in der Deckung des Gegners fand und eine Trippel-Wertung erzielte, indem er Baldwarts linkes Schulterblatt erwischte. 
 
    Geschafft – ich darf morgen noch einmal ran, dachte Jaldur. 
 
    Den frenetischen Jubel um sich herum hörte er kaum. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Hagebutten 
 
      
 
    Der Wind wehte gar nicht mal so schwach. Nicht besonders stürmisch, aber auch nicht schwach. Das wurde auch Zeit, musste er doch bis zum heutigen Samstag auf ein frisches Lüftchen warten. Er kniete vor seinem mit Lehm ausgekleideten Steinofen und bestückte ihn mit der speziellen Kohle, die Brejo ihm mitgebracht hatte. Heute startete er einen weiteren Versuch, das Miridium aus dem Erz zu schmelzen. Wind, Blasebalg und die neue Holzkohle sollten helfen, die erforderliche Temperatur zu erreichen. Ziel des Ganzen war, das neue Metall in reiner Form abzustechen und durch eine Rinne in eine stangenähnliche Form fließen zu lassen, während die Schlacke im Ofen zurückblieb. Ob dieses Vorhaben gelingen würde, entschied letztlich der Schmelzpunkt des Miridiums, wobei Kronarius hoffte, dass dieser deutlich niedriger lag als der von Eisen, sonst würde sein Unterfangen scheitern. 
 
    Zwei kecke Möwen segelten mal waagrecht, mal senkrecht um den Turm herum. Unglaublich, wie dieses Vogelvieh fliegen konnte. Nur allzu gern würde auch er sich bisweilen von seinem Turm stürzen und eine Weile die Küste entlangschweben. Eine längliche Wolkenformation fiel Kronarius ins Auge, sie erinnerte ihn an eine Eidechse. Er stutzte – seit wann machte er sich Gedanken über unstete Formationen am Himmel? Keine Zeit für diesen ordinären Wasserdampf, der beim Aufsteigen abkühlt und kleine Tröpfchen bildet, die aus purem Zufall einem Tier ähnelten. Nicht weniger und vor allem nicht mehr. 
 
    Jubelgezeter schwappte in seine Ohren. Wiederum ließ er sich stören. Er stellte sich an die Brüstung und blickte in Richtung Stadtzentrum, wo wuselnde Punkte sich auf dem Marktplatz tummelten. Anstatt das Geschenk des seit vielen Jahren anhaltenden Friedens zu genießen, kämpften sie dort schon den lieben langen Tag um … ja, um was eigentlich? Um des Kämpfens willen. Sinnhaft oder nicht, Köpfe ein- oder abschlagen gehörte nun mal seit Anbeginn der Zeit zu den gesellschaftlichen Gepflogenheiten. Je enger sie zusammenlebten, desto gepflogener. Er kniff die Augen zusammen. So viele Menschen auf einem Haufen, die in allererster Linie vor sich selbst geschützt werden mussten. Bereits die Stadtarchitektur warf Rätsel auf. Es gab das Marktviertel mit dem großen Platz und allen wichtigen Stadtgebäuden wie Rathaus, Kirche, Bibliothek, Brunnen und der angrenzenden Stadtwachenkaserne. Letztere mit einem Spitzdach, was sonst. Zum Meer hin schloss sich das Hafenviertel an mit seinen Piers, Werften, Lagerhäusern, Bordellen und Spelunken. Weiter im Süden, etwas höher gelegen, glänzte das Marmorviertel mit seinen Prachtbauten und den gepflasterten Straßen in der Sonne – dort wohnten die Betuchten, die Adligen und die betuchten Adligen. Damit der Rangunterschied auch möglichst deutlich wurde, folgte auf der anderen Seite, nur getrennt durch die innere Stadtmauer, das Schlammviertel – windschiefe Katen, manchmal nur Bretterverschläge inmitten von Abfall und Kloake. Zu guter Letzt zog sich am südwestlichen Rand von Dornmark das sogenannte Werkviertel entlang – Schmiede, Töpfer, Seiler, Fleischer, Tischler, Lederer und viele Handwerker mehr. Das machte also insgesamt fünf Viertel – eine unlogische Arithmetik, die sich Kronarius nicht erschließen wollte. Nur sollte er sich von derartigen Überlegungen nicht weiter ablenken lassen, schließlich hatte er Wichtigeres vor. 
 
      
 
    Die Kohle und seine Wangen glühten, als er den Blasebalg betätigte. Ein heißer Odem schlug ihm entgegen. Gut so, die Temperatur im Ofen stieg schnell an. Alsbald begann selbst das Gestein zu schwitzen. Nicht einmal der königliche Schmelzofen hatte mit ordinärer Holzkohle eine vergleichbare Hitze produziert. Doch mit Brejos Ware funktionierte es tatsächlich, das neue Metall verflüssigte sich zusehends und begann aus dem Stein zu kriechen. Der Schmelzpunkt lag demnach irgendwo zwischen Silber und Messing. Kronarius pumpte noch eine Weile Luft in den Ofen und beobachtete entzückt, wie die Gussform sich langsam füllte. 
 
    Gegen Mittag hatte er sein Werk vollendet. Nach Abschrecken und Abkühlen hielt er einen Stab aus reinstem Miridium in den Händen – etwa in der Größe seines Mittelfingers. Er schwelgte in Gedanken, wie er es für weitere Experimente verwenden könnte. 
 
    Tock! Tock! 
 
    Nicht schon wieder dieser einhornige Krawallschläger. 
 
    TOCK! TOCK! Gleichzeitig wehte ein gruseliges Krakeelen zu ihm herauf. »He, du alter Zausel, ich weiß, dass du da bist, ich sehe den Rauch aufsteigen. Mach sofort die verfluchte Tür auf.« 
 
    Die Stimme ging ihm durch Mark und Bein. Gab diese penetrante Person denn niemals Ruhe? Auf allen vieren kroch Kronarius zur Brüstung und schob langsam den Kopf vor, bis er nach unten linsen konnte. Dort stand sie leibhaftig – Gretel, die Kräuterfrau. Eine unausstehliche Person, die zugegebenermaßen recht beliebt in Dornmark war, da sie mit ihren Tränken und Salben schon vielen Leidenden geholfen hatte. Und wenn nötig, sprang sie sogar als Hebemutter ein und stellte sich dabei gar nicht mal so ungeschickt an. In den letzten Jahren war er mit ihr einige Male heftig aneinandergeraten, denn die schreckliche Schreckschrulle glaubte allen Ernstes, ihre Heilkunst hätte einen höheren Stellenwert als seine Alchemie. Lächerlich. Was gehörte schon dazu, ein paar Kräuter in heißem Wasser zu baden? Und dieses Weib wagte es, ihn mitten in einem der bedeutendsten Experimente in der Geschichte der Menschheit zu stören. 
 
    Auf Gretels Kopf thronte ein Hut, dessen Farbe und Form an ein durchgesessenes Sitzkissen erinnerte. Aus einem ähnlichen Material schien auch ihr … konnte er es Kleid nennen? … zu bestehen. Energisch trat sie zurück, legte den Kopf in den Nacken und brüllte mit hochroten Wangen: »Glaubst du etwa, ich sehe deine Riesenrübe dort oben nicht. Hör auf, dich zu verstecken wie ein kleines Kind. Lass mich rein!« 
 
    Jetzt, wo sie ihn entdeckt hatte, stand er auf und lehnte sich über die Brüstung. »Verzieh dich, du olle Kratzbürste! Keine Zeit!« 
 
    »KOMM SOFORT RUNTER – du Gramspucker! Es geht um Leben und Tod.« 
 
    Wie immer plusterte sich die Alte auf wie ein Rohrspatz, wodurch sie noch knubbeliger wirkte. Weibsbilder – einen noch geringeren Siedepunkt als Quecksilber und noch weniger zu gebrauchen als Gold.  
 
    Anstatt ihr ein paar Backsteine auf den Kopf zu werfen, stapfte er grummelnd die Treppen hinunter. Er wollte mal nicht so sein. Warum hatte er diesen einsamen Turm außerhalb der Stadt gekauft? Um nicht ständig von irgendwelchen Plagegeistern belästigt zu werden. Zähneknirschend schob er die drei Riegel zurück und zog die Tür auf. Sein Mund blieb geschlossen, das Fluchen überließ er seinen Augen. 
 
    Seine stumme Verachtung perlte ohne jede Wirkung an ihr ab, keinen Fingerbreit wich sie zurück. »Du musst mir aushelfen. Für einen lebensrettenden Heiltrank brauche ich Hagebutte. Entweder als Extrakt, Öl oder getrocknet.« 
 
    »Hagebutte? Wegen so was Profanem hetzt du mich den ganzen Turm runter.« Demonstrativ pustete Kronarius vor Erschöpfung dreimal hintereinander besonders laut wie ein löchriger Blasebalg. 
 
    Sie tippte mit dem Fuß. »Bist du fertig mit der Vorführung? Glaubst du etwa, mir fällt es leicht, wie ein Bettler an deine Tür zu klopfen?« 
 
    »Nichts anderes tust du.« 
 
    »Weil mir nichts anderes übrigbleibt. Leider ist mir mein Vorrat an Hagebutten ausgegangen, und wie du sicherlich weißt, blühen sie erst in einigen Wochen wieder. Also, sieh nach, ob du mir was geben kannst.« 
 
    »Vertrackt, verzwackt. Eine Kräuterfrau ohne Kräuter ist noch dämlicher als ein Schmied ohne Feuer. Stell dir vor, ich will dir gar nicht helfen, weil ich nämlich Besseres zu tun habe.« 
 
    Jetzt war es an ihr zu schnaufen, wobei es ziemlich echt klang. Zudem schaffte sie es, noch hassiger zu gucken. »Halte mir keine Vorträge, du alter Knotterknochen. Dann hilf du doch dem kleinen Jungen, der mit hohem Fieber dahinsiecht.« 
 
    Auch das bestätigte wieder seine Meinung, dass Kinder nur Ärger bereiteten. Verzweifelt warf er die Arme in die Höhe: »Meinetwegen komm rein, ich zeige dir, wo meine Vorräte sind, aber suchen musst du selbst.« 
 
    Sie knurrte etwas, das mit viel gutem Willen als Danke hätte durchgehen können. Vermutlich hieß es eher Drecksack. 
 
    Er führte sie zum Erdenlaboratorium mit dem Regal der hundert Kräuter an der Nordseite. »Wenn du hier nichts findest, kannst du direkt wieder abhauen, dann habe ich nichts.« 
 
    Die Alte riss die Augen auf, als sie all die Apparaturen erblickte. »Hier sieht es ja noch wüster aus als beim letzten Mal. Was in Herrgottsnamen treibst du nur?« 
 
    »Lass den aus dem Spiel, der hat damit nichts zu tun. Außerdem will ich nicht diskutieren, ich habe dich nur der Hoffnung wegen eingelassen.« 
 
    Überrascht drehte sie ihm ihr verhutzeltes Gesicht zu. »Was du nicht sagst.« 
 
    »Mit der Hoffnung, dass du schnell wieder verschwindest. Also finde das Hagebuttenöl und mach dich aus dem Staub. Der Junge wartet auf seinen Trank.« 
 
    »Du bist noch grantiger und widerwärtiger als ich dich in Erinnerung hatte. Und das will was heißen.« 
 
    »Das klingt ja so, als könntest du mich nicht leiden.« 
 
    Sie stemmte die Hände in ihre fülligen Hüften. »Wie auch – das letzte Mal hast du mich eine dicke, grässliche, hässliche Hexe gerufen.« 
 
    Erschüttert kratzte er sich am Hinterkopf. »Die Hexe nehme ich zurück.« 
 
    »Dürrer, klapperknochiger Grobian«, fauchte sie. Doch dann konzentrierte sie sich auf ihr eigentliches Begehr und begann in den Gläsern, Röhrchen, Tiegeln und Beutelchen zu kramen. »Johanniskraut, Koriander, Anis, Bohnenkraut und so weiter und so weiter. Eine erstaunliche Sammlung, das muss ich dir lassen«, flüsterte sie. 
 
    »Das wusste ich schon, bevor du aufgetaucht bist.« 
 
    »Ah, da hinten sehe ich die roten Blüten in einer kleinen Phiole im Öl schwimmen. Wenn in wenigen Wochen die Früchte reif sind, bereite ich neues zu und bringe dir dein Gefäß gefüllt zurück.« 
 
    »Ja, ja. Lass aber das Klopfen und Brüllen, stell es einfach vor die Tür und belästige mich nicht noch einmal.« 
 
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was bist du nur für ein boshafter, verbitterter Greis.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, als wollte sie ihn gegen das Schienbein treten. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 
 
    Er beugte sich hinunter und schlang seine langen Arme um sie. »Stell dir vor, Gretel, ich habe etwas Neues, etwas Einzigartiges entdeckt. Wenn ich mehr darüber weiß, erzähle ich dir alles.« 
 
    Die Kräuterfrau nickte. »Melde dich, wenn du so weit bist. Vielleicht finden wir dann mehr Zeit füreinander. Und bring dann wieder dein Wunderelixier mit – du weißt schon, dieses blaue.« Sie zwinkerte eindeutig mehrdeutig und gluckste. »Ich finde den Weg hinaus. Sowohl das Hagebuttenöl als auch die Hoffnung nehme ich mit.« 
 
    Kichernd verschwand sie im Treppenhaus. Kurze Zeit später hörte er die Tür ins Schloss fallen. 
 
    Für ein Weibsbild war Gretel gar nicht mal so verkehrt. Nicht so bedeutend wie ein neuartiges Metall, aber auch nicht verkehrt. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kampfspiele 
 
      
 
    »Ich habe gar nicht gewusst, dass du so gut bist«, sagte eine Stimme, die verdächtig nach Konrad klang. 
 
    Jaldur öffnete die Augen und richtete sich in seinem Bett auf. Es war Konrad. »Ich auch nicht«, flüsterte er. Zwei Männer schliefen noch, die anderen beiden hatten bereits Dienst. 
 
    »Von der Stadtwache sind nur noch drei im Wettkampf: Lordrin, Storl und der Schläfer vor mir«, erklärte der Kamerad. »So erfolgreich waren wir schon lange nicht mehr.« 
 
    Vorsichtig streckte Jaldur seine Arme und Beine. Zwar spürte er ein paar ganz neue Muskeln, doch insgesamt fühlte er sich überraschend gut für die heutigen Aufgaben gerüstet.  
 
    »Du kannst noch ein paar Runden durchstehen. Bleib konzentriert, du weißt, kein Kampf gleicht dem anderen, und es ist noch alles offen.« 
 
    »Und Reden ist Silber und Schweigen ist Blei. Erspare mir deine Plattitüden.« 
 
    Konrad kniff die Augen zusammen. »Wieso Blei?« 
 
    »Ach, nur so.« 
 
    »Mach dich bereit. Schließlich habe ich einen Silberling darauf gesetzt, dass du es bis in die sechste Runde schaffst.« 
 
    Jaldur stöhnte. »Selbst schuld. Sieh bloß zu, dass Dante nichts davon mitbekommt. Der wird fuchsteufelswild, wenn seine Mannen dem Glücksspiel frönen.« 
 
    »Keine Angst, nur wenn du verlierst, beschwere ich mich bei ihm«, kicherte Konrad. 
 
    »Damit du reich wirst, muss ich also noch zwei Kämpfe gewinnen. Was für ein Ansporn.« 
 
    »Ich gebe dir dann auch ein Bier aus.« 
 
    »Mehr Siege traust du mir also nicht zu?« 
 
    »Na hör mal, das ist schon eine gute Portion Vertrauensvorschuss, zumal das heutige Feld um die Wilden Sieben aufgestockt wird. Wir reden über die besten Schwertkämpfer im Lande.« 
 
    »Jetzt übertreib mal nicht, an diesem Wochenende wird es nicht jeden guten Fechter des Reiches nach Dornmark ziehen.« 
 
    »Aber nahezu jeden. Und wer nicht kommt, hat schon verloren.« 
 
    »Alles klar«, zitierte Jaldur den Kameraden Eck, der anscheinend noch schlief, und begab sich zur Latrine. Anschließend rieb er sich im Waschraum mit kaltem Wasser ab, wo er sich dann ohne jede Hast den graugrünen Waffenrock und den Schwertgurt anlegte. Zum Schluss stülpte er den Gedankenkäfig über. Die gepolsterten Schutzwesten wurden auf dem Turnierplatz ausgegeben. 
 
      
 
    Als Jaldur den Weg zum Marktplatz einschlug, kam ihm die Stadt seltsam unvertraut vor. Sein geliebtes, verfluchtes Dornmark, von dem er jeden Winkel kannte, wirkte auf einmal fremd. Viel zu bunt, laut, wüst. Immerhin roch der Wind noch immer nach Salz und weiter Welt. Jubel brandete ihm entgegen, begeistert empfingen die Menschen die Sieger des Vortages. 
 
    Zwischen Brunnen und Rathaus war über Nacht eine beeindruckende Arena errichtet worden. Auf allen vier Seiten schraubten sich Holzgestelle mit zahlreichen Bänken in die Höhe, die Platz für etliche hundert Zuschauer boten. Der Kampfplatz wirkte wie ein überdimensionaler, viereckiger Trichter, dessen Stiel genau zweiunddreißig Kämpfer ausspuckte. Folglich bestand die erste Runde des heutigen Tages aus sechzehn Kämpfen. 
 
    Jaldur hatte beschlossen, die Taktik des Vortages beizubehalten und verzichtete auch heute darauf, sich die Duelle der Mitstreiter anzusehen. Ein Fehler, sagten die einen, schließlich kannst du dabei Stärken und Schwächen deiner potentiellen Gegner studieren; richtig so, meinten die anderen, konzentriere dich nur auf dich, bei dem großen Feld ist es ohnehin nicht abzusehen, gegen wen du als Nächstes antreten wirst. 
 
    Nachdenklich studierte Jaldur das Pergament mit den sechzehn Paarungen des Achtelfinales, das an der Rathaustür hing. Sein Kampf gegen einen gewissen Eckehard aus Stollensee, einer kleinen Hafenstadt im Norden, wurde an siebter Stelle aufgeführt, demnach blieb noch etwas Zeit. 
 
    Die Fanfarenbläser schmetterten los – der finale Tag des Großen Schwerturniers begann. 
 
    Jaldur schlich sich von dannen, seinen Auftritt wollte er an einem ruhigen Platz im Schatten einer Mauer, die vom Rathausbogen abging, abwarten. Kaum hatte er sich gesetzt, erblickte er in der Ferne den Köhlerjungen Brejo, diesmal in Begleitung der Abdeckertochter. Als die beiden ihn entdeckten, winkten sie ihm zu. Eine ungewohnte Freude erfasste ihn, als sie näherkamen. Sie waren ihm vertraut, obgleich er sie kaum kannte; sie waren ihm wichtig, obgleich er keinerlei Verpflichtung ihnen gegenüber hatte. Beim Anblick der beiden fiel ihm seltsamerweise dieser Hokuspokus um den merkwürdigen Trank der Verbundenheit wieder ein, doch aufgrund seiner inneren Unruhe war dies nicht der richtige Moment, weiter darüber nachzudenken. »Schön, euch zu sehen«, begrüßte er sie und meinte es auch so. 
 
    »Grüß Gott. Habe ich es dir nicht gesagt, Miri? Jaldur hat sich ordentlich Mühe gegeben, im Turnier zu bleiben, damit auch du ihm heute die Daumen drücken kannst.« 
 
    »Mache ich. Nun sind es vier Daumen.« 
 
    Sie strahlten um die Wette – zwei Kinder mit dem Herz auf dem rechten Fleck. Hoffentlich blieb es dort und verrutschte nicht auf dem Sprung in die Erwachsenenwelt. 
 
    »Wir bringen Glück und feuern Euch an«, meinte Mirianne. 
 
    »Danke, das wird helfen«, sagte er und spürte, wie seine Mundwinkel sich den Ohren näherten. »Ist der Meister auch hier?« 
 
    Brejo schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das Stadtfest samt Turnier langweilt den alten Mann. Er wird sicherlich viel lieber weiter an dem Miridium herumforschen.« 
 
    Obwohl sich niemand anderes in Hörweite befand, sagte Jaldur leise: »Nächste Woche gehe ich zum Kommandanten und erzähle ihm von der Höhle und dem Riesenbären. Wir müssen uns geeignete Maßnahmen überlegen.« Er zwinkerte mit dem rechten Auge. »So, jetzt habe ich noch etwas vor. Gleich bin ich an der Reihe.« 
 
    »Viel Erfolg!« 
 
      
 
    Das Duell gegen Eckehard aus Stollensee, ein hagerer, sehniger Matrose, stellte keine echte Herausforderung dar. Vielleicht ein Dutzend Mal krachten die Schwerter aufeinander, bis Jaldur den entscheidenden Treffer setzte. 
 
    Den nächsten Kampf gegen einen jungen Kerl aus einem Dorf, das Jaldur noch nie gehört hatte, gewann er ebenfalls mit eleganter Leichtigkeit. Der Jubel um ihn herum nahm noch einmal an Intensität zu. 
 
    Jetzt bin ich doch tatsächlich unter den letzten acht Streitern des Turniers, dachte er und zog sich wieder an die Mauer des Rathausbogens zurück.  
 
    Von Ruhe konnte auch hier keine Rede sein, Konrad hüpfte ihm vor lauter Begeisterung entgegen, sodass sein Wettgewinn in der Geldbörse klimperte. »Hier steckst du also. Lordrin ist gerade ausgeschieden, aber zum Glück habe ich auf dich gesetzt. Du bist mein allerbester Kumpel, Jaldur«, rief er. 
 
    »Schön, wie einfach man deine Freundschaft kaufen kann.« 
 
    »Aber wir wollen es mit unserer Liebe nicht übertreiben, daher habe ich Kasse gemacht. Viel Glück für deinen nächsten Kampf, du wirst es brauchen.« 
 
    Aha, sein allerbester Kumpel Konrad traute ihm also mehr nicht zu. 
 
      
 
    Die vier Tribünen ächzten unter dem Gewicht der vielen Zuschauer. Keine Chance für Jaldur, in dem Getümmel Brejo und Mirianne auszumachen. Schon wollte er sich abwenden, als er die beiden auf den Ästen eines der wenigen Bäume entdeckte, die den Marktplatz säumten. Kein schlechter Platz, vermutlich hätte man sie auf den überfüllten Tribünen ohnehin nicht geduldet. Das Mädchen bemerkte seinen Blick und winkte ihm mit beiden Armen zu. 
 
    »Willen und Vertrauen«, murmelte er in sich hinein. Bevor er weiter über diese Eingabe nachdenken konnte, verkündete der Turniermeister: »Das erste Viertelfinale bestreiten Jaldur aus Dornmark und Storl aus Dornmark.« 
 
    Ausgerechnet gegen seinen Lieblingskameraden Storl – an den hatte er gar nicht mehr gedacht. Für sie beide war das Erreichen dieser Runde bereits ein respektabler Erfolg.  
 
    Mit klopfendem Herzen machte sich Jaldur auf den Weg in die Arenamitte. Auf den Tribünen jubelten die Zuschauer, doch er richtete seinen Blick auf die besten Plätze, nämlich die Ehrenloge auf dem Balkon des Rathauses. Von dort aus hatten die edlen Gäste einen hervorragenden Blick in den Kampftrichter. Jaldur erkannte Statthalter Freimut nebst Gattin sowie Stadtrichter Thorbald. Ganz rechts lehnte sich ein kleiner Mann mit einem vergoldeten Spitzhelm gegen die Brüstung – Kommandant Dante höchstpersönlich in seiner hochherrschaftlichen Paradeuniform. Nachdenklich strich er mit dem Zeigefinger über sein schmales Bärtchen. 
 
    Diesmal wird er mit Sicherheit zufrieden sein mit dem Abschneiden seiner Mannen, zumal er nun sogar einen von ihnen garantiert im Halbfinale wähnen konnte. 
 
    Storl nahm Jaldur mit einem arroganten Wie-hat-es-die-Pfeife-nur-bis-hierhin-geschafft-Blick in Empfang. Verbal setzte er noch einen drauf: »Hehe, da habe ich mir das Viertelfinale aber schwieriger vorgestellt.« 
 
    Wir werden sehen, dachte Jaldur. 
 
    Die Fanfaren tröteten, das Gemurmel der Zuschauer verstummte. Der Stolz, den er bisher auf das Erreichte verspürt hatte, löste sich in Luft auf. Zwar wäre es in den Augen der Stadt nicht tragisch, wenn er den Kampf gegen Storl verlöre, doch für ihn selbst käme diese Niederlage einer kaum zu ertragenden Schmach gleich. Was trieb das Schicksal nur für perfide Spiele? Sein größter Triumph und seine größte Niederlage tanzten gemeinsam auf des Messers Schneide. Oder besser auf der Löwenklingenschneide? 
 
    »Aufstellen!«, befahl der Kampfrichter emotionslos.  
 
    Der hat leicht reden, er muss ja nur zugucken. 
 
    Durch die dicke Polsterweste spürte er seinen Herzschlag, als er Storl gegenübertrat. Wider Willen beeindruckte ihn die verfluchte Selbstherrlichkeit, die der Kerl an den Tag legte. 
 
    SING! Jaldur zog Löwenklinge. Er umklammerte das Heft – es hart und schwer in der Faust zu spüren, tat gut. Sein Atem beruhigte sich, Zuversicht durchströmte ihn. 
 
    Das Horn erklang. 
 
    Augenblicklich fror Storl seine überhebliche Miene ein und konzentrierte sich. Einerseits tat es Jaldur gut zu sehen, dass auch sein Gegner diese Runde deutlich ernster nahm, als er zunächst hatte glauben machen wollen. Andererseits konnte es nur von Vorteil sein, wenn Storl den Kampf auf die leichte Schulter nahm, indem er Jaldur unterschätzte. Doch nun war beiden Streitern anzusehen, dass es um weitaus mehr ging als nur um den Einzug in die nächste Runde. Storls Grinsen wandelte sich in ein grimmiges Zähnefletschen. Leichtfüßig tänzelte er vor und zurück, den Schwertarm weit ausgestreckt. Jaldur dachte gar nicht daran, auf die Provokation einzugehen. Er spürte, dass sein Gegner ihm die erste Aktion überlassen wollte, um mit Parade und Riposte zu punkten. Geduld, mahnte er sich. 
 
    Scheinbar enttäuscht ließ Storl die Klinge etwas sinken, dann riss er sie wieder hoch und griff mit einem Unterhau aus der Rückhand seine rechte Seite an. Mit einer kurzen Bewegung wehrte Jaldur den Schlag ab, wozu nicht viel gehörte, denn genau dort hatte er den Angriff erwartet. Bei der darauffolgenden Aktion, einem langen Ausfallschritt mit einem Stichversuch in Schulterhöhe wiederholte sich das Ganze. Storl machte es gut, attackierte Jaldurs vermeintliche Blößen, doch wie magisch zog Löwenklinge das gegnerische Schwert an und wehrte es mühelos ab. Eilig, beinahe überhastet wich Storl zwei Schritte zurück. Jaldur sah es ihm an: Er fühlte sich durchschaut, von seinem Gegner gelesen, was ihm ganz und gar nicht behagte. Nun schien er sich auf eine neue Strategie zu verlegen. 
 
    In diesem Moment erblickte Jaldur Waffenmeister Dorian auf der Stirntribüne in der ersten Reihe. Diese Bank war für verdiente Bürger der Stadt sowie vergangene Helden des Turniers reserviert. Dorians Sitznachbar beugte sich zu ihm und murmelte etwas. Er hatte eine kleine Warze auf dem linken Nasenflügel. 
 
    Storl bemerkte Jaldurs Unachtsamkeit, witterte seine Chance und stürzte vor. Dabei schwang er seine Waffe über den Kopf, so wie in ihrem Duell während der Übungsstunde vor einer Woche. Bevor er den Angriff ausführen konnte, machte Jaldur eine Viertel Drehung mit einem Schritt nach links, sodass das Schwert ins Leere fiel. Glaubte Storl etwa, er würde zweimal auf den gleichen Trick hereinfallen? Nein, das vermutete er keineswegs, denn der Hieb entpuppte sich als Finte, die Klinge änderte die Richtung und zielte auf die linke Seite in der Höhe des Bauchnabels. Jaldur zog die Hüfte zurück, stellte sein Schwert steil nach unten, gerade noch rechtzeitig, um den Stahl zu blocken. Er sollte mit dem Denken aufhören, sich mehr auf seine Eingebungen und Reflexe verlassen. Und auf sein Schwert. In den nächsten Momenten verlor sich Jaldur im Wahnwitz des Kampfes, agierte immer offensiver. Jetzt war es an Storl, die dicht aufeinanderfolgenden Angriffe abzuwehren. Löwenklinge gab den Takt vor: Vorhand rechts, rechts, Rückhand links, vor, zurück, Vorhand rechts, links. Mit einem Mal dünkte es Jaldur, als würde er mit seinem Gegner spielen, was ihm zutiefst widerstrebte. Mit einem schnellen Unterhau, gefolgt von einem noch schnelleren halbhohen Schlag beendete er den Kampf mit einem satten Treffer gegen Storls rechte Schulter. Es rauschte um ihn herum, als stünde er bei einer Sturmflut mitten in der Brandung. Es schepperte hässlich, als Storl sein Schwert auf das Kopfsteinpflaster warf und wortlos verschwand. Jaldur jubelte innerlich. Beim Lanzenstechen würde es heißen: Er hatte seinen Widersacher in die Schranken verwiesen. Mit diesem Erfolg gehörte er zu den besten vier Fechtern des Turniers und würde im Halbfinale gegen den Sieger des nächsten Kampfes antreten. Daher beschloss er, sich diesen ausnahmsweise anzusehen.  
 
    Als er sich nach einem freien Platz umsah, rempelte ihn im Vorbeigehen eine große Gestalt mit breiten Schultern an – ganz offensichtlich mit Absicht. Nur mit Mühe hielt Jaldur das Gleichgewicht und rief dem Rüpel hinterher: »He, was soll das?« 
 
    Langsam drehte sich der Kerl um – strohig blondes Haar, grobe Gesichtszüge und verächtlicher Blick. Er knurrte: »Wir sehen uns gleich, Stadtknecht.« 
 
    Die Stimme des Ausrufers ertönte: »Es treten an: Montek aus Glatten gegen Igor von Windmoor aus Bramheim.« 
 
    Erst Storl und nun der Kerl, mit dem Jaldur vor wenigen Tagen am Westtor aneinandergeraten war. Sein Erscheinen sorgte für aufgeregten Jubel. Natürlich stellte ein Ritter aus der Hauptstadt des Reiches eine besondere Attraktion dar, natürlich gehörte Igor zu den Wilden Sieben und war dadurch für den Finaltag gesetzt worden, natürlich völlig zurecht, wie sich im anschließenden Duell offenbarte. Er brauchte keine drei Aktionen, um seinen Gegner mit einem Stich in die Bauchpolsterung zu bezwingen. Seine Bewegungen vereinten Kraft und Eleganz, und die Schwertführung zeugte von ganz hoher Schule. 
 
    Kunststück, dachte Jaldur. Igor ist ein Krieger der Blutwolke und gehört der Rittergarde des Königs an – seit frühster Jugend für Schwertkampf und Tjosten ausgebildet. 
 
    Und dieser Mann trat ihm als nächster Gegner gegenüber. Jaldur schluckte, obzwar … einen unbedarften Tölpel im Halbfinalkampf hatte er nicht erwarten dürfen. 
 
    Der Ausgang der beiden anderen Kämpfe der siebten Runde interessierte ihn nicht mehr. Er suchte etwas Ruhe, doch inzwischen war es ihm nicht mehr möglich, einen ungestörten Platz zu finden. Wo er auch hinging, die Leute erkannten ihn, jubelten und lobten seine bisherigen Kämpfe. Nicht dass Jaldur es unangenehm gewesen wäre, doch sonderlich wohl fühlte er sich nicht im Glanze des Erfolges. 
 
      
 
    Die Fanfaren schepperten ohrenbetäubend, es war angerichtet für das erste von zwei Duellen um den Einzug ins Finale des Großen Schwertturniers von Dornmark. 
 
    Der Jubel kannte keine Grenzen, als Igor und Jaldur durch den schmalen Gang zwischen den Tribünen schritten und sich in der Arena gegenüberstellten. Selbst die hohen Damen und Herren auf dem Rathausbalkon ließen sich zu laszivem Fingergeklapper herab. 
 
    Von allen Seiten flogen Jaldur die Kommentare der Zuschauer nur so um die Ohren. 
 
    »Gegen einen Ritter hat der keine Chance.« 
 
    »Schon erstaunlich, dass er so weit gekommen ist.« 
 
    »Ein großer Erfolg für einen Büttel.« 
 
    »Unsere Stadtwache ist besser als ihr Ruf.« 
 
    »Er hat jeden Kampf mit einer Trippel-Wertung gewonnen.« 
 
    »Wenn er es packt, stünde nach siebzehn Jahren mal wieder ein Dornmarker im Finale.« 
 
    »Jaldur ist wie ein Geist – er ist noch nie getroffen worden.« 
 
    Der erste Kampf, als ihn sein Gegner Cäsar an der Schulter erwischt hatte, war entweder längst vergessen, oder kaum einer hatte es mitbekommen. Jedenfalls woben die Menschen bereits jetzt hanebüchene Legenden und Geschichten um seine Person. 
 
    Kampfbereit trat er in die Mitte der Arena. Und da fiel er wieder auf ihn herab wie ein Schatten, dieser spöttische Gesichtsausdruck seines Gegenübers. 
 
    Die Stimme des Kampfrichters ertönte. »Ritter Igor. Ihr habt Eure gepolsterte Weste noch nicht angelegt.« 
 
    Mit erhobener Nasenspitze und Stimme entgegnete dieser: »Ein Schutz ist überflüssig. Er wird mich nicht treffen.« 
 
    Die drei Richter sahen sich erstaunt an, zuckten dann jedoch mit den Schultern – offenbar gab es keine Regel, die das Tragen einer Weste vorschrieb. »Wenn Ihr es so wünscht.« 
 
    Verblüfft starrte Jaldur auf den mit Nieten verstärkten Lederwams seines Gegners. Dieses Kleidungsstück war keineswegs geeignet, um den Stahl einer Klinge abzuwehren. 
 
    Dieser Mistkerl will mich vor der ganzen Stadt vorführen. Vor meiner Stadt. Unwillkürlich krallten sich seine Finger zusammen.  
 
    »Aufstellen!« 
 
    Langsam zog Jaldur Löwenklinge aus der Scheide, sie schien eine Melodie zu spielen, ein Lied der Zuversicht. Auch der Ritter hielt nun sein edelsteinbesetztes Schwert in der Hand, seine Augen funkelten in freudiger Erwartung. »Ich werde dir das Fell über den Helm ziehen, Stadtknecht.« 
 
    Unbeeindruckt behielt Jaldur einen kühlen Kopf. Die Antwort darauf würde er gleich im Kampf geben. 
 
    Über den nachfolgenden Schlagabtausch würden die Stadtbewohner noch Jahre später reden. Jaldur überließ sich ganz seinem Instinkt und seinen Reflexen. Und vertraute Löwenklinge. Er versank regelrecht im schnellen Ablauf der Aktionen. Für Geist und Körper existierte nur dieser eine Kampf, er fühlte sich regelrecht besessen von seinen Bewegungen. Nach wenigen Schlägen und Hieben stand fest, dass ihm mit Igor der mit Abstand fähigste Streiter gegenüberstand. Im Gegensatz zu seiner sonstigen großkotzigen Art war sein Kampfstil sachlich, effizient und technisch perfekt. Er machte keine Bewegung zu viel, leider auch keine zu wenig, sodass der Stadtsoldat die Angriffe zunächst meist in der Rückwärtsbewegung abwehren musste. Der Ritter bevorzugte offenbar das Winden, denn er umwickelte mehrfach Jaldurs Klinge und versuchte, sie ihm zu entreißen. Als dies nicht gelingen wollte, ließ Igor sein Schwert die Schneide entlangleiten, bis die Parierstangen aufeinandertrafen, um ihn dann wegzustoßen und die sich auftuende Blöße zu attackieren. Natürlich folgte auch er dem bewährten Konzept: Solange du die Blöße angreifst, kannst du selbst nicht angegriffen werden. Doch egal was der Ritter auch unternahm, stets blockte Jaldur, schützte sich, konterte, weil er die nächsten zwei, drei Aktionen erahnte oder sogar fest im Kopf hatte. Er blieb konzentriert, ständig in Bewegung und verlor sich vollends im Kampf, denn er fürchtete, mit einem falschen Gedanken seine Antizipationsfähigkeit zu unterbrechen. Das Raunen und Jubeln um ihn herum nahm zu, doch für Jaldur existierten nur die beiden Schwerter, die erbittert um die Vorherrschaft rangen. Plötzlich entdeckte er eine Blöße am Körper seines Gegners. Schon leckte die Spitze seiner Klinge blitzschnell von unten quer über Igors Brust, bevor Jaldur überlegen oder Igor reagieren konnte. Der Streich ging nicht sonderlich tief, schlitzte jedoch den Lederwams des Gegners zwei Handbreit auf. Bewusst oder unbewusst hatte Jaldur diesen Streich mit verhaltener Vehemenz durchgeführt, ansonsten hätte er den Ritter schwer verletzt. 
 
    Zwei Kampfrichter hoben die Hände. 
 
    »Eine Doppel-Wertung für Jaldur aus Dornmark.« 
 
    Ohrenbetäubender Lärm von den Rängen. Es wurde mehr als deutlich, dass die Menge zum Außenseiter, zum Wachsoldaten, zum lokalen Helden hielt. Zu ihrem Büttel. 
 
    Jaldur wusste nun, dass er den angeblich unbesiegbaren Ritter besiegen konnte. Dann stünde er im Finale, gegen wen auch immer, es spielte keine Rolle, denn auch diesen letzten Kampf würde er gewinnen. Sieger gegen Storl, Sieger gegen Ritter Igor, Sieger des Großen Turniers von Dornmark. Nichts wäre so wie vorher. Er spürte, wie der zu erwartende Ruhm ihn beflügelte, nur um im nächsten Moment auf seine Schultern zu drücken wie ein Joch aus Blei. 
 
    Will ich das wirklich? Werde ich nicht vielmehr zum Gehetzten des Erfolges? 
 
    Im Grunde diente ihm Dante als abschreckendes Beispiel. Der Kommandant der Stadtwache verstrickte sich tagein tagaus in Politik, für die Aufklärung von Verbrechen blieb keine Zeit mehr.  
 
    Wieder einmal denke ich zu viel, dachte er, und es machte ihm Angst, was er mitten im Schwertkampf gar nicht gebrauchen konnte.  
 
    Beim nächsten Angriff des Ritters gerieten beide hart am Schwert zusammen; sie drückten die Schneiden gegeneinander und versuchten, den jeweils anderen zu kontrollieren. Immer fester pressten sie Stahl auf Stahl, sodass sie aufeinander zutraten, bis sie mit angespannten Armmuskeln dicht an dicht standen. Beinahe berührten sich ihre Nasenspitzen. Jaldur konnte kleine Schweißperlen zwischen Oberlippe und Nase seines Gegners sehen. Diesem erfahrenen Kämpfer hatte Jaldur mittlerweile die Flausen ausgetrieben, dass er den Büttel mit ein paar Schlägen aus der Arena fegen könnte. Basses Erstaunen spiegelte sich in den Pupillen des Ritters. 
 
    Ohne zu überlegen, zischte Jaldur ihm leise zu: »Ich ermögliche dir gleich, mich zu treffen. Benutze dafür einen Mittelhau von links.« 
 
    Der Ritter riss die Augen auf, Verwunderung wich tiefem Misstrauen. Seinem Zähneknirschen war nicht zu entnehmen, was er davon hielt. 
 
    Sie stießen sich gegenseitig weg, weiter ging der Schlagabtausch. Vier Aktionen später bot Jaldur eine Blöße auf seiner rechten Seite an, indem er das gegnerische Schwert nur halbherzig wegdrückte. Löwenklinge schien kläglich zu wimmern, als er den nachfolgenden Schlag zwei Fingerbreit zu weit unten abwehrte. Einen Lidschlag später bohrte der Ritter sein Schwert aus dem Handgelenk heraus in Jaldurs Polsterweste. 
 
    Ein tödlicher Stich. Die Kampfrichter waren sich einig und verkündeten eine Trippel-Wertung. »Der Sieger des Kampfes heißt Igor von Windmoor aus Bramheim.« 
 
    Die Menschen auf den Tribünen erhoben sich und klatschten begeistert Beifall für dieses außergewöhnliche Spektakel. 
 
    Der Besiegte sieht vermutlich zufriedener aus als der Gewinner, dachte Jaldur, als er Igors Miene betrachtete. Der Ritter mahlte mit dem Kiefer, blieb jedoch stumm. 
 
    Der Wachsoldat wollte sich nicht weiter damit befassen. Die Entscheidung war ihm schwergefallen. Er verließ die Arena zwar als Verlierer, doch in der vollen Überzeugung, richtig gehandelt zu haben. Die Zuschauer applaudierten ihm frenetisch hinterher. Er schielte zum Baum von Brejo und Mirianne, die wie zwei Äffchen auf dem Ast wippten und ihm zujubelten und winkten. Beinahe hätte das Mädchen den Halt verloren und wäre heruntergefallen. 
 
    Wenig später begann das zweite Halbfinale, dessen Teilnehmer Jaldur genauso wenig interessierten wie dessen Ausgang. Froh darüber, dass die Aufmerksamkeit des Volkes nun nicht mehr auf ihn, sondern auf die nachfolgenden Geschehnisse in der Arena gerichtet war, machte er sich auf den Weg zur Stadtwache. 
 
    Plötzlich stand Waffenmeister Dorian vor ihm. Mit einer Miene undurchsichtig wie eine Burgmauer, sagte er: »Ich sehe, der Marengor hat dich akzeptiert. Erstaunlich, noch vor einer Woche sah es ganz und gar nicht danach aus.« 
 
    »In einer Woche kann viel geschehen. Sagt Waffenmeister, nur um mir das zu sagen, verpasst Ihr das zweite Halbfinale?« 
 
    Dorian suchte Augenkontakt und fragte mit tiefgefurchter Stirn: »Du hast ihn gewinnen lassen. Warum?« 
 
    Jaldur fühlte sich ertappt, etwas schlapp entgegnete er: »Wie kommt Ihr darauf?« 
 
    »Verkauf mich nicht für dumm, ich weiß, was ich sehe. Igor gehört zu den versiertesten Schwertkämpfern, die ich kenne. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe achtmal bei Turnieren gegen ihn gekämpft – und dabei viermal verloren. Und diesem Gegner warst du stets einen Schritt voraus, manches Mal sogar zwei. Er hätte dich nicht auf diese Art treffen dürfen.« 
 
    »Wir reden über keinen geringeren als Ritter Igor von Windmoor, Gardist des Königs, der eine kleine Unachtsamkeit meinerseits routiniert ausgenutzt hat. Ein kluger Mann sagte einst zu mir: Die Fehler sind das Zünglein an der Waage – sie entscheiden über Sieg und Niederlage.« 
 
    Der kluge Mann konterte: »Obwohl ich mir ungern etwas vormachen lasse, würde ich es vielleicht darauf beruhen lassen. Nur gibt es da noch etwas. In meiner Jugend habe ich gelernt, Lippen zu lesen. Ich weiß, was du im Kampf zu ihm gesagt hast.« 
 
    Ein Mann sollte wissen, wann es an der Zeit war, nachzugeben. »Ich merke, Ihr lasst nicht locker. Wenn ich es Euch erkläre, bleibt diese Angelegenheit dann unter uns?« 
 
    Der Waffenmeister nickte. »Tut es. Mein Wort darauf.« 
 
    »Während des Kampfes wurde mir klar, dass ich den Sieg nicht brauche. Mit Ruhm ist nicht zu spaßen. Er schnürt nur ein, raubt die Luft zum Atmen wie ein stählernes Korsett und macht empfänglich für politische Machenschaften und Intrigen. Dadurch erschwert er das, was ich am liebsten tue.« 
 
    »Und das wäre?« 
 
    »Der Wahrheit nachspüren.« 
 
    Er spuckte es aus. »Wahrheit? Die Wahrheit ist ein Geist. Doch nehmen wir an, es gäbe sie … wozu das Ganze?« 
 
    Die Unterhaltung nahm eine Wendung, die Jaldur nicht behagte. Er war es für gewöhnlich, der die Fragen stellte, und nun wurde er verhört. »Wenigstens einer sollte die Wahrheit hochhalten.« Er merkte selbst, wie furchtbar weltfremd seine Worte klangen. 
 
    Der Waffenmeister schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Die Wahrheit besteht aus Gold und Macht. So funktioniert das System.« Er schürzte die Lippen. »So ganz nehme ich dir das mit dem einschnürenden Ruhmeskorsett nicht ab, doch zumindest entbehrt dein Verhalten nicht einer gewissen Heuchelei.« 
 
    »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Jaldur. 
 
    »Du hättest einfach so verlieren können – ohne es Igor vorher zuzuflüstern, aber nein, du musstest ihm zeigen, dass du ihn gewinnen lässt.« 
 
    Der Stadtsoldat fühlte sein Innerstes nach außen gekehrt, was war dieser Dorian doch nur für ein Fuchs. »Ihr habt recht, Waffenmeister. Ein dummer Moment, in dem mich der Stolz übermannt hat, weil der Ritter mir gegenüber so furchtbar herablassend war.« 
 
    »Ich mag deine Fähigkeit, Kritik anzunehmen, Stadtsoldat Jaldur.« 
 
    »Von einem harten, gerechten Lehrmeister nur zu gerne«, entgegnete Jaldur. »Bevor sich unsere Wege wieder trennen – eine Frage beschäftigt mich. Während meines Kampfes … wer war der Mann neben Euch auf der Bank?« 
 
    Dorian stutzte. »Glaubst du, diese Frage passt in unsere augenblickliche Unterhaltung?« 
 
    »Genau das denke ich.« 
 
    Die Augen des Waffenmeisters verengten sich zu Schlitzen. »Gutsherr Henrich von Bottenburg heißt er. Ein findiger Kaufmann, den der Besitz der hiesigen Braurechte reich gemacht hat. Soll ich Euch bekannt machen?« 
 
    Sofort fühlte sich Jaldur an seinen Besuch in der heruntergekommenen Kaschemme Zum Trunkenbold erinnert: Was mochte der edle Gutsherr bloß von Gorsten gewollt haben? »Nicht nötig, ich bin ihm vor Kurzem begegnet, auch wenn er sich kaum erinnern wird. Ist Henrich Euer Freund?« 
 
    »Hör zu, ich mag dich, warum auch immer, daher mein Rat: Die Fehler sind das Zünglein an der Waage – sie entscheiden über Sieg und Niederlage. Und das nicht nur beim Schwertkampf. Deshalb lege dich nicht mit ihm an. Er gehört zu dem Schlag Menschen, die einem unbedingt wohlgesonnen sein sollten«, sagte Dorian. 
 
    »Danke, ich werde es mir zu Herzen nehmen.« 
 
    Sie verabschiedeten sich. Jaldur sah dem Waffenmeister hinterher, der in Richtung Arena marschierte. 
 
    Wie komme ich nur dazu, unmittelbar nach meinem größten Triumph solche Diskussionen zu führen, dachte Jaldur. 
 
    Die Frage Dorians klang noch in seinen Ohren nach. Wahrheit? Nehmen wir an, es gäbe sie … wozu das Ganze? 
 
    »Um Gerechtigkeit walten zu lassen«, murmelte der Wachsoldat. »Einfach der Gerechtigkeit halber.« 
 
    »Jaldur!«, riefen zwei junge Stimmen im Gleichklang. Mirianne und Brejo hatten ihren Baum verlassen und flitzten heran. 
 
    »Wollt ihr euch die letzten beiden Duelle gar nicht ansehen?« 
 
    »Nein, lieber Euch beglückwünschen.« Der Köhlerjunge strahlte. »Ihr habt fantastisch gekämpft und musstet Euch erst dem königlichen Ritter geschlagen geben.« 
 
    »Danke. Und … wo wir drei gerade beisammen sind, schlage ich vor, dass wir noch ein bisschen weiterreden. Ich weiß einen passenden Ort. Folgt mir.« Er ging voraus. 
 
      
 
    

  

 
   
    Seite siebenunddreißig 
 
      
 
    Jubel und Trubel vom Marktplatz wehte bis nach hier oben auf die Plattform seines Turmes. Kronarius schüttelte sein Haupt. Die Bekloppten kloppten noch immer wie bekloppt aufeinander ein – und das seit zwei vollen Tagen. 
 
    Beim Reinigen des Windofens, der ihm gute Dienste beim Schmelzen des Erzes geleistet hatte, wobei letztlich die Holzkohle des jungen Köhlers ausschlaggebend gewesen war, um die erforderliche Temperatur zu erreichen, grübelte der Alchemist schon den ganzen Nachmittag über sein Lieblingsthema nach. Inwieweit könnte er das Miridium in Verbindung mit der hohen Temperatur einsetzen, um Gold in Blei zu transmutieren? »Zwei edle Metalle, zwei edle Metalle zu einem unedlen«, murmelte er. Wobei ihn hierbei nur das mögliche Prinzip interessierte, denn im Gegensatz zum unnützen Gold war das Miridium viel zu wertvoll, um daraus Blei herzustellen. 
 
    Tock! Tock! 
 
    Sappralott! Schon wieder tockte das penetrante Einhorn. Er sollte es bei Gelegenheit abmontieren und im Meer versenken. Kein Wunder, dass Einhörner ausgestorben waren. 
 
    Tock! Tock! 
 
    Wer wagte es, um diese Abendzeit zu stören? Doch nicht etwa schon wieder Gretel. Er schob sich über die Brüstung, bis drei Besucher in sein Blickfeld rückten. Wenigstens kannte er diese sonderbare Bande, die sich dort unten vor seiner Tür tummelte. 
 
    Hätte er anstelle des Turmes einen Taubenschlag gekauft, wäre es aufs Gleiche hinausgelaufen – mehr oder weniger. Grummelnd stieg Kronarius die Treppen hinunter und öffnete die Tür. Aus praktischen Gründen erwog er, sie künftig einfach offenstehen zu lassen. 
 
    Der Spitzhut verbeugte sich leicht. »Guten Abend, Meister. Darf ich Euch ein paar Fragen stellen?« 
 
    Das Mirianne-Mädchen und der Brejo-Junge grinsten ihn freundlich an. 
 
    Kronarius erklärte: »Fragen sind immer gut. Sätze, die mit einem Wieso oder Warum beginnen, bestimmen mein Leben.« Sein Fuß tapste rhythmisch auf den Boden. »Wieso stört Ihr mich noch so spät, und warum geht Ihr nicht wieder?« 
 
    »Wieso lasst Ihr uns nicht rein, und warum seid Ihr immer so grantig?«, platzte der Köhlerjunge heraus. 
 
    »Hm, Tag der hartnäckigen Besucher. Tretet ein, wenn es sich partout nicht vermeiden lässt. Ihr kennt den Weg ins Sternenlaboratorium.« 
 
    Sie stampften die Treppe hoch zur Sitzecke. Miri drückte ihre Nase am Aquarium platt, um Sprudel zu begrüßen, die anderen beiden nahmen auf der Holzbank Platz. 
 
    Kronarius schürte den Ofen. »Soll ich uns einen Tee kochen?«, fragte er. »Ich kenne eine ganz spezielle Spezialrezeptur.«  
 
    »Öhm, nicht nötig.« 
 
    »Ich bin nicht durstig.« 
 
    »Danke, nein.« 
 
    Täuschte er sich, oder hegten seine Besucher gewisse Vorbehalte gegenüber seinen Erzeugnissen? 
 
    »Jaldur hat beim großen Schwertturnier überragend gekämpft und es bis unter die letzten vier geschafft«, erzählte Brejo. 
 
    »Ach was.« Sowohl Kronarius' Tonfall als auch seine Miene machte keinen Hehl daraus, was er von diesem Erfolg hielt. »Seid ihr gekommen, um mir das mitzuteilen?« 
 
    »Nicht nur, denke ich.« 
 
    »Übrigens, junger Mann, du hast recht behalten, deine Holzkohle heizt wahrlich gut. Bringe mir in den nächsten Tagen einen neuen Sack.« 
 
    »Habt Ihr das Miridium schmelzen können?«, fragte Miri. 
 
    »So ist es. Demnächst starte ich eine Reihe weiterer Experimente. Vorausgesetzt, ich werde nicht ständig gestört, abgelenkt und unterbrochen.« 
 
    Nun meldete sich der Spitzhelm zu Wort. »Verstehe. Doch vorher seid so nett, und erzählt uns mehr über dieses Elixier der Verbundenheit.« 
 
    »Unser Bund ist rund, unser Pakt ist intakt – und so wie ihr alle daher plappert, besitzt ihr auch noch eure Zungen. Wie ich schon erklärte, die Zeremonie schwört die Teilnehmer auf gemeinsame Ziele ein.« 
 
    »Und wie weit geht diese Liaison?« 
 
    »Warum fragt Ihr?« 
 
    »Es mag merkwürdig klingen … doch zeitweise glaube ich, wie soll ich es ausdrücken … etwas von Miri und Brejo in mir zu spüren.« 
 
    Die Erwähnten rissen Augen und Ohren auf. 
 
    »Ist das alles?«, fragte Kronarius. 
 
    »Genügt das nicht? Ach so, … von den Vorzügen Eurer Genialität bin ich bisher verschont geblieben, falls Ihr das meint.« 
 
    »Äußerst interessant.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Und ich dachte, es sei nur metaphorisch gemeint.« 
 
    »Wovon redet Ihr?« 
 
    »Erwähnte ich bereits, dass der Trank auf ein altes, längst vergessenes Volk, die Droguren, zurückgeht?« 
 
    Der Besuch nickte im Chor. 
 
    »Habe ich euch die dazugehörige Quelle gezeigt?« 
 
    Der Besuch schüttelte den Kopf. 
 
    »Wartet, ich hole sie.« Kronarius schlurfte zum Lesepult am Fenster. Darauf lag er wie auf einem majestätischen Podest, der mächtige Foliant in dickes, dunkles Rindleder gebunden, an allen vier Ecken mit Bronzebeschlägen verstärkt. Mit beiden Händen packte er ihn und schleppte ihn zu den anderen. Als er das Buch auf den Tisch wuchtete, stieg eine Staubwolke empor. »Seht, dies hier ist vermutlich die einzige existierende Abhandlung über das Volk der Droguren – über ihre Kunst, Bräuche, Riten und Mystik. Der Foliant ist sehr alt und sehr kostbar – wie ihr schon am Einband feststellen könnt. Selbst der Staub ist zauberhaft. Ich habe dieses Werk aus der Bibliothek des Königs …äh … ausgeliehen.« Er kicherte. 
 
    »Ihr … wart im Schloss des Königs?«, staunte das Mädchen. 
 
    Der Alchemist zögerte nur kurz. »So ist es. Verschenkte Jahre in einer Grube zischelnder Schlangen. Nirgendwo kleben moralisches Elend und materieller Überfluss derart aneinander.« 
 
    »Dann habt Ihr ihn gesehen?«, fragte Miri mit glitzernden Pupillen. 
 
    »Wen?« 
 
    »Den König natürlich.« 
 
    »Ach den. Nicht nur einmal, das könnt ihr mir glauben. Doch kommen wir zu unserem ursprünglichen Anliegen zurück.« Er tippte auf den Bronzebeschlag des Folianten. Dem Inhalt dieses Prachtwerkes sollte die Aufmerksamkeit gelten, keineswegs wollte er weiter über seine Zeit am königlichen Hof parlieren. 
 
    Nun beugten sich alle vor und betrachteten den Einband. 
 
    Erfreut stellte Mirianne fest: »Da ist ja auch so eine Schlange drauf, die sich selbst in den Schwanz beißt. Genau wie auf dem Ring beim Toten in der Höhle.« 
 
    »So ist es. Ein Ouroboros. Dadurch konnte ich die Verbindung zu diesem Folianten herstellen.« 
 
    Natürlich rief das den Gesetzeshüter auf den Plan. »Moment! Was für einen Toten in der Höhle?« 
 
    »Ein Skelett, weit über hundert Jahre alt. Vielleicht ein Nachfahre der Droguren.« 
 
    Das schien den Spitzhut etwas zu beruhigen, dennoch meckerte er: »Das hättet ihr ruhig mal erwähnen können.« 
 
    »Haben wir doch gerade.« 
 
    »Durch den Ouroboros brachtet Ihr also das Skelett in der Höhle gedanklich mit dem Folianten zusammen.« 
 
    »Ganz recht – und da aller guten Dinge drei sind, gehört natürlich das Miridium auch dazu, denn die Droguren haben das Metall bereits für ihre Tränke benutzt. Frei übersetzt nannten sie es die Die Sterne der Götter, vermutlich, weil es in der Nacht leuchtet.«  
 
    Misstrauisch beäugte der Stadtsoldat den Einband mit dem eingravierten Bild. »Was bedeutet diese Schlange, die sich selbst beißt?« 
 
    »Oha, vielerlei. Sie symbolisiert den Kreislauf des Lebens, die Vergänglichkeit, Anfang und Ende allen Lebens, Vereinigung von Gegensätzen, den Sonnenkreislauf, Tag und Nacht.« 
 
    »Nicht enden wollende Erklärungen«, flüsterte dieser freche Kohlejunge Miri zu. 
 
    Der Spitzhut zeigte auf den Folianten. »Diese Schriftzeichen habe ich noch nie gesehen. Stammt das Buch tatsächlich aus der Bibliothek von Meinardt Rachfort dem Zweiten?« 
 
    »Dort stand er bloß herum und hat sich furchtbar gelangweilt. Der König konnte ohnehin nichts mit ihm anfangen, denn wie ihr seht, ist er in einer fremden Sprache geschrieben.« 
 
    »Die Ihr lesen könnt?« Eine Spur Faszination ließ sich aus dieser Frage heraushören, was dem Alchemisten schmeichelte. 
 
    Behutsam öffnete Kronarius den Folianten. »Aber ja doch. Die Sprache mutet zwar seltsam an, doch nach intensivem Studium und unter Zuhilfenahme vergleichbarer Textfragmente habe ich das Geheimnis der Droguren-Schriftzeichen gelüftet. Gerade die einweisenden Worte zu Beginn sind von enormer Bedeutung für den richtigen Umgang mit diesem Werk. Schaut!« Mit spitzen Fingern schlug Kronarius den Folianten auf der ersten Seite auf. »Behutsam«, mahnte er sich selbst. »Ganz behutsam.« 
 
    »Wenn man die Sprache versteht, kann es ja nicht so schwierig sein, ein Buch zu lesen«, meinte Jaldur. 
 
    Ein langer, knochiger Zeigefinger schnippte nach oben. »Uh, es geht hier nicht bloß um ein schnödes Stück Schrift, sondern vor uns liegt das Vermächtnis eines vergessenen Volkes, das sich uns nur offenbart, wenn wir es angemessen behandeln. Und je nachdem, wird es uns dienen oder bestrafen.« Er tippte mit dem Finger auf ein in großen Lettern geschriebenes Wort. »WARNUNG!«, übersetzte er. 
 
    Brejo sah ihn verwundert an. »Die Seiten werden Euch schon nicht beißen.«  
 
    »Unwissendes Kind. Dieses Werk birgt Gefahren jenseits deiner Vorstellungskraft und droht bei falschem Umgang unsägliches Unglück heraufzubeschwören. So darf beispielsweise ohne triftigen Grund keinesfalls die Seite siebenunddreißig aufgeschlagen werden.« 
 
    Der Kohlejunge verzog das Gesicht. »Uff! Und warum gerade die Seite siebenunddreißig?« 
 
    »Eine heilige Zahl für die Droguren – die Königin der Primzahlen.« 
 
    Brejo verstummte, offenbar half die Erklärung nicht viel. Immerhin konnte Kronarius so die nächste Seite aufschlagen. »Hier geht es um die Naturverbundenheit des Drogurenvolkes.« Vorsichtig blätterte er weiter. »In diesem Kapitel wird ausführlich über ihre handwerklichen Fähigkeiten berichtet.« 
 
    Skeptisch beugte sich der Kohlejunge über den Folianten. »Diese kleine Schrift könnt Ihr lesen?« 
 
    »Gewiss, ich habe Adleraugen wie eine Amsel.« 
 
    »Herr Meisteralchemist, ursprünglich wolltet Ihr uns zeigen, woher die Rezeptur des Elixiers der Verbundenheit stammt«, sagte der Spitzhelm spitzfindig. 
 
    »Ja, ja. Ohne Schnick kein Schnack. Merkt euch das, Herr Ungeduld.« Kronarius linste auf die Zahlenangaben in der rechten unteren Ecke und schlug die Seite einundsiebzig auf. »Hier ist unser Elixier der Verbundenheit aufgeführt.« Er las den entscheidenden Satz vor: »Zur Linken und zur Rechten, im Blute und im Geiste vereint das Elixier zu Brüdern und Schwestern.« 
 
    »Da ist ja eine Zeichnung des Gefäßes, aus dem wir getrunken haben«, rief Miri aus. »Und die Worte daneben heißen wohl Kelch der Tradition. 
 
    Erstaunt starrte Kronarius das Mädchen an. »Das ist richtig. Hast du geraten, oder kannst du etwa Drogurisch lesen?« 
 
    »Nein, ich … kann überhaupt nicht lesen. Aber der Sinn ist mir in den Kopf gesprungen.« 
 
    »Hm, ich kann da außer wirren Zeichen nichts erkennen«, erklärte Brejo. 
 
    Der Alchemist fuhr mit seinen Erklärungen fort: »Nun ja, der Foliant und der Kelch der Tradition bilden eine transzendente Einheit. Übrigens findet sich unter dessen Sockel ebenfalls ein Ouroboros. Daher wäre es herzlos von mir gewesen, das Gefäß zurückzulassen.« 
 
    »Verständlich, also auch geliehen«, spöttelte der Spitzhut. »Wie versteht Ihr den Satz mit den Brüdern und Schwestern?« 
 
    Alle Augen richteten sich auf Kronarius. Sein Zeigefinger erhob sich. »Vermutlich spielt die Reihenfolge den entscheidenden Faktor. Erinnern wir uns: Als Erster habe ich aus dem Kelch der Tradition getrunken. Als Zweiter kam Brejo an die Reihe, dann Jaldur und zum Schluss Mirianne, bevor ich den Kreis durch einen erneuten Schluck geschlossen habe.« 
 
    »Ja, wir saßen so wie jetzt auch. Mein Platz war also zwischen den beiden Kindern«, sagte der Wachsoldat leise. »In kritischen Momenten glaube ich, ihren Beistand zu spüren. Es klingt verrückt, doch bisweilen scheinen sie mir mit ihren besonderen Fähigkeiten zu helfen.« 
 
    Kronarius nickte. Der Spitzhelm war gar nicht mal so begriffsstutzig wie es zunächst den Anschein hatte. Nicht mit überbordender Weisheit gesegnet, aber auch nicht begriffsstutzig. »Ein Bund im Blute und im Geiste eben.« 
 
    »Was geschieht hier?«, fragte der Köhlergehilfe. 
 
    Jaldur klatschte mit der Hand auf den Tisch, sodass sich Sprudel hinter einer großen Muschel verkroch. »Unglaubliches! Mirianne, ich fürchte, deine Willensstärke, um nicht das Wort Dickkopf zu verwenden, hat mich dazu bewogen, dem Mord im Hafen weiter auf den Grund zu gehen. Und auch du, Brejo, scheinst zum richtigen Zeitpunkt in meinem Kopf herumzuspuken. Während des Kampfes habe ich dein unbändiges Vertrauen in deinen Dolch gespürt und konnte es für mich und meine Löwenklinge nutzen. Nie hat sich mein Schwert besser angefühlt.« 
 
    »Der Bund stärkt die Stärken und schwächt die Schwächen seiner Mitglieder, doch damit es nicht ausufert, gilt dies immer nur für die Nebenleute zur Linken und zur Rechten.« Der Alchemist kicherte. »Hihi. Was für ein Glück, dass ich aufgrund der Reihenfolge von Eurer Spitzhütigkeit verschont geblieben bin.« 
 
    Miri sagte: »Na klar. Ich habe nach Jaldur und vor Kronarius getrunken. Deshalb also löchere ich mich seitdem mit Fragen, sodass ich mir mittlerweile vorkomme wie ein Sieb.« 
 
    Kronarius war zufrieden, ergriffen begriffen die Anwesenden, welche Bedeutung dem alten Folianten zukam. Und natürlich wurden sie der überragenden Fähigkeit des Meisters der Elixiere gewahr, den alten Rezepturen Leben einzuhauchen – das wurde auch Zeit. 
 
    »Stehen da noch mehr Mixturen dieser Art drin?«, fragte das Mädchen und beugte sich vor, um darin zu blättern. 
 
    Der Alchemist erschrak. »HALT! VORSICHT! Nicht anfassen! Der Foliant ist sehr eigen und kann gefährlich werden.« 
 
    Miris Hand zuckte zurück. »Schon gut. Was soll das heißen?« 
 
    Mit einem Grunzen erklärt Kronarius. »Auf keinen Fall die Seiten links im Buch berühren – also die mit den geraden Zahlen.« 
 
    »Wieso das?« 
 
    »Wir folgen der klaren Weisung auf dem Einband. Es ist streng verboten, im Folianten zurückzublättern. Merkt es euch – unter keinen Umständen auch nur eine einzige Seite von hinten zum Anfang umschlagen. Solange ihr die geraden Seiten nicht berührt, könnt ihr auch nicht zurückblättern, daher Finger weg.« 
 
    »Ich berühre ihn schon gar nicht mehr an, weder die linke noch die rechte Hälfte«, sagte Miri und schob beide Hände unter die Achseln. 
 
    Ungläubig starrten ihn alle mit einem Es-ist-doch-nur-ein-Buch-Blick an. 
 
    »Um deine Frage zu beantworten …« Sicherheitshalber schlug Kronarius den mächtigen Folianten wieder zu, um ihn dann mit geübtem Griff auf Seite neunundvierzig zu öffnen. »Ab hier sind weitere Rezepturen aufgeführt – und zwar ein Dutzend. Er blätterte einige Male vor bis zu einer Zeichnung einer Schildkröte. »Wie ihr seht, findet auch der Segen der Drachenhaut seinen Ursprung bei den Droguren.« Die Augen des Alchemisten funkelten. »Vor über einem Jahrzehnt unternahm ich etliche Anläufe, um diesen Trank zu brauen, doch was ich auch versuchte, ich scheiterte. Kein Wunder, damals hatte ich noch kein Miridium.« 
 
    »Das heißt also, für die Herstellung dieses Elixiers benötigt Ihr das neuartige Metall?« 
 
    Kronarius nickte. »Wie gesagt, die Droguren nannten es die Sterne der Götter. Doch dann ist es über die Jahrhunderte in Vergessenheit geraten.« 
 
    Der Spitzhut lehnte sich zurück. »Diese Gebräue, wie der Segen der Drachenhaut und der Trank der Verbundenheit, sind erstaunlich mächtig, richtig?« 
 
    »Warum fragt Ihr, wenn Ihr die Antwort schon kennt.« 
 
    Unbeirrt fuhr der Spitzhut fort: »Und zum anderen ist deren Herstellung durchaus aufwendig und schwierig, nicht wahr?« 
 
    »Dem kann ich nicht widersprechen«, antwortete der Alchemist und beäugte den Wachsoldaten misstrauisch. Worauf wollte der Erbsenzähler jetzt schon wieder hinaus? 
 
    »Und Ihr wolltet uns weismachen, der Trank der Verbundenheit gehöre der geringsten Stufe an, vergleichbar mit einer Tasse Tee?« 
 
    Bevor er sich eine Antwort zurechtlegen konnte, schlug Miri in die gleiche Kerbe. »Ja genau, Ihr habt gesagt, dass Blut nur für die Tränke der höchsten Ordnung notwendig sei.« 
 
    Erstaunlich, was sich so ein kleiner Kopf alles merken konnte. Kronarius fühlte sich ertappt – obgleich er zunächst nicht genau wusste, wobei. »Dem ist auch so. Nur dachte ich, der Trank der Verbundenheit sei eine Ausnahme, weil wir eine Form der Blutsbrüderschaft eingehen.« Plötzlich dämmerte es ihm. »Sappralott, jetzt fällt es mir wieder ein. Die Droguren nutzten das System der Klassifizierung andersherum. Die mächtigsten Tränke waren die der ersten Ordnung. Und natürlich beinhaltet der Foliant nur die mächtigsten dieser mächtigen Rezepturen.« 
 
    »Und das hat der, der niemals etwas vergisst, vergessen«, meckerte der Wachsoldat. 
 
    »Papperlapapp. Nicht vergessen. Es ist mir zwischenzeitlich entfallen – schließlich weiß ich es jetzt wieder.« 
 
    »Demnach haben wir einen viel stärkeren Trank als gedacht getrunken?«, fragte Brejo zwischen Entsetzen und Faszination. 
 
    Der Spitzhut stöhnte. »Allmählich glaube ich das mit der Zunge.« 
 
    Miri hielt sich die Hand vor den Mund. 
 
    »Genauso ist es«, sagte Kronarius. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, mich zu loben.« 
 
    »Versteht mich nicht falsch, Kronarius. Eure Elixiere sind höchst beeindruckend«, machte der Stadtsoldat auf einmal Schönwetter. »Wie würdet Ihr deren Wirkung nennen? Magisch?« 
 
    »Magie muss immer für all jenes herhalten, welches unerklärlich zu sein scheint. Einigen wir uns auf wissenschaftliche Mystik.« 
 
    »Wie auch immer, noch vor wenigen Tagen habe ich so manches nicht für möglich gehalten.« 
 
    Kronarius sah Jaldur in die Augen, denn es dünkte ihn, als hätte der Wachsoldat nicht alle Fragen gestellt, die ihn umtrieben. »Euch brennt noch etwas unter dem Spitzhelm, nur raus damit.« 
 
    »Kennt Ihr einen Mann namens Schonulf?« 
 
    Kronarius stutzte. Diese Person gehörte ganz und gar nicht in diese Unterhaltung und keineswegs in diesen Turm, denn sie stammte aus einem anderen Leben. »Sollte ich das?« 
 
    »Ich hege den Verdacht, dass genau diese Person Euch aufsuchen wollte, denn vor einigen Tagen waren Ritter des Königs bei meinem Kommandanten und fragten nach einem vermissten Kurier mit diesem Namen.« 
 
    »Schonulf war mein Gehilfe während der Zeit am Hofe. Gar nicht mal so unfähig. Kein Naturtalent, aber auch nicht unfähig. Es ist Arti durchaus zuzutrauen, dass er ihn mir auf den Hals gehetzt hat.« 
 
    »Wer ist Arti?«, fragte Miri. 
 
    Kronarius grunzte. »König Meinardt Rachfort der Zweite natürlich.« 
 
    »Ihr … nennt den König … Arti?« Brejos Stimme schlug Purzelbäume. 
 
    »Keine Sache – er durfte schließlich auch Nari zu mir sagen.« 
 
    »Uff!« 
 
    »Narri?«, wiederholte Miri ungläubig. 
 
    »Unnütze Wortspiele verbitte ich mir.« 
 
    »Das klingt, als hättet Ihr den königlichen Hof im Zwist verlassen«, schlaumeierte Jaldur. 
 
    »Fragt Ihr oder stellt Ihr fest?« 
 
    »Sucht es Euch aus und antwortet entsprechend.« 
 
    »Dieses Thema ist mir nicht genehm. Wir sollten über etwas anderes reden oder die Versammlung beenden.« 
 
    Der Stadtsoldat lenkte ein. »Ich verstehe. Wichtig ist, dass der Geheimpakt zu funktionieren scheint. In den nächsten Tagen werde ich meinen Kommandanten über einen gefährlichen Riesenbären in der Kluft informieren. Die Stadtwache darf nicht zulassen, dass jemand verletzt oder gar getötet wird. Meine drei Geheimbund-Kameraden werde ich in meinem Bericht natürlich mit keiner Silbe erwähnen.« 
 
    Ein schwacher Trost. Die Vorstellung, dass eine Horde Spitzhüte die geheime Drogurenhöhle mit dem Miridium auf den Kopf stellte, ließ den Alchemisten erschaudern. 
 
    »Wir alle bewahren Stillschweigen«, sagte Miri feierlich. »Aber ich würde gerne mehr über den Hof des Königs erfahren.« 
 
    »Ein anderes Mal«, sagte Kronarius kategorisch. »Es ist spät, ich brauche dringend Ruhe.« 
 
    Die Besucher standen auf und verabschiedeten sich. Als Kronarius wieder ungestört war, schloss er den Folianten so behutsam wie möglich und brachte ihn zurück auf das Lesepult – fast so, als lege er ein kleines Kind zum Schlafen. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Mit rotem Kopf 
 
      
 
    »Ich bin zufrieden mit dem Abschneiden unserer Soldaten beim diesjährigen Schwertkampfturnier.« Wie immer tänzelte Dante auf seinem Podest hin und her. Doch die Männer trauten ihren Ohren kaum – diesmal hieß es Loben statt Toben, und das am frühen Morgen. »Lordrin und Storl haben sich als würdige Repräsentanten der Dornmarker Stadtwache erwiesen. Gut gekämpft, Soldaten! Die größte Ehre gehört Jaldur, Gratulation zum Erreichen der achten Runde, Kamerad.« Dante winkte ihm zu wie einem guten Freund. »Und gegen Ritter Igor von Windmoor, ein Krieger der Blutwolke, kann man auch mal verlieren.« Er ließ ein gönnerhaftes Kieksen folgen.  
 
    Dabei hätte ich auch den besiegen können, dachte Jaldur, heilfroh über seine Entscheidung, Igor den Vortritt gewährt zu haben. Er hatte richtig gehandelt, zumal er sich eingestand, dass er für seinen Erfolg beim Turnier die Hilfe eines sonderbaren Alchemisten in Anspruch genommen hatte sowie auf mystische Art und Weise die Fähigkeiten eines Köhlergehilfen und einer Abdeckertochter. 
 
    Einige Soldaten lachten, andere jubelten und alle freuten sich über die selten gute Laune ihres Oberbefehlshabers. 
 
    »Hoch lebe Jaldur.« Sie klopften ihm auf die wunden Schultern. 
 
    »Hoch lebe Dante.« 
 
    Dabei hatte Letzterer gemütlich vom Rathausbalkon aus anstelle eines Schwertes lediglich ein mit teurem Rotwein gefülltes Kristallglas geschwungen. Wieder einmal entpuppte sich das Leben als der beste Lehrmeister, stellte der Wachsoldat fest. Die Schande gehört dir ganz allein, dein Ruhm gehört vielen. 
 
    Kamerad Storl drei Plätze neben ihm verzog keine Miene, dabei war er diesmal sogar zwei Runden weiter gekommen als letztes Jahr. Seine Niederlage ausgerechnet gegen den Erzrivalen schien ihm jegliche Freude über den Erfolg zu rauben. 
 
    Auch diese Zeremonie ging vorüber. Jaldur machte, dass er fortkam. Als kleine Belohnung hatte der Kommandant ihn weder zum Tor- noch zum Patrouillendienst eingeteilt, sondern ihn für den heutigen Tag sich selbst überlassen. 
 
    Als er in Richtung Ersttor marschierte, kam ihm ein Junge in Lumpen entgegen. »Seid Ihr Herr Jaldur?« 
 
    »Der bin ich.« 
 
    »Ich soll Euch eine Nachricht überbringen.« Das Kerlchen überlegte. »Den Mittelteil habe ich vergessen.« 
 
    Jaldur betrachtete den Kleinen. Gewaschen hätte er blonde Haare und rosige Wangen. Die Kleidung war ihm zu klein und sowohl an den Hosenbeinen als auch den Ärmeln zerrissen, Schuhwerk trug er keins. »Dann erzähle mir doch einfach den Anfang«, sagte er sanft. 
 
    »Ihr sollt ins Birkenwaldwäldchen am Perlsee kommen.« 
 
    »Verstehe. Und wann?« 
 
    »Uh, das ist der Mittelteil.« 
 
    Jaldur unterdrückte ein Stöhnen, das würde den Kleinen nur unnötig unter Druck setzen. »Wer hat dir die Nachricht denn aufgetragen?« 
 
    »Ein netter Mann.« 
 
    »Wie sah er aus?« 
 
    »Ich konnte ihn kaum sehen, er trug einen Kapuzenumhang.« 
 
    »Und wie lautet das Ende der Botschaft?« 
 
    »Ich muss Euch dringend sprechen. Gorsten«, sprudelte es aus dem Jungen. »Ich habe den Namen Gorsten, den ganzen Weg vor mir hergesagt, sodass ich den Teil davor vergessen habe.« Seine Unterlippe zitterte. 
 
    Vielleicht fiel es ihm wieder ein, wenn er etwas entspannte. Der Stadtsoldat kniete sich nieder. »Macht nichts. Ich weiß schon mal, wo und mit wem ich mich treffen soll.« Jaldurs Finger fuhren in Richtung Gürteltasche zu seinem Geldbeutel. Die geöffnete Hand des Burschen schoss vor – ein wenig zu schnell, ein wenig zu gierig. 
 
    Was für ein Schlingel, dachte Jaldur, als er das verschmitzte Funkeln in seinen Pupillen betrachtete. 
 
    Sanft griff er nach dem Arm des Jungen. »Ich zeige dir nun einen Platz, wo du in Ruhe über den Mittelteil nachdenken kannst. Dort stört dich kein Licht und auch kein Vogelgezwitscher beim Erinnern. Du bekommst alle Zeit, die du benötigst.« 
 
    Er wurde blass. Diesmal war sein Zittern echt. »Gerade fällt es mir wieder ein. Heute Abend hat der Mann gesagt. Wenn der Kirchturm achte schlägt.« 
 
    »Schön, dass es dir wieder eingefallen ist. Danke.« Jaldur ließ ihn los, zog einen Kupferling aus der Gürteltasche und schnippte ihm die Münze zu. Die Menschen im Armenviertel konnten jede Zuwendung gebrauchen. Geschickt fing der Junge sie mit einer Hand auf und grinste durch den Schmutz hindurch. 
 
    »Gibt es vielleicht noch etwas, das du mir sagen möchtest?«, fragte Jaldur und schnippte ihm eine weitere Münze in die kleinen Finger. 
 
    Der Bengel legte den Kopf schräg. »Ihr sollt unbedingt alleine kommen. Das war alles.« 
 
    »Eine letzte Frage. Kennst du den Wirt Gorsten?« 
 
    Er nickte, was nicht verwunderlich war, da nahezu jedermann im Hafen die Kaschemme Zum Trunkenbold und dessen Besitzer kannte.  
 
     »Der Mann, der dich beauftragt hat, der unter der Kutte … könnte das der Wirt Gorsten selbst gewesen sein?« 
 
    »Nein, der war zu groß. Und roch auch zu gut.« 
 
    »Hast du eine Idee, wer es gewesen sein könnte?« 
 
    Die schmalen Schultern zuckten nach oben, der Kopf flog hin und her. »Nein, ich konnte ihn kaum sehen.« 
 
    »Danke für die Botschaft.« 
 
    In erstaunlicher Geschwindigkeit rannte der Kleine davon. Das zweite, was die Kinder im Armenviertel lernten. Zuerst Krabbeln, dann Laufen – oder sollte er besser sagen: Weglaufen? 
 
    Jaldur erhob sich. Was nun? Bevor er Für und Wider, Chance und Risiko gegeneinander abwägen konnte, stand sein Entschluss fest. Er würde dieser Einladung folgen. 
 
      
 
    Das Nachmittagsblau wandelte sich in Abendrot – lange dauerte es nicht mehr, bis die Glocken zur achten Stunde läuteten. In gemütlichem Trab verließ Jaldur die Stadt durchs Westtor. Die wachhabenden Kameraden riefen ihm ein fröhliches Gut gekämpft, Kamerad! hinterher. 
 
    Der Perlsee befand sich nicht weit von der Stadt entfernt in einer großflächigen Talsenke. Von einer Anhöhe aus ließ der Wachsoldat seinen Blick schweifen. Am Nordrand des Gewässers standen einige Birken verloren herum, mehr eine überschaubare Ansammlung von Bäumen, denn ein Wald. Vor vielen Jahrzehnten soll die Gegend aus einem Meer aus Buchen, Eichen und Birken bestanden haben. Wogende Wipfel, wohin der Blick auch fiel, doch die Gier nach Holz für die Kohleherstellung, Wehranlagen sowie Haus- und Schiffsbau kannte keine Grenzen. Im Westen erhoben sich die ersten Ausläufer eines kleinen Gebirges, Zwergenschuh genannt, warum wusste keiner. 
 
    Ein schmaler Weg führte um den See herum, auf diesem schlug Jaldur die Richtung zu den kümmerlichen Überresten des einstigen Forstes ein. Ein heißer, staubiger Tag neigte sich dem Ende zu, und neben ihm blitzte ihn das spiegelglatte Wasser des Sees einladend an, doch er war nicht zum Baden hier. Weder auf den beiden Stegen noch irgendwo am Ufer waren Menschen zu sehen – ungewöhnlich für diese Tageszeit. Zwei Ruderboote lagen verwaist am Ufer. 
 
     Mit einem Schenkeldruck ließ er sein Pferd weiter den Uferweg entlang auf die Bäume zulaufen. Jaldur gab einen patrouillierenden Reiter der Stadtwache ab, der nur mal prüfen wollte, ob der Perlsee noch da war, wo er hingehörte. In Wirklichkeit beobachtete er jede Bewegung um ihn herum; selbst das Zucken eines Blattes im Wind oder das Springen einer Forelle im Wasser entging ihm nicht. 
 
    Wenn ich jetzt das Wäldchen betrete, reite ich mit hoher Wahrscheinlichkeit mitten in eine Falle hinein, ging es Jaldur durch den Kopf, doch umzukehren kam für ihn nicht infrage. 
 
    Um herauszufinden, ob er damit richtig lag und vor allem, wer dahintersteckte, blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzuspielen, selbst wenn die Karten gezinkt waren. Jaldurs Nackenhärchen stellten sich auf. Seine größte Sorge galt einem feigen Pfeil oder Bolzen aus dem Hinterhalt. Er kontrollierte die Baumwipfel, in den Ästen versteckte sich niemand, er beobachtete das Dickicht, auch dort konnte er keine verdächtige Bewegung ausmachen. Die zahlreichen Spuren im staubigen Boden gaben ebenfalls keinen weiteren Aufschluss. Zu viele Menschen tummelten sich für gewöhnlich auf dem Gelände um den See herum, auch in den Abendstunden, was die augenblickliche Stille und Leere noch verdächtiger machte.  
 
    Warum bestellte Gorsten ihn hierher? Oder wollte er ihn lediglich aus der Stadt locken, um dort etwas in seiner Abwesenheit zu erledigen? Nein, unwahrscheinlich, wobei sollte ein unbedeutender Stadtsoldat wie er denn großartig stören? In diesem Moment erblickte er den Wirt. Am Ende des Hains hing er völlig nackt an einem Baum – mit dem Kopf nach unten. Jaldur sprang vom Pferd und band es an einem Ast fest. SING! Löwenklinge glitt aus der Scheide. Erwartungsfreudig summte das Heft des Schwertes in seiner Hand, bereit, überallhin zu wirbeln, wo es gebraucht wurde. Schritt für Schritt näherte er sich dem grausigen Schauplatz. Gorstens Gesicht war puterrot – nicht etwa, weil ihm seine Blöße peinlich war, sondern weil ihm das Blut über Brust, Hals, Kinn, Mund und Wangen lief. Allzu lange konnte er noch nicht tot sein, denn es tropfte munter von seiner Nasenspitze auf den Waldboden. Jemand hatte ihm kunstvoll den Bauch aufgeschlitzt, gerade weit genug, um einen Teil seiner Gedärme herausziehen zu können und ihn eine Weile leiden zu lassen. Für Jaldur stand fest: Unter diesen Qualen hatte Gorsten seinen Peinigern nicht nur sämtliche Geheimnisse erzählt, sondern alles, was sie hören wollten. Und mehr. Solch ein Ende hatte der Wirt nicht verdient. Der Fall rund um die Hure Marina nahm immer grässlichere und hässlichere Formen an. Der Wachsoldat drehte sich um die eigene Achse und prüfte erneut die Umgebung. Nicht zufällig war er um diese Zeit hierher beordert worden. Er sollte die Leiche des Wirtes finden, und zwar genau jetzt. Warum, zum Henker? 
 
    Wie zur Antwort ertönten stakkatoartige Hufschläge von Reitern, die sich näherten. Schon tauchten sie vor ihm auf, und Jaldur wurde klar, worauf er sich eingelassen hatte, als vier Männer mit Langschwertern in den Händen von ihren Pferden sprangen. Jeder von ihnen wusste offenbar, was er zu tun hatte – wortlos teilten sie sich in alle Himmelsrichtungen auf und umzingelten ihn mit gestreckten Klingen. Im Grunde waren die vier kaum voneinander zu unterscheiden, Söldner mittleren Alters in gut gepflegten Hartlederrüstungen mit dunklen Vollbärten, breiten Schultern und scharfen Waffen. 
 
    Der Mann im Westen sagte: »Denkt dran, es muss so aussehen, als hätte er uns angegriffen. Stechen wir ihn also von vorne ab.« Die gleichgültige Stimme passte zu seiner emotionslosen Miene. 
 
    Der Süden wandte sich direkt an Jaldur. »Nimm es nicht persönlich, aber du bist einigen Leuten ein Dorn im Auge. Genau wie jener dort.« Mit der Schwertspitze zeigte er auf den Leichnam des Wirtes. 
 
    »Ich vermute, ihr habt jenen dort so zugerichtet«, sagte der Wachsoldat. 
 
    »Na klar. Wer sonst?«, meldete sich nun auch der Osten zu Wort. »Und nun kommen wir zu dir.« 
 
    Ein wenig wunderte sich Jaldur über die eigene Dummheit, mit sehendem Auge in diese Falle geritten zu sein. Was ihn jedoch noch mehr ärgerte, war, dass die vier Söldner ihn für so dämlich erachtet hatten und damit auch noch recht behielten. Doch in einem irrten sie sich, denn so leicht, wie sie dachten, würde er es ihnen nicht machen. Wie beim Turnier pochte eine Zuversicht in seinem Herzen, die keinen Platz für Furcht ließ. Wie schmal war der Grat zwischen Selbstbewusstsein und Überheblichkeit? Er verstand es selbst kaum, ein Teil seines Gehirns vermisste die Angst. Dabei befand er sich nicht mehr auf dem Marktplatz, umgeben von hunderten von Leuten, geschützt durch eine harte Kampfvorgabe und eine weiche Polsterweste. Hier stand er einsam und allein einem Gegner gegenüber, der keine Regeln und keine Skrupel kannte, wie er unschwer an Gorstens Schicksal erraten konnte. Und völlig chancenlos – kein Mann konnte gegen vier erfahrene Schwertkämpfer, die gleichzeitig angriffen, bestehen – sie würden ihn in Kürze in diesem Birkenhain abstechen. 
 
    Er holte tief Luft und fragte den Süden: »Hat der Wirt noch etwas Aufschlussreiches von sich gegeben?« 
 
    »Offensichtlich alles, was er auch dir gebeichtet hat. Er hätte im Trunkenbold nicht nur wegsehen, sondern auch weghören sollen. Hast du deinem Kommandanten etwas von der Sache erzählt?« 
 
    Sofort wusste Jaldur, dass er Dante heraushalten musste. »Nein, das hätte wenig Sinn gemacht, da er vom Tod der Hure nichts hören wollte. Und unternehmen schon gar nicht.« 
 
    »Sein Glück. Und es deckt sich mit unseren Informationen, dass du dich auf eigene Faust wichtigmachst. Gegen den Willen deines Vorgesetzten. Dumm, Soldat. Sehr dumm.« 
 
    Trotz der ihn umzingelnden Todesgefahr, lächelte Jaldur. »Ich unterhalte mich gern mit euch, doch ich habe noch etwas vor. Kommen wir also zur Sache. Wie kann ich weiterhelfen?« 
 
    »Indem du dich nicht wehrst. Ich verspreche, wir machen es kurz und schmerzlos«, kam ein Vorschlag aus dem Süden, warm und sonnig, wie es sich gehörte. 
 
    Löwenklinges Heft pulsierte in Jaldurs Hand, zu jedem Einsatz bereit – diesmal ging es um sein Leben. Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Nein, aufgeben ist nichts für mich. Bevor ihr mich niederstecht, verratet mir noch, warum sie euch schickt. Danach nehme ich dieses Geheimnis brav mit ins Grab.« 
 
    Der Mann zuckte mit keiner Wimper. Weder Erstaunen noch Bestätigung ließ sich erkennen. Aber auch kein Widerspruch. Kalter Wind aus allen Himmelsrichtungen, die vier wussten, was sie taten. 
 
    »Ihr seid Blaumeisen, nicht wahr? Normalerweise reicht doch einer von euch für einen Mord aus. Seit wann kommt ihr im Schwarm?« 
 
    »Blaumeisen? Sind das nicht kleine Vögel?«, stellte sich der Süden dumm. 
 
    »Alles eine Frage der Bezahlung«, erklärte der Norden. 
 
    »Oder traut ihr euch nur allein ran, wenn es darum geht, alte Huren zu erwürgen? Wer von euch war denn der Mutige?« 
 
    »Du redest zu viel und stirbst zu wenig«, fauchte es aus dem Osten. Offenbar fühlte sich dort jemand angesprochen. 
 
    Der Stadtsoldat drehte ihm für einen Wimpernschlag den Kopf zu. »Du hantierst offenbar gern mit toten Ratten herum, dich nehme ich mir als Ersten vor.« Im unbändigen Verlangen, Blut zu schmecken, vibrierte Löwenklinge bereits in Jaldurs Fingern. 
 
    »Für einen einfachen Stadtbüttel hast du eine verdammt große Klappe. Genug palavert.« Der Arm des Söldners fuhr nach oben, vermutlich das Zeichen für den gemeinsamen Angriff – dem Jaldur zuvorkommen musste. Mit tänzelnden Schritten stürzte er sich auf den Osten und schlug mit einem blitzschnellen Hieb das Schwert des Mannes zwei Daumenbreit zur Seite. Das reichte aus, um ihm Löwenklinge von schräg unten in den Hals zu rammen. Sucht den kürzesten Weg zum Gegner, hatte Dorian geraten. Kürzer ging es kaum. 
 
    In diesem Wettbewerb waren auch Treffer jenseits der Brust erlaubt, die Kampfrichter hätten mit Sicherheit zu dritt den Arm gehoben. 
 
    Noch während sich der Stahl in den Schädel bohrte, brach sein Gegner zusammen. Heute ging die Sonne im Osten unter. 
 
    Den Norden ließ das gar nicht kalt – er griff an. Im letzten Augenblick duckte sich Jaldur unter dem Schwertstreich des Angreifers weg, stürmte von ihm fort in den Süden und wehrte den Hieb des dortigen Feindes ab. Der Mann sprang zurück, riss sein Schwert hoch, um die nachfolgende Attacke abzuwehren. In diesem Moment sauste Löwenklinge bereits mit viel Schwung unter der Deckung entlang und traf den linken Oberschenkel des Angreifers. Das verstärkte Leder seiner Hose konnte nicht verhindern, dass die Schneide komplett durch Fleisch und Knochen glitt. Schreiend stürzte der Mann zu Boden. Fassungslos hielt er mit beiden Händen den Stumpf und versuchte, das spritzende Blut aufzuhalten, während die abgetrennte Gliedmaße neben ihm lag. Jaldur schlug einen Haken und stellte sich mit dem Rücken zu einer Birke. Die beiden übriggebliebenen Söldner nahmen ihn ins Visier. »Gut so. Jetzt seid ihr an der Reihe«, versprach Jaldur. Baff starrten ihn der Westen und der Norden an, dann stürmten die Männer los – wild entschlossen, auf direktem Weg. Jedoch nicht auf ihn zu, sondern in Richtung ihrer Pferde. Auffällig eckiger und hektischer als bei ihrer Ankunft sprangen sie diesmal in die Sättel hinein und galoppierten in wilder Hatz davon. Einer hatte sogar sein Schwert fallen gelassen. Vermutlich der Norden, wobei es auch der Westen gewesen sein könnte, die Wege der beiden hatten sich auf der Flucht gekreuzt, sodass Jaldur bei der Zuordnung nicht mehr ganz sicher sein konnte. 
 
    Es dauerte etwas, bis sein Körper und sein Geist sich beruhigt hatten, um das Unbegreifliche zu begreifen. Er war eben einem Anschlag von vier Blaumeisen entkommen. Der Wachsoldat steckte seine Klinge zurück in den Gurt und nahm den Helm ab. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und hob anschließend die Waffe des Söldners auf. Solide Schmiedearbeit ohne Firlefanz. Er schnitt damit den Wirt vom Ast ab und betrachtete die drei toten Männer um ihn herum. Diesen Abend hatte er sich anders vorgestellt. Mit einem Seufzen durchsuchte er die beiden toten Söldner samt ihrer Pferde nach Hinweisen auf ihre Identität oder den Auftraggeber, stieß in einer der Satteltaschen jedoch lediglich auf zwei dunkelblaue Umhänge sowie den Geldbeutel des Wirtes, der lediglich ein paar Kupferlinge und wenige Silberlinge enthielt. Mehr gaben die Taschen nicht her, doch die Söldner hatten Gorsten schließlich nicht aufgrund seines Reichtums hingerichtet. 
 
      
 
    Kurz bevor das Westtor geschlossen wurde, erreichte der Wachsoldat Dornmark. Die beiden Pferde der Toten führte er an einer Leine hinter sich her. Nach diesen Geschehnissen durfte sein Weg nur direkt zu Dante führen, egal wie spät es war. Er beschloss, ihm bei dieser Gelegenheit ebenfalls zu beichten, dass er, entgegen aller Anweisungen, dem Wirt einen weiteren Besuch abgestattet hatte. 
 
    »HALT!« Zwei Piken und mehrere Pfeile der Bogenschützen über dem Tor richteten sich auf ihn. Ungläubig starrte er seine Kameraden an. 
 
    Noch ungläubiger starrten sie zurück. 
 
    »Ich bin es, Jaldur!«, sagte er. 
 
    Marek stammelte: »Du … du solltest dich besser nicht hier blicken lassen. Wir können es noch immer kaum glauben.« 
 
    »Was … meint ihr?« 
 
    »Gerade wird ein Suchtrupp zusammengestellt, um dich in Gewahrsam zu nehmen. Es heißt, du hättest am Perlsee ein Gemetzel angerichtet.« 
 
    »Wie bitte?« Jaldur hob die Arme. »Das ist Blödsinn. Ich wurde angegriffen und habe mich nur verteidigt. Wer behauptet das? Die beiden Söldner?« 
 
    »Sie sagen, du wärst wahnsinnig geworden und hättest den Wirt Gorsten auf grausame Weise zu Tode gefoltert.« 
 
    »Das ist Blödsinn. Los, ich begebe mich in eure Obhut, bringt mich nur umgehend zu Dante. Ihm werde ich erklären, was wirklich geschehen ist.« 
 
    »Wir sind selbst überrascht und wissen nicht, was wir glauben sollen.« Marek war die Situation sichtlich unangenehm. »Es tut mir leid, doch die Befehle sind eindeutig, also leg deinen Schwertgurt ab, dann suchen wir gemeinsam den Kommandanten auf.« 
 
    Jaldur befiel ein äußerst übles Gefühl. Das Ausmaß der Verschwörung schien größer, als er vermutet hatte. Aus dieser Sache konnte er sich auch nicht mit Löwenklinge beherzt herauskämpfen. Er beschloss, nichts mehr zu sagen, sondern die Angelegenheit mit Dante unter vier Augen zu besprechen. Er stieg von seinem Pferd und wurde von den eigenen Kameraden abgeführt wie ein Verbrecher. 
 
      
 
    

  

 
   
    Schattenschimmer 
 
      
 
    Mit einiger Verspätung erreichte das Gesprächsthema des Tages schließlich auch den Abdeckerhof. Miriannes Bruder Johannes, der mit einigen Besorgungen aus Dornmark zurückgekommen war, platzte beim Abendessen mit der Neuigkeit heraus. »Die ganze Stadt spricht von nichts anderem als den Morden. Dein Freund von der Stadtwache soll drei Männer getötet haben.« 
 
    »Wie? Wer?«, fragte das Mädchen, überzeugt davon, dass es sich keinesfalls um Jaldur handelte. 
 
    »Dieser Jaldur«, sagte ihr Bruder. 
 
    »Wie? Was?« 
 
    Johannes schlürfte einen Löffel Gemüsesuppe, bevor er fortfuhr: »Stellt euch vor – gestern war er noch der Held der Stadt, weil er ein grandioses Schwertturnier gefochten hatte, und heute steckt er im Kerker und wartet auf seine Hinrichtung.« 
 
    Vater sagte: »Auf mich machte er einen aufrichtigen Eindruck, doch wer weiß schon, was in einem Menschen vorgeht.« 
 
    Mirianne schob ihren noch halbvollen Teller weg, ihr war der Hunger gehörig vergangen. »Ich kann's nicht glauben, ich kenne ihn … ein wenig. Was wird ihm denn vorgeworfen?« 
 
    »Er soll den Wirt vom Trunkenbold in den Birkenhain am Perlsee gelockt und zu Tode gefoltert haben. Es heißt, er hätte ihm den Bauch aufgeschlitzt und die Gedärme rausgezogen wie bei einem Stück Schlachtvieh. Als eine Gruppe Reisende ihn daran hindern wollte, hat er zwei von ihnen niedergestochen«, erklärte Johannes in einem Ton, als sei es in Stein gemeißelt. 
 
    Erschrocken sprang das Mädchen auf, krachend fiel der Stuhl um. »Niemals hat er das getan. Das passt nicht zu ihm!« 
 
    Vater wurde laut. »Setz dich sofort wieder hin und benimm dich bei Tisch. Woher willst du wissen, was in diesem Kerl vorgeht?« 
 
    Mirianne wusste es eben, gewiss handelte es sich um einen Irrtum. Doch sie konnte ihrer Familie schlecht erklären, dass ein drogurisches Elixier eine seltsame seelische Verbindung zwischen ihr und diesem Stadtsoldaten hergestellt hatte und sie daher seine Unschuld zu spüren glaubte. Sie zitterte vor Aufregung. 
 
    »Kind, was ist los mit dir? Nicht dass du krank wirst.« Mutter legte ihr die Hand auf die Stirn. »Nein, Fieber hast du keins.« 
 
    »Brejo und ich haben uns mit ihm angefreundet. Er ist ein ehrlicher Mensch. Ich … denke, es handelt sich um einen Irrtum.« 
 
    Ihre deutlich erkennbare Erschütterung verhinderte, dass Vater erneut aufbrauste. »Sei versichert, das Leben beschert dir noch die eine oder andere Enttäuschung dieser Art. Akzeptiere das Unvermeidliche und konzentriere dich lieber auf die Arbeit. Die ist verlässlich und stetig. Davon haben wir genug auf dem Hof.« 
 
    Mirianne schluckte und nickte. Sie hatte keine andere Wahl, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Selbst wenn sie gewollt hätte, durfte sie nichts erzählen. Sie fuhr sich mit der Zunge im Mund herum. »Ja, Vater.« 
 
      
 
    Das Zimmerchen unter dem Dach teilte sie sich mit Johannes. Ihr Bruder schlief schon längst, sein stoßweises Schnaufen war sie seit vielen Jahren gewöhnt und beruhigte sie ein wenig. Sie horchte tief in sich hinein und begann die spärlichen Informationen, über die sie verfügte, gegeneinander zu halten. Bei ihrem letzten Zusammensein hatte Jaldur einen Mord im Hafen erwähnt, zu dem er weitere Ermittlungen anstellen wollte. Der einzige gewaltsame Todesfall, der dem Mädchen kürzlich zu Ohren gekommen war, drehte sich um eine Hafenhure. Wenn da mal nicht der Wirt der Spelunke Zum Trunkenbold eine Rolle spielte. Was war noch geschehen? Um einen Stadtsoldaten vor Gericht zu bringen, mussten die Beweise schon eindeutig gegen ihn sprechen. Doch so viel sie auch grübelte und mutmaßte, sie benötigte einfach mehr Hintergrundwissen. Vielleicht konnte Brejo noch etwas beisteuern. 
 
    Erst gegen Mitternacht fiel sie in einen unruhigen Schlaf.  
 
      
 
    Normalerweise weckte sie das Gezwitscher der Vögel, doch diesmal wachte sie vor dem morgendlichen Konzert auf. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, da entdeckte sie durch das kleine Fenster bereits den ersten zarten Himmelsstreif. Mirianne wartete nicht länger. Sie fürchtete sich zwar vor den Konsequenzen ihres Handelns, doch als noch beängstigender empfand sie es, einfach nur die Hände in den Schoß zu legen. Ihrem Verbündeten Jaldur war vermutlich eine Falle gestellt worden. Diese Ungerechtigkeit konnte sie nicht tatenlos hinnehmen. 
 
    Auf den Spitzen der Fußnägel schlich sie die Treppe hinunter und trat auf den Hof. Sofort hob der Wolfshund die Schnauze von seinem Lager neben dem Hühnerstall, schlug aber nicht an, da er sie früh genug am Geruch erkannt hatte; stattdessen schlug er mit dem Schwanz auf den Boden, was beinahe genauso lärmte. Zumindest kam Mirianne der Trommelwirbel ziemlich laut vor. Sie eilte zu ihm und wuschelte sein Fell. »Diesmal musst du leider hierbleiben.« 
 
    Rockels Trauer darüber hielt sich in Grenzen. So hundemüde wie er war, stellte er das Wedeln sofort ein und legte den Kopf wieder gemütlich zwischen die Pfoten. Das Mädchen lief los in Richtung Köhlerhof, bevor jemand sie aufhalten konnte. 
 
    Brejo schlief in einem primitiven Bretterverschlag, der an die hintere Wand der Scheune gezimmert worden war. Mirianne schlich sich so leise wie möglich an, doch was sie nicht wusste: Das Gut wurde von den besten Wachtieren beschützt, die es gab – von denen konnte sich Rockel jede Menge Scheiben abschneiden. Die Gänse schnatterten los, als wolle sie ihnen den Hals umdrehen. Im Nu öffneten sich Türen und Fenster, der Köhler und sein Sohn Tenno stürzten sogar mit Keule und Mistgabel bewaffnet aus dem Haus. 
 
    »Ich bin es nur«, piepste das Mädchen. »Entschuldigt, aber ich muss dringend zu Brejo.« Suchend blickte sie in die Runde, doch wie konnte es anders sein, ihr Freund war der Einzige, der nicht um sie herumstand. 
 
    »Weißt du eigentlich, wie früh am Morgen es ist?«, schimpfte der Köhler. 
 
    »Schon gut, legt euch wieder hin«, rief Brejo, der gerade angelaufen kam. 
 
    Vermutlich hatte er die Nacht auf der Wiese verbracht, um die Meiler zu überwachen, der Lärm hatte ihn nun hergelockt. Hätte sie doch als Erstes dort nachgesehen. 
 
    »Du hast gut reden. Jetzt sind wir wach«, brummte der Köhler und sah die beiden missmutig an. 
 
    »Miri, komm mit mir zu den Meilern. Meister, kann Tenno nachher den Dienst übernehmen?« 
 
    Der Köhler nickte. »Er löst dich gleich ab. Aber nicht, dass so etwas häufiger vorkommt.« 
 
    Immer noch aufgeregt schnatternd gaben ihm die Gänse recht. 
 
    »Danke!« Brejo zog das Mädchen hinter sich her. 
 
    Bei den dampfenden Meilern angekommen, fragte Brejo: »Dein Vater lässt dich doch niemals um diese Zeit alleine losziehen. Hast du dich etwa fortgeschlichen?« 
 
    »Ja. Und stell dir vor, etwas Furchtbares ist geschehen.« 
 
    Brejo hob den Kopf. »Es würde mich nicht wundern, wenn Jaldur darin verwickelt ist, schon seit zwei Tagen habe ich so ein seltsames Gefühl.« 
 
    »Demnach hast du es noch nicht gehört?« 
 
    »Nein, zurzeit betreiben wir sechs Meiler auf einmal, da bleibt kaum Zeit für andere Dinge.« 
 
    Mirianne erzählte ihrem Freund von den Vorwürfen und der Verhaftung. 
 
    »Uff«, machte ihr Freund und pustete, als wolle er eine nicht vorhandene Locke aus den Augen blasen. 
 
    »Das kannst du wohl laut uffen«, bestätigte Mirianne. »Ich glaube nicht, dass Jaldur so etwas tun würde. Da ist was faul.« 
 
    »Ich kann es mir auch nicht vorstellen.« Entschlossen drehte Brejo seine Mütze und sah Miri an. »Wir besuchen ihn im Gefängnis und fragen ihn.« 
 
    »Meinst du, sie lassen uns einfach so zu ihm?« 
 
    »Einen Versuch ist es wert.« 
 
    Stumm starrten sie auf die Meiler – der blaue Rauch signalisierte die richtige Temperatur. 
 
    Endlich tauchte der Sohn des Köhlers auf. »Vater sagt, dass du jetzt frei hast, doch vergiss nicht zu schlafen, da du die nächste Nachtwache wieder übernehmen sollst.« 
 
    »Schon verstanden, aber ich muss dringend mit Miri in die Stadt. Ich bin pünktlich wieder da.« 
 
    »Was wollt ihr so früh in Dornmark?« 
 
    »Erzähle ich dir später«, sagte Brejo. 
 
    Nach diesen Worten liefen Brejo und Mirianne los in Richtung Haupttor. Die Wachen nahmen kaum Notiz von ihnen, als sie an ihnen vorbeieilten, gut so, für die Männer gab es kaum etwas weniger Verdächtigeres als ein unbewaffneter Junge und ein unbewaffnetes Mädchen. Mit keuchendem Atem erreichten sie die Mauer, die das Areal der Stadtwache umsäumte. Ein schmiedeeisernes Tor verhinderte den Zutritt zum Kasernenhof, direkt dahinter standen zwei Soldaten mit Stangenwaffen. 
 
    »Seid ihr aus dem Bett gefallen, was treibt ihr euch hier rum?«, fragte der eine. 
 
    Mirianne nahm all ihren Mut zusammen. »Wir würden gerne Jaldur besuchen. Wir haben gehört, er sitzt im Gefängnis.« 
 
    Verdutzt wandte sich die Wache an seinen Kameraden. »Hör dir die Göre an.« 
 
    Der Angesprochene fragte irritiert: »Alles klar?« 
 
    »Nee, den beiden ist gar nichts klar«, meckerte der Erste. »Was glaubt ihr, wo ihr euch befindet? Hier kommt niemand hereinspaziert, um Gefangene zu besuchen. Und Jaldur schon gar nicht. Stadtrichter Thorbald höchstpersönlich hat strenge Sicherheitsverwahrung angeordnet.« 
 
    »Was heißt das?«, fragte Mirianne.  
 
    »Das geht euch nichts an. Verschwindet!« 
 
    Mirianne kämpfte mit den Tränen, langsam wurde sie sich ihrer Ohnmacht bewusst. 
 
    Etwas freundlicher fügte der Soldat hinzu: »Tut mir leid, Mädchen, aber Jaldur sitzt im tiefsten Kerker, und alle Beweise sprechen gegen ihn. Damit habe ich im Grunde schon zu viel gesagt. Keine Auskunft, kein Besuch, keine Ausnahme. Verschwindet jetzt lieber.« 
 
    Die beiden trollten sich. Was für ein Misserfolg. Mirianne war gleichermaßen geknickt wie wütend. »Das dürfen wir uns nicht gefallen lassen. Wir müssen etwas unternehmen.« 
 
    In seinem Vorschlagston sagte Brejo: »Gehen wir zum Verrück… äh … Kronarius. Vielleicht hat der eine Idee.« 
 
    Sie nickte. 
 
      
 
    Im Morgengrauen wirkte der Turm des Alchemisten noch weniger einladend als sonst – ein schmuckloses Mahnmal aus längst vergangenen Zeiten. Jedes Mal, wenn Mirianne vor dem Eingang stand, schien das Gemäuer sie zu erdrücken, sodass sie sich noch kleiner und unbedeutender vorkam. Tock! Brejo betätigte den Türklopfer. 
 
    Sie warteten. 
 
    Tock! Tock! Sie versuchten es erneut. 
 
    Nach einer Ewigkeit wurden die drei Riegel zurückgeschoben und die Tür öffnete sich. Auf der Schwelle erschien der Alchemist in einem weißen, schlabbrigen Nachtgewand, das ihm über die Knie fiel. Seine Haare quollen unter einer armlangen Nachtmütze hervor. Mit Augen wie Striche linste er sie unverwandt an, offenbar zu müde, um loszuschimpfen. 
 
    »Wir müssen dringend reden. Jaldur ist in Gefahr«, begann Miri. 
 
    Die Striche schlossen sich vollends, leise knarzte der Alchemist: »Unmöglich. Es ist noch viel zu früh. Um diese Nachtzeit schläft selbst die Gefahr noch tief.« 
 
    »Miri hat recht, es ist ernst. Wenn wir nichts tun, werden sie ihn hängen.« 
 
    »Oder sie köpfen ihn. Auf jeden Fall nichts Gutes«, erklärte das Mädchen. 
 
    Zunächst verharrte der Alte in der Pforte wie ein Pferd, das im Stehen schlief, dann breitete er schicksalsergeben die Hände aus und drehte sich um. Brejo und Mirianne folgten ihm die Treppen hoch, und gemeinsam setzten sie sich an den Tisch im Sternenlaboratorium. Der Goldfisch Sprudel war mit offenen Augen zum Boden abgesunken, wo er allem Anschein nach schlief. 
 
    Sowohl der Zipfel der Nachtmütze als auch die langen, grauen Haare baumelten dem Alten vor dem Gesicht herum. Hinter diesem dichten Vorhang erklang seine sonore Stimme: »Was hat der Spitzhut ausgefressen?« 
 
    »Er soll drei Menschen ermordet haben.« Mirianne berichtete alles, was sie wusste, während Kronarius unbeweglich und stumm dasaß. War er etwa wieder eingeschlafen? 
 
    Gerade als sie ihn am Arm packen und schütteln wollte, brachte der Alte hervor: »Was habe ich mit alledem zu tun?« 
 
    Diese Frage war ja noch schlimmer als einzuschlafen. Das Mädchen konnte es kaum fassen. »Jaldur ist Teil unserer Gemeinschaft, ein Mitglied des Geheimpaktes und zudem ein netter Kerl. Also werden wir uns um ihn kümmern. Ist das nicht Grund genug?« 
 
    »Mir kommt da eine Idee. Einer von euch beiden könnte sich vom Turm stürzen, das löst den Pakt und das Problem.« Kronarius gähnte lauthals. »Notfalls springe ich selbst, dann habe ich endlich meine Ruhe.«  
 
    »Das bringt Eure Wissenschaft auch nicht weiter, Meister Alchemist«, sagte Mirianne. »Wir müssen was tun, die Anschuldigungen können so nicht stimmen. Ich weiß es durch meine Verbundenheit mit ihm.« 
 
    »So sehe ich das auch«, pflichtete Brejo ihr bei. »Wir halten es für ausgeschlossen, dass die Vorwürfe wahr sind und haben bereits versucht, zu ihm zu gelangen, doch er sitzt gut bewacht im Kerker der Stadtwache und laut Befehl des Richters wird niemand zu ihm gelassen.« 
 
    »Und was in aller Welt soll ich daran ändern?« Der Alchemist verdrehte seine langen Finger, dass es nur so knackte. 
 
    »Ihr seid der Meister. Vielleicht habt Ihr eine Idee.« 
 
    »Fürwahr. Ich bin zwar auch ein Meister der Einfälle, aber nur, wenn ich wach bin. Doch im Augenblick schlafe ich noch tief und träume schlecht.« 
 
    »Wacht gefälligst auf und überlegt, was wir tun können. Vielleicht gibt es ein Elixier, das helfen kann«, zischte Mirianne, die allmählich die Geduld verlor. 
 
    Der Alte zog die Mütze vom Kopf. »Natürlich – jetzt, wo du es sagst. Ich erinnere mich da an eine Pflanze aus der Familie der Rötegewächse, Arabica heißt sie. Ihre Früchte enthalten Samen, die geröstet ein bitteres, schwarzes Getränk ergeben.« 
 
    »Hört sich nicht gerade lecker an, aber wenn es Jaldur helfen kann.« 
 
    »Wieso Jaldur? Ich rede von mir – das würde mir helfen, wach und munter zu werden.« 
 
    Das Mädchen sprang auf. »Ihr denkt immer nur an Euch. Wie wäre es stattdessen mit einem Eimer Wasser über den Kopf?« 
 
    Ein dürrer Zeigefinger fuhr in die Höhe. »Wenn die Temperatur des Wassers gravierend niedriger ausfällt als die meines Körpers, könnte dies durchaus einen erfrischenden Effekt zur Folge haben, der einen Teil der Müdigkeit eliminiert.« 
 
    »Ach was. Inzwischen seid Ihr wach genug. Ich bitte Euch nochmal – seht Ihr irgendeine Möglichkeit, um zu Jaldur zu gelangen? Wir müssen seine Version der Geschehnisse in Erfahrung bringen.« 
 
    Brejo fragte: »Vielleicht könnt Ihr einen Trank brauen, der unsichtbar macht? Dann schleichen wir zu ihm in den Kerker, ohne dass es jemand bemerkt.« 
 
    »Unsichtbar!?«, schnaubte der Alchemist und ein beträchtlicher Teil der Müdigkeit fiel von ihm ab. »Wenn ich euch unsichtbar machen könnte, hätte ich es längst getan – allein, um meine Ruhe zu haben. Es gibt kein Elixier, das unsichtbar macht. Was glaubt ihr, wer ich bin? Ein Wünsch-dir-was-Zauberer aus irgendeinem Märchen?« Der Alte konnte sich kaum beruhigen. »Pah, unsichtbar! Nichts leichter als das. Und zum Ausgleich, Herr Köhler, wünsche ich mir von dir eine Ladung Holzkohle, die ewig brennt.« 
 
    »Ich dachte ja bloß«, murmelte Brejo. »Wir haben doch bereits erlebt, welch ungeheure Mächte Ihr mit dem Segen der Drachenhaut und dem Elixier der Verbundenheit heraufbeschworen habt.« 
 
    Das Lob schien den Alten etwas zu beruhigen. »Nun gut. Ich kleide mich an und sinniere derweil über unsere Möglichkeiten, dem Spitzhut zu helfen.« Er erhob sich mit knackenden Knochen und verschwand die Treppe hinunter. 
 
    Brejo stöhnte. »Zugegeben, wir setzen ihm ganz schön zu.« 
 
    »Uns bleibt nichts anderes übrig, es sei denn, du hast eine bessere Idee. Hoffentlich legt er sich nicht wieder schlafen.« 
 
    Ihr Freund legte den Kopf in die Hände. »Ich bin auch ganz schön müde. Seit dem gestrigen Abend hatte ich Meilerdienst und musste die ganze Nacht wachbleiben. Mittlerweile fällt mir das Denken schwer.« 
 
    Immerhin – Kronarius tauchte wieder auf. Am Körper trug er sein typisches langes Gewand mit den vielen bunten Taschen, offenbar hatte er mehrere Anfertigungen davon, und in den Händen den schweren Folianten der Droguren. 
 
    »Der kommt mir jedes Mal schwerer vor«, ächzte er und ließ das Buch auf den Tisch sinken. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit. Lasst uns den Fluch des neugierigen Schattens näher betrachten, zumal die heutige Wetterlage günstig erscheint.« 
 
    »Fluch? Wetter?«, wiederholte Brejo verständnislos. 
 
    »Auf gar keinen Fall die Seite siebenunddreißig«, ermahnte der Alchemist sich selbst, während er das alte Buch aufschlug. »Ich erkläre es euch: Der Trank, der mir vorschwebt, verleiht zwar keine Unsichtbarkeit, doch er könnte es dennoch ermöglichen, unbemerkt ins Gebäude der Stadtwache zu gelangen.« Behutsam blätterte er vor. »Wo war er noch gleich, wo steht es nur? Ah, hier!« 
 
    Gespannt drückte Mirianne den Rücken durch. Sie betrachtete die Zeichnung einer rabenschwarzen Gestalt, die sich leicht gebeugt auf Zehenspitzen fortbewegte. 
 
    Endlich schienen seine Lebensgeister geweckt, tatendurstig fuhr Kronarius mit dem Lesefinger im Folianten hin und her. »An Kräutern benötigen wir folgende Schatten- und Nachtschattengewächse: Nieswurz, Bilsenkraut, Stechapfel. Hervorragend, die habe ich im Regal der hundert Kräuter vorrätig. Darüber hinaus brauchen wir Fledermauskot sowie einen Teil Sterne der Götter auf zehn Teile abgekochtes Süßwasser. Und hier folgen noch einige Erläuterungen.« Konzentriert las der Alte einen langen Textabschnitt, wobei er gelegentlich ein Ah und ein Oh ausstieß und einmal auch ein gruseliges Uh einstreute. Doch besonders vertrauenserweckend klang das Ganze nicht. 
 
    »Was steht dort geschrieben?« 
 
    »Hm, es gibt einiges zu beachten, und es birgt ein nicht zu unterschätzendes Risiko, aber ich will niemanden entmutigen.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Ich bereite alles vor, dann gehen wir auf die Turmspitze, denn der initiale Schatten entsteht einzig und allein durch Sonnenlicht. Wir müssen uns nur noch entscheiden, wer von uns sich dem Fluch des neugierigen Schattens unterwirft.« 
 
    »Warum müssen wir das jetzt schon festlegen?«, fragte Brejo gähnend. 
 
    »Wie oft soll ich das noch erklären? Weil Getränken der höchsten Ordnung stets ein wenig Blut der betroffenen Person beigemengt werden muss. Und ihr habt mich ja zurecht darauf hingewiesen, dass in diesem Folianten nur Tränke der höchsten Ordnung aufgeführt sind. Keine Angst, Miri, du musst dich nicht noch einmal piksen, ich habe noch genug in euren Phiolen.« 
 
    »Ihr braut diesen Trank offenkundig zum ersten Mal?«, fragte Brejo spitz. 
 
    »Nur der Narr verkündet das Offenkundige.« 
 
    »Mag sein, doch es geht darum, das Risiko einzuschätzen. Da es äußerst gefährlich klingt, nehmt mein Blut. Ich bin der Auserwählte«, sagte Brejo. 
 
    »Kommt nicht infrage, du bist viel zu müde. Ich werde es tun«, entgegnete Mirianne. 
 
    Brejo schüttelte den Kopf. »Nein, kommt nicht infrage.«  
 
    »Wenn zwei sich streiten …«, sagte Kronarius, »… dann macht es der Dritte auf keinen Fall. Der Verrückte ist ja nicht verrückt.« 
 
    Mirianne stand immer noch neben dem Tisch und stampfte mit dem Fuß auf. »Daran ist nichts amüsant. Ihr nehmt mein Blut. Ich trinke diesen verfluchten Fluch, denn Brejo kann sich kaum noch auf den Beinen halten.« 
 
    Zur Antwort knirschte ihr Freund mit den Zähnen und blickte zu Boden. 
 
    Somit war es beschlossene Sache. Kronarius erhob sich und schlurfte in sein Erdenlaboratorium. Als er wiederkam, balancierte er mit beiden Händen etliche Gläser mit Kräutern, Phiolen mit anderen Flüssigkeiten und kleine Schalen und Becher. 
 
    Hilfsbereit sprang Mirianne auf. »Soll ich was halten?« 
 
    »Ja, die Klappe«, antwortete Kronarius. 
 
    Offensichtlich wollte der Meister der Elixiere sein Werk möglichst unbehelligt verrichten. Fast den ganzen Vormittag verbrachte er hinter seinem Arbeitstisch und bereitete den seltsamen Trank zu, indem er Kräuter zerstieß sowie Extrakte mischte, trennte und erhitzte. Stillschweigend beobachtete Mirianne sein Tun, während Brejo auf der Bank schlief. 
 
    »Woalla!«, sagte der Alchemist plötzlich und präsentierte das Ergebnis. Der Trank erinnerte an schwarze Tinte, die er prompt in eine Phiole füllte. Brejo war inzwischen wieder aufgewacht – zusammen stiegen sie nun auf die Plattform des Turmes. 
 
    Kronarius deutete auf den strahlend blauen Himmel. »Die Bedingungen sind äußerst günstig. Die Sonne steht im Südosten und wandert im Laufe des Tages bis zu diesem Stein.« Mit einem Stück dunkler Kreide malte er im westlichen Teil der Mauer einen Strich an die Wand. Danach trat er ein paar Schritte der Sonne entgegen und zeigte auf den Boden. »Miri, stell dich genau hierher.« 
 
    Das Mädchen befand sich nun etwa eine halbe Pferdelänge von der weißen Wand entfernt, sodass ihr Körper einen Schatten warf, der nur etwas kleiner war als sie selbst. 
 
    »Um den da geht es«, erklärte Kronarius, als er ihrem Blick folgte. »Nach Einnahme des Trankes schlüpfst du in den Schatten hinein und löst dich von deinem Körper. In dieser Schemenform kannst du dich überall hinbewegen, wo es eine Lichtquelle gibt. So die Theorie.« 
 
    »Wie bitte? Das klingt vollends irrsinnig.« Entsetzt verzog Brejo den Mund. 
 
    »Genau so steht es im Folianten geschrieben.« 
 
    Das Mädchen riss die Augen auf. »Wie bitte? Mein Schatten macht sich mit mir selbstständig?« 
 
    »Iwo. Du machst dich mit deinem Schatten selbstständig.« 
 
    Brejo fragte: »Und was passiert dann in der Zwischenzeit mit Mirianne?« 
 
    Der Meister der Elixiere verkündete nicht ohne Pathos: »Still und leer die Fleischeshülle bleibt, wenn es Seele und Geist in die Finsternis treibt.« 
 
    »Ich mag Reime nicht und solche schon gar nicht«, meinte Brejo. »Was soll das heißen?« 
 
    »Nur ihr Körper bleibt zurück, eine leere Hülle sozusagen, und diese hilflose Hülle muss von uns beschützt werden.« 
 
    »Bis ich mit meinem Schatten wieder zurückkomme, richtig?«, wollte Mirianne wissen. 
 
    »Ja, und zwar genau hierher. Sollen sich Körper, Geist und Seele wieder vereinen, muss das gleiche Licht der Sonne scheinen. Folglich sollte es unbedingt hier geschehen, und zwar, solange die Sonne am heutigen Tag deinen Schatten wirft. Also bevor sie untergeht.« 
 
    »Und … wenn sie verschwindet, weil es sich stark bewölkt, und sie somit keinen Schatten mehr werfen kann, bevor ich zurück bin?« 
 
    »Guter Aspekt! Dann scheitert die Mission auch. Jaldur wird hingerichtet und deine Hülle jämmerlich verdursten, denn dein Schatten löst sich auf, und mit ihm auch Seele und Geist. Ein durchaus bemerkenswerter Tod«, philosophierte Kronarius. 
 
    »Das … kommt überhaupt nicht infrage. Ausgeschlossen, dass du dich dieser Gefahr aussetzt, Miri.« Ihr Freund schüttelte entsetzt den Kopf. »Was soll der Unsinn überhaupt bringen?« 
 
    Kronarius stemmte die Arme in die Hüften. »Was meint ihr, warum der Trank Fluch des neugierigen Schattens heißt? Fluch, weil für ein solch mächtiges Elixier auch ein gewisses Risiko in Kauf genommen werden muss. Neugierig, weil sich der Schatten unbemerkt nahezu überall hinschleichen kann. Einen besseren Spion gibt es nicht. Dieser Trank kommt deiner erwünschten Unsichtbarkeit schon sehr nahe, junger Freund.« 
 
    »Das ist verrückter als verrückt«, stöhnte der Köhlergehilfe. »Trotz alledem, ich bin immer noch dagegen. Wenn überhaupt, dann … dann tue ich es.« 
 
    »Zu spät.« Kronarius hob den Zeigefinger. »Der Trank ist mit Miris Blut gebraut. Wenn also einer über seinen Schatten springt, dann sie.« 
 
    »Es ist meine Aufgabe.« Das Mädchen nickte. Eine andere Möglichkeit, Jaldur zu helfen, sah sie nicht. Entschlossen streckte sie die Hand aus, der Alte überreichte ihr die Phiole. Mit klopfendem Herzen beäugte sie die kleine, schwarze Pfütze darin. 
 
    »Tu es nicht, Miri. Wir überlegen uns etwas Besseres«, rief Brejo und tat einen Schritt auf sie zu. Da sich das Mädchen nicht daran hindern lassen wollte, das Elixier zu trinken, legte es den Kopf in den Nacken und schüttete den Fluch des neugierigen Schattens mit einem Schluck in sich hinein. Das Zeug schmeckte bitterscharf. Wie brennendes Öl lief die Flüssigkeit ihre Speiseröhre hinunter. Mit einem warmen Kribbeln im Bauch beäugte sie ihren Schatten an der Wand. In ihrem bisherigen Leben hatte sie sich nie großartig Gedanken über dieses Phänomen gemacht, manchmal fehlte er, manchmal war er halt da – und stets gehorchte er ihr, weil ihr Körper im Grunde nur der Sonne im Weg stand. Und warum sollte sich das nun ändern? Probeweise winkte sie, ihr Schatten winkte zurück. Sie wackelte mit einem Bein, ihr Schatten tat es ihr gleich. Was auch sonst? Fragend schüttelte sie den Kopf, ihr Schatten wunderte sich ebenso. Sie wartete, nichts geschah. Der Alte und Brejo beobachteten sie mit Spannung, als erwarteten sie, dass sie gleich die Arme ausbreitete und vom Turm flatterte. 
 
    »Es scheint nicht zu funktionieren. Die ganze Aufregung war umsonst.« Missmutig betrachtete das Mädchen ihre Füße, denn aus diesen ging ihr Schatten hervor – wie eine Klette klebte er an ihren Sohlen. Sie hob ein Bein, der Schatten auch. Misslaunig setzte sie es wieder ab und probierte es mit dem anderen Fuß. Unternahm sie gerade den albernen Versuch, ihren Schatten abzuschütteln? Dieser Elixierquatsch! Wenigstens lachten der Alte und Brejo sie nicht aus. Erneut blickte sie um sich. Sie blinzelte ungläubig. Seit wann war ihr Schatten bunt? Erst jetzt bemerkte das Mädchen, dass sich die Perspektive verschoben hatte. Sie lehnte flach an der Wand, während ihr gegenüber eine erstarrte Mirianne aus Fleisch und Blut stand. 
 
    Brejo schien zu bemerken, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging, denn er hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere und schrie etwas, das sie nicht verstand. Seine Stimme klang merkwürdig tief, so als würde er unter Wasser zu ihr sprechen. 
 
    Mirianne bewegte ihre Füße und huschte prompt als Schatten die Wand entlang. 
 
    Unterdes redete Brejo auf ihren zurückgebliebenen, leblosen Körper ein. Mittlerweile verstand sie ihn besser. »Was ist los, Miri? Kannst du mich hören?«  
 
    »Ja, es ist alles in Ordnung«, gab sie zurück. »Mach dir keine Sorgen.« 
 
    Suchend sah sich ihr Freund um, er hatte ihre Worte vernommen, nur schien ihre Stimme aus dem Nirgendwo zu kommen. 
 
    »Ich mache mich jetzt auf den Weg.« Es galt, keine Zeit zu verlieren, schließlich war sie abhängig vom heutigen Sonnenschein. Ihr Schemen bewegte sich von der Wand auf das Treppenhaus zu. 
 
    Mit ausgebreiteten Armen versperrte ihr Kronarius den Weg. »Nein, nicht hier runter, möglicherweise gibt es zu wenig Licht im Treppenhaus. Denke daran, du bist ein Schatten und kannst dich nicht verletzen – nur auflösen, wenn alle Lichtquellen versiegen. Lerne, dich effizient fortzubewegen.« Er deutete auf die Brüstung. »Spring einfach.« 
 
    Nur auflösen kann ich mich also, dachte das Mädchen. Ein echter Trost. 
 
    Im nächsten Moment spürte sie die Leichtigkeit ihrer Bewegungen. Sie lief – oder war es eher ein Schweben – zur Plattformbrüstung und schaute hinunter. Eine Art Schwerelosigkeit erfasste das Mädchen, und in diesem Moment begriff sie, dass ihr wahrhaftig nichts geschehen konnte. Zum Abschied winkte sie Brejo und Kronarius zu und ließ sich fallen. Ihr Magen schlug Purzelbäume, ihr Schatten raste die Wand hinunter in die Tiefe, und ehe sie sich versah, huschte ihr Schemen in Richtung Dornmark. An den veränderten Blickwinkel musste sie sich erst noch gewöhnen, denn ohne Baum oder Mauerwerk in der Nähe presste sich ihr Schemen flach auf den Boden. Nahm so eine Ameise die Welt wahr? Sie war ein Schatten ihrer selbst – im wörtlichen Sinn. Ein unbeschreibliches Gefühl erfasste das Mädchen, sie genoss die Leichtigkeit ihres Daseins und vergeudete keine Zeit damit, zurückzublicken, vielmehr betrachtete sie den Himmel. Wolkenloses Blau, nur auf der Meeresseite im Osten zeichnete sich ein heller Streif am Horizont ab. Sie erhöhte ihre Geschwindigkeit, wobei ihr bewusst wurde, dass sie nicht schneller laufen konnte als ihr tatsächlicher Körper – mit dem Unterschied, dass sie in Schattenform nicht müde zu werden schien. Nicht einmal ihr Atem beschleunigte sich. Einmal mehr staunte sie über die Macht der Elixiere. 
 
    Die erste Nagelprobe stand bevor, als sie sich der heruntergelassenen Zugbrücke über dem Stadtgraben näherte. Dahinter musste sie das Haupttor passieren. Für gewöhnlich warfen ihr die Männer einen kurzen prüfenden Blick zu und beachteten sie danach nicht weiter. Doch wie reagierten sie auf ein drogurisches Schattengeschöpf? Sie wusste noch viel zu wenig über die Eigenschaften und Möglichkeiten ihrer augenblicklichen Erscheinungsform. Waren die Männer in der Lage, sie zu bemerken, wenn ein Schatten aus dem Nichts an ihnen vorbeilief? Konnten sie ihre Schritte hören? 
 
    Mirianne sah an sich herunter. Vor allem die Konturen von Armen, Beinen und Kopf verrieten den Menschen. Um ein möglichst unverfängliches Schattenbild zu erzeugen, verrenkte sie ihre Gliedmaßen in alle möglichen Richtungen. Schwierig. Nun versuchte sie durch Krabbeln ihre menschlichen Konturen zu einem unförmigen Schemen zu verändern. Etwas besser, doch in welcher Form auch immer, die Wachen würden sofort reagieren, wenn sie einen Schattenknubbel bemerkten. 
 
    Sie meinte ihr heftig pochendes Herz zu spüren, als sie sich den Soldaten näherte. Aufgrund der hohen Mauer lag ein Drittel des Toreingangs im Schatten. Was tarnte einen Schatten besser als ein Schatten? Den Versuch war es wert. Als sie vollständig ins Halbdunkel eintauchte, geschah es: Die Farben um sie herum verblassten und die Welt schien plötzlich in einem Nebel zu versinken, Horizont und Himmel verschwammen zu einem grauen Brei. Dann begann auch noch ihre Brust zu schmerzen, sie bekam keine Luft mehr. Erschrocken streckte sie den Kopf wieder in die Sonne. Augenblicklich war alles wie vorher, die Atmung normalisierte sich. Das Mädchen zog den Kopf zurück und streckte dafür die Hand in die Sonne. So funktionierte es auch. Puh! Diese gefährliche Situation, in die sie sich selbst gebracht hat, hatte sie zumindest gelehrt, dass nur ein einziges Körperteil von ihr stets einen Schatten werfen musste, und sei es nur der kleine Finger. 
 
    Teilnahmslos starrten die Männer vor sich hin, als der Schatten eines kleinen Fingers unbeachtet durch das Tor schlüpfte. 
 
    Geschafft, freute sie sich. 
 
    So langsam gewöhnte sie sich an ihr Schattendasein. Wenig später erreichte sie zum zweiten Mal am heutigen Tag das Areal der Stadtwache. Noch immer war das schmiedeeiserne Tor geschlossen, und nach wie vor standen die beiden gelangweilt dreinblickenden Soldaten dahinter und hielten sich an ihren Piken fest. Vielleicht konnte sie einfach die Mauer hochhuschen. Ein wenig abseits vom Tor unternahm sie einige Versuche, doch schnell wurde Mirianne klar, dass ihr Schatten nur das konnte, was ihr Körper auch zu tun vermochte. Sich von einem Turm fallen zu lassen, klappte prima, schließlich hätte ihr Körper das auch gekonnt – mit tödlichen Konsequenzen zwar, die jedoch nicht für einen Schatten galten. Doch eine glatte, hohe Mauer emporzuklettern, gehörte nicht zu ihren Fähigkeiten. Aus diesem Grund musste sie sich etwas anderes überlegen. Sie positionierte sich so, dass die Sonne ihren Schatten an die Steinwand warf und verschaffte sich damit einen besseren Überblick – niemand befand sich in der Nähe. Schnell stand für sie fest, dass der einzige Weg durch das Tor führte. 
 
    Leider gab es keine Mauer, die einen großflächigen Schatten warf, doch immerhin warfen auch die Wachmänner selbigen voraus. Dieses unruhige Bild am Boden musste sie sich zu Nutze machen. Sie ließ sich auf den Bauch fallen und huschte in den Schatten des linken Soldaten, als der sich gerade zu seinem Kameraden drehte. 
 
    Sie konnte das Leder seiner Stiefel riechen, ihre Sinne funktionierten demnach. 
 
    Der Wachsoldat über ihr hob fröstelnd die Schulter. »Schattig heute, mir wird kalt.« 
 
    Sein Kamerad antwortete: »Wie muss sich Jaldur erst fühlen. Es heißt, sie haben ihn in einen der Todeskerker gesperrt«, antwortete der andere. »Ganz unten bei totaler Finsternis und Brot und Wasser. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.« 
 
    »Da sagst du was. Ich kann die Vorwürfe gegen ihn kaum glauben.« 
 
    »Manchmal verhält er sich schon ein wenig eigenbrötlerisch, aber so etwas hätte ich ihm auch nicht zugetraut.« 
 
    »Noch ist nichts bewiesen.« 
 
    »So wie sie ihn behandeln, muss die Sache schon recht eindeutig sein.« 
 
    »Warten wir es ab.« 
 
    Als die beiden wieder in Schweigen verfielen, beschloss Mirianne, weiterzukrabbeln. Wie würde sie nur durch die Eisenstangen des Tores hindurch kommen? Moment, seit wann konnte ein Gitter Licht aufhalten? Kein Licht, und somit auch keinen Schatten, denn beides drang durch jede noch so kleine Lücke und Ritze. Ohne sich den Kopf gestoßen zu haben, befand sie sich bereits jenseits des Tores, sie war also einfach darunter durch geschlüpft. 
 
    Da die Männer sowieso in die andere Richtung schauten, konnte sie unbemerkt in den Schatten eines Fuhrwerks huschen. Von hier aus versuchte sie, die vorhandenen Schatten als Tarnung zu nutzen, wobei sie stets darauf achtete, nicht noch einmal vollends vom Halbdunkel verschluckt zu werden. Erst mit gebührendem Abstand zu den Männern sondierte sie die Umgebung genauer. Das Gefängnis befand sich unter dem Hauptgebäude, folglich musste sie dort hinein. 
 
    Eingesperrt bei totaler Finsternis, rekapitulierte sie das soeben Gehörte. So ein Mist! Für ein von der Sonne geborenes und vom Licht abhängiges Schattenmädchen klang das alles andere als ideal. Wie sollte sie nur zu ihm gelangen? 
 
    Aus der Nähe wirkte der längliche Bau noch viel imponierender, doch dem Mädchen fiel ein Stein vom Herzen, als es drei Türen in der Fassade entdeckte. Sie entschied sich für die mittlere. 
 
    Was geschieht mit mir, wenn ich ein Gebäude betrete?, fragte sie sich. 
 
    Mit einer gewissen Erleichterung betrachtete sie die vielen Fenster an der Front, dort würde es also auch ausreichend Lichteinfall geben. Sie näherte sich den beiden mächtigen Flügeltüren, die natürlich geschlossen waren. 
 
    Nichts ist so flach wie ein Schatten auf dem Boden, dachte sie, während sie den schmalen Spalt unter der Pforte beäugte. Folglich schlüpfte sie einfach unter dem dicken Eichenholz hindurch. Im Gebäude herrschten vollkommen andere Lichtverhältnisse als draußen, vor allem gab es mehrere Quellen. Durch jedes Fenster fielen Sonnenstrahlen und erzeugten helle Felder auf dem Steinboden. Mühelos wanderte Mirianne den langen Flur hinab, indem sie von Licht zu Licht hüpfte. Das funktionierte bislang wunderbar und sie fiel gar nicht auf, zumal keine Menschenseele zu entdecken war. Doch die nächste Herausforderung bestand darin, den Eingang zum Kerker zu finden. Und selbst wenn sie ihn entdeckte, auf welche Art und Weise konnte sie bis zu dem Gefangenen gelangen, falls es dort unten kein Licht gab? Fragen über Fragen – die Probleme auf der schattigen Seite des Lebens unterschieden sich kaum von der herkömmlichen. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Ich bin unschuldig 
 
      
 
    Die Pritsche bestand aus vier ungehobelten Holzbrettern, ein paar vergammelten Strohhalmen und einer miefigen Pferdedecke. Jaldur wusste nicht, wieviel Zeit er bereits in der Zelle verbracht hatte, geschlafen hatte er jedenfalls kaum, dafür viel geschrien. So was wie: Ich war es nicht. Die Söldner lügen. Ich will mit Dante reden. Leider fanden die Worte kein Gehör bei seinen Mitmenschen, und den dunklen, feuchten Wänden waren sie egal. Zweimal hatte ihm ein Wärter eine dünne Suppe, altes Brot und Wasser gebracht. Die einzigen Lichtblicke bisher, denn nur bei seinem Auftauchen verscheuchte eine schummrige Öllampe für einen Moment die Dunkelheit. Ansonsten umgab ihn bodenlose Finsternis, denn die lieben Kameraden hatten ihn im tiefsten, übelsten, unmenschlichsten Trakt des Gefängnisses eingesperrt. Ohne Gnade, ohne Licht, ohne Hoffnung. 
 
    Zum hundertsten Mal schritt der Wachsoldat seine Zelle ab – noch immer stieß er nach drei Schritten längs und zwei quer gegen eine Wand, doch jedes Mal kam ihm sein Gefängnis ein wenig kleiner vor. 
 
    Wie konnte er nur in diese missliche Lage geraten? Warum besuchte ihn keiner der Kameraden? Dabei hatten sie ihm versprochen, Dante so schnell wie möglich Bescheid zu geben, doch auch der ließ sich nicht blicken. Offenkundig glaubte keiner an seine Unschuld. Diese trübe Umgebung trübte auch die Gedanken. Tauchte Dante etwa deshalb nicht auf, weil auch er mit in die Intrige verwickelt war? Schließlich hatte Jaldur an dem besagten Tag problemlos zum Perlsee reiten können, der Kommandant hatte ihn ja nicht anderweitig beschäftigt. Widerwillig schüttelte der Stadtsoldat den Kopf. Nein, daran mochte er gar nicht denken. 
 
    Eine schillernde Zukunft schien ihm nicht mehr bevorzustehen und die Gegenwart war eng und finster, daher blieb ihm nur das Schwelgen in der Vergangenheit. Er ließ sein bisheriges Leben Revue passieren. Seine Jugend in dem kleinen Dorf Wussels im Landesinneren, das Familienleben mit Vater, Mutter, zwei Brüdern und zwei Schwestern rauschte ihm durch den Kopf. Nach dem Ausbruch der Pest ging damals alles rasend schnell. Obwohl das halbe Dorf dem schwarzen Tod zum Opfer gefallen war, blieb – wie durch ein Wunder – ausgerechnet er als Einziger der Familie verschont. Und warum? Damit ihn das Schicksal nun umso mehr verspotten konnte? Nein, er durfte jetzt nicht in Selbstmitleid verfallen, sondern musste nach vorn blicken. Nur wie sollte er das verflucht nochmal anstellen, wenn er nichts, absolut gar nichts sehen konnte? Zum tausendsten Mal fragte er sich, was ihm als Nächstes bevorstehen würde. Sie konnten ihn doch nicht in diesem Kerker verrotten lassen. Wann würde er endlich die Gelegenheit erhalten, seine Version der Ereignisse zu schildern? 
 
      
 
    Träumte er? Schritte hallten durch den Gang, unstetes Licht flackerte; Sofort stürzte der Gefangene zur Tür und presste seine Nase durch das mittig eingelassene Gitterfensterchen. Eine Gestalt trat näher. Jaldur blinzelte, nach den vielen Stunden Dunkelheit blendete ihn selbst die rußig-schummrige Öllaterne, die sein Besucher in der Hand hielt. Nachdem er ihn fast drei Tage hatte warten lassen, gab sich Kommandant Dante die Ehre. 
 
    »An die Wand«, sagte er zur Begrüßung. 
 
    Der Wachsoldat gehorchte. Die Tür öffnete sich und der Offizier trat ein. 
 
    »Soldat, aus gutem Grund komme ich alleine, also keine Dummheiten.« 
 
    Dachte Dante etwa, er würde versuchen auszubrechen? Das käme seinen Gegnern zupass. Auf dem Weg aus diesem Loch gab es noch zwei weitere gut bewachte Türen, an denen er bei einem Fluchtversuch vermutlich sein Leben lassen würde. Nein, er würde keinen Widerstand leisten, warum auch. 
 
    Immer wieder hatte Jaldur sich Sätze zurechtgelegt für den Fall, dass er endlich seinem Kommandanten gegenüberstehen würde, doch alles was er schließlich rausbrachte, war: »Ich bin unschuldig.« 
 
    »Die meistgesprochenen drei Wörter in diesem Keller. Wir sollten sie an alle Wände schreiben. Aber verschwenden wir keine Zeit, Soldat. Was ist am Perlsee vor sich gegangen?«  
 
    Mit knappen Worten schilderte Jaldur, wie er Gorsten bereits tot vorgefunden und gegen die vier Söldner gekämpft hatte. 
 
    »Wie du dir bestimmt vorstellen kannst, lauten die Ausführungen der beiden Überlebenden anders«, sagte der Kommandant. »Sie behaupten, du hättest sie hinterrücks angegriffen, als sie dem noch lebenden Wirt zu Hilfe eilten.« 
 
    »Das ist absurd! Seit wann wiegt das Wort zweier dahergelaufener Söldner mehr als das eines Soldaten der Stadtwache?« 
 
    »Darüber entscheidet die Gerichtsbarkeit – unter normalen Umständen vermutlich mit guten Chancen für dich, Jaldur. Wenn es da nicht noch eine weitere Aussage gäbe, die dich zudem schwer belastet.« 
 
    »Wie bitte? Außer den vier Söldnern und mir war keine Menschenseele am Perlsee, dafür hatten die Kerle gesorgt. Wer soll der Zeuge sein?« 
 
    »Eine gewichtige Stimme aus dem Adel. Gutsherr Henrich von Bottenburg behauptet, du seist letzte Woche in den Trunkenbold hereingeplatzt und hättest den Wirt Gorsten aufs Übelste beschimpft. Sogar mehrfach gedroht, ihn bei der nächsten Gelegenheit zu töten, wenn er nicht auspacke.« 
 
    »Erfunden und gelogen«, sagte Jaldur. 
 
    »Mach es dir nicht zu einfach, Soldat.« Dantes nächste Frage kam einem wütenden Zischen gleich. »Am Montag nach deinem Besuch beim Bäcker warst du also nicht im Trunkenbold?« 
 
    In jeder Beziehung stand Jaldur mit dem Rücken zur Wand, so hatte er sich das Gespräch nicht vorgestellt. »Ich war dort.« 
 
    »Aha! Und bist du dort im Dabeisein von Gorsten auf den Gutsherrn Henrich von Bottenburg getroffen?« 
 
    Jaldur senkte den Kopf. »Ja, auch das stimmt. Der Gutsherr saß mit dem Wirt am Tisch. Damals wusste ich jedoch noch nicht, um wen es sich handelte.« 
 
    Dante stieß Luft aus. »Dein Glück, Jaldur, dass du gerade mit der Wahrheit herausgerückt bist, ansonsten würde das Gespräch an dieser Stelle enden. Es gibt nämlich einen Zeugen, der sowohl dich als auch Henrich von Bottenburg kurz nacheinander in die Spelunke hat reingehen sehen.« 
 
    Dem Wachsoldaten schwante schnell, wer dieser Zeuge war. Tornulf, dieser wackelzahnige Fuchs von einem Fischer, lieferte dem Kommandanten offenbar Informationen aus erster Hand über die Vorkommnisse im Hafen. Keiner würde jemals einen Spion in dem Alten vermuten. Erneut hatte Jaldur seinen Vorgesetzten unterschätzt. 
 
    »Heraus damit, Soldat. Was führte dich erneut in den Trunkenbold?« 
 
    »Ich … habe Gorsten noch einmal über die Mordnacht befragen wollen. Dass ich ihm gedroht haben soll, ist eine Lüge.« 
 
    »Demnach hast du einen Fall aufgerollt, den der Kommandant der Stadtwache dir gegenüber in aller Deutlichkeit für abgeschlossen erklärt hat.« Der Ton machte mehr als deutlich, was der Kommandant der Stadtwache von dieser Eigenmächtigkeit hielt. 
 
    Ein wenig Feuchtigkeit sprühte Jaldur um die Ohren. »Ich … wollte nur Gerechtigkeit für die Hure Marina.« 
 
    Dante stöhnte wie unter Folter. »Schon wieder diese trostlose Gerechtigkeit! Hörst du nicht allein am Klang, was das für ein sperriges und trügerisches Wort ist?« 
 
    »Ich gestehe, in diesem Fall ließ mein Gehorsam zu wünschen übrig, doch ich habe keinen Mord begangen, im Gegenteil, ich wollte einen aufklären.« 
 
    »Aus gutem Grund hatte ich dir befohlen, die Finger davon zu lassen.« 
 
    »Verzeiht, es war ein Fehler. Doch als Soldat der Stadtwache sehe ich meine Aufgabe darin, die Stadt zu einem besseren Ort zu machen.« 
 
    Immerhin schnaufte Dante diesmal nicht, sondern entgegnete ruhig: »Ein hehres Ziel. Doch wenn der Preis dafür dein Leben ist, hast du nicht viel erreicht – außer, die Stadt zu einem naiveren Ort gemacht zu haben.« 
 
    Das klang brutal ehrlich und brutal hoffnungslos. 
 
    Die Öllampe flackerte müde, Dante drehte den Docht ein Stück höher. 
 
    Im gleichen Moment vernahm Jaldur eine Stimme an seinem Ohr. Ein Flüstern, nein, eher ein Hauchen. »Ich bin es, Mirianne.« 
 
    Drehe ich nun völlig durch?, erschrak Jaldur. Geistesgegenwärtig rieb er sich mit den Händen durchs Gesicht, sodass Dante seine Verwirrung nicht bemerkte. 
 
    Geistesgegenwärtig passt in zweifacher Hinsicht. Das kann doch nicht sein oder spielen mir jetzt auch noch meine Sinne einen Streich, fragte er sich. Der Kommandant steht doch ganz alleine vor mir. Wo zum Teufelshenker kommt die Stimme des Mädchens her? Sie ist nicht hier, ausgeschlossen. 
 
    Er stöhnte gequält. Wenn ihn jetzt auch noch sein sonst so klarer Verstand im Stich ließ, war alles verloren. 
 
    »Ich muss wieder nach oben.« Dantes Stimme klang bedauernd und nach Abschied. Er verließ die Zelle und schloss die Tür. 
 
    In seinem Ohr vernahm er erneut ein Wispern. »Nein, halte ihn auf. Wenn er dich verlässt, muss ich mit ihm gehen, denn ohne Licht sterbe ich. Was können wir tun, um dir zu helfen? Frag ihn was, schnell. Wir brauchen mehr Informationen.« 
 
    Es war kein Hirngespinst. Das Mädchen war in der Nähe, wie und in welcher Form auch immer. Zeit zum Nachdenken blieb nicht, denn Dante entfernte sich bereits. Jaldur stürzte zum Gitterfenster. »Herr Kommandant, nur noch einen Moment. Wie geht es nun weiter?« 
 
    Der Offizier blieb stehen, drehte sich um und kam die paar Schritte zurück. 
 
    Erleichtert flüsterte Mirianne: »Gut so.« 
 
    »Mir sind die Hände gebunden, Soldat. Ich dürfte überhaupt nicht hier unten sein, denn laut Anordnung des Stadtrichters ist es niemandem erlaubt, den Gefangenen zu besuchen. Selbst dem Kommandanten der Stadtwache nicht.« 
 
    »Obgleich es sich um einen seiner Männer handelt?« 
 
    »Selbst in diesem Fall nicht, was den Ernst deiner Situation untermauert. Statthalter Freimut hat unserem Richter Thorbald alle Freiheiten eingeräumt.« 
 
    »Für mich fügen sich da einige Puzzleteile ineinander. Alles hängt mit dem Mord an Marina zusammen nebst ihren Enthüllungen über den Stadtrichter. Dieses Komplott gegen meine Person löst gleich zwei Probleme auf einmal. Der Wirt Gorsten, ein unbequemer Zeuge, wurde bereits beseitigt, und der lästige Ermittler der Stadtwache wird bald folgen.« 
 
    »Es handelt sich nicht um Enthüllungen, sondern um Behauptungen. Der Unterschied sollte dir geläufig sein.« 
 
    »Wann werde ich dem Stadtrichter vorgeführt?« 
 
    »Am Sonntag. Ich werde auf eine öffentliche Verhandlung bestehen, schließlich geht es um ein Mitglied der Stadtwache, dazu eines, das noch vor wenigen Tagen im Turnier in der vorletzten Runde stand. Ich denke, Richter Thorbald wird meiner Bitte nachgeben müssen.« 
 
    »Damit die ganze Stadt zusehen kann, wenn der Beelzebub den Teufel austreibt. Entzückend.« 
 
    Dante zuckte mit den Schultern. »Besser so als im stillen Kämmerlein. Mehr kann ich nicht tun.« 
 
    Durch das Gitter hindurch suchte der Wachsoldat den Blick seines Vorgesetzten. »Wessen Version der Geschichte haltet Ihr für richtig?« 
 
    »Was ich glaube, spielt keine Rolle. Zwei unbescholtene Männer und ein hochgeschätztes Mitglied des Adels werden gegen dich aussagen. Das hast du dir nun mit deinem Alleingang eingebrockt, und ich kann verflucht wenig dagegen tun.« 
 
    Dantes Hilflosigkeit schmerzte. Weshalb war er überhaupt gekommen? 
 
    Nur sein Geheimbund glaubte anscheinend noch an ihn. Wenn er nicht vollends verrückt geworden war, befand sich Mirianne tatsächlich in der Nähe. Welche Information konnte er ihr noch zukommen lassen, solange Dante da war? Er redete drauf los: »Gorsten hat mir erzählt, dass er zwar nichts gesehen, jedoch gehört hat, wie Marina ihren Mörder als Blaumeise identifizierte.« 
 
    Der Offizier schwieg. 
 
    »Vermutlich gehören die vier Söldner ebenfalls zum Bund der Blaumeisen. Und einer von ihnen hat Marina auf dem Kerbholz.« 
 
    »Ist dir klar, wie verrückt das klingt?« 
 
    »In den Satteltaschen der zurückgebliebenen Pferde befanden sich die typischen blauen Umhänge.« 
 
    »Davon weiß ich nichts. Storl teilte mir mit, dass er nichts Verdächtiges gesehen hatte.« Der Offizier seufzte. »Alles was ich tun konnte, ist dafür zu sorgen, dass du nicht sofort aufgeknüpft wurdest, sondern dass es vorher noch eine Verhandlung geben wird. Und ich mache mir wenig Illusionen, wie diese ablaufen wird. Wir sehen uns am Sonntag wieder.« Dante drehte sich um und schritt von dannen. 
 
    Mirianne flüsterte: »Wie gesagt, ich muss mit ihm gehen. Halte durch, wir versuchen unser bestes.« 
 
    Spürte er da einen kühlen Hauch an der Wange? Mit Dante verschwand auch das Licht wieder den Gang hinunter. Und die Geisterstimme. Wie erstarrt blieb Jaldur in der Finsternis zurück und ließ sich jedes Wort der Unterhaltung noch einmal durch den Kopf gehen. Dann grübelte er darüber, wie es das Mädchen geschafft haben konnte, zu ihm zu gelangen, ohne dass Dante es bemerkt hatte. Unglaublich, dieser verrückte Alchemist hatte gewiss wieder eines seiner Elixiere der allerhöchsten Ordnung gebraut. 
 
    Nur langsam lockerten sich die verkrampften Muskeln, Jaldur schritt seinen Kerker ab. Immer noch zwei mal drei Schritte, bevor er gegen eine Wand lief, doch diesmal kam ihm sein Gefängnis ein ganz klein wenig größer vor. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Das mache ich aber nicht nochmal 
 
      
 
    Dieser junge Kohlemensch. Seit das Mädchen sich als Schattenwesen selbstständig gemacht hatte und verschwunden war, wich er keinen Fingerbreit von ihrer zurückgebliebenen Körperhülle, die an eine lebensechte Steinstatue erinnerte. Zwischendurch hatte er sich neben ihr auf dem Boden zusammengerollt und ein wenig geschlafen, nun aber starrte er sie unentwegt an, in der Hoffnung, es kehre Leben in sie zurück. 
 
    Stirnrunzelnd prüfte Kronarius den Himmel. Viel Zeit blieb Mirianne nicht mehr, was eher an der zunehmenden Bewölkung lag als an der fortschreitenden Tageszeit. 
 
    Auch Brejo entging das schlechter werdende Wetter nicht, er schreckte hoch, als die Sonne für einen kurzen Moment hinter einer Wolke verschwand. »Es zieht sich zu und Regen steht bevor. Wo bleibt sie nur?« 
 
    »Eine vortreffliche Analyse. Sie sollte besser baldigst auftauchen.« 
 
    Das Lob geriet offenbar in den falschen Hals. »Das … das ist alles Eure Schuld. Was für ein Irrsinn … sie von ihrem Körper zu trennen. Uff! Niemals hätte sich Miri auf solch einen Wahnsinn einlassen dürfen. So was gehört verboten.« Dabei drehte er unablässig die Mütze auf seinem lockigen Kopf – mal in die eine, mal in die andere Richtung. 
 
    Der Alchemist betrachtete den jungen Mann, der vor lauter Sorgen und Verzweiflung immer hibbeliger wurde. »Die Turmtür steht offen, alle Fackeln auf der Wendeltreppe sind entzündet. Wir haben ihre Rückkehr gut vorbereitet.« 
 
    »Warum stellen wir nicht hier auf der Plattform ebenfalls Fackeln und Lampen auf? Die werfen doch auch Schatten und können helfen.«  
 
    Kronarius erklärte es erneut: »Sollen sich Körper, Geist und Seele wieder vereinen, muss das gleiche Licht der Sonne scheinen. Anders ausgedrückt: Wer den Sonnenschatten trennt, muss den Sonnenschatten auch wieder binden.« 
 
    Als Antwort erklang nur ein gequältes Schnauben. Brejos Sorgen wuchsen über ihn hinaus. 
 
    »Die Droguren wussten, was sie taten. Ihre Tränke sind erprobt und wirken zuverlässig. Es wird schon gutgehen«, beschwichtigte der Alchemist. »Hör endlich auf mit der Rumzappelei. Es macht mich nervös, dass du mich nervös machst.« Was hatte er sich nur mit diesem Viererbund eingebrockt? Die Wurzel allen Übels bestand aus diesem vertrackten Elixier der Verbundenheit. In seinem bisherigen Leben waren ihm die Schicksale seiner Mitmenschen nie nahegegangen, stets hatten Forschung und Wissenschaft im Vordergrund gestanden. Keine Zeit für Zwischenmenschliches, und genau diese Grundfesten wankten gerade bedrohlich. Diese ungewollte, ungewohnte Empathie lief darauf hinaus, noch ein Päcklein mehr zu tragen als sonst. Und wer will das schon?  
 
    »Wo bleibt sie nur?«, fragte Brejo zum soundsovielten Male. »Ich hätte sie beschützen müssen. Es ist meine Schuld.« 
 
    Ein kräftiger Windstoß ließ beide gleichzeitig aufblicken. Es wurde merklich kühler und, was viel gravierender war, merklich dunkler. Die grauen Wolken verschworen sich geradezu gegen die Helligkeit, indem sie sich zu Knubbeln bauschten und drohten die Sonne zu verschlucken. 
 
    »Wenn Miri es nicht schafft, werde ich mir das nie verzeihen. Sie ist das Beste in meinem Leben.« Der Köhlerjunge senkte den Kopf – ein Wunder, dass die Mütze nicht hinunterfiel. 
 
    Als dramatischer Höhepunkt inmitten all der Rührseligkeit schob sich die Wolkenfront, einem schwarzen Gebirge gleich, vor die Sonne und ließ das Licht schwinden. Grummelnder Donner in der Ferne kündigte ein Gewitter an. 
 
    »Vertrackt, verzwackt.« Der Alchemist kratzte sich am Hinterkopf, während er in den Himmel starrte. »Jetzt wird es aber allerhöchste Zeit.« 
 
    Brejo jammerte. »Verkackt, verkackt. Das darf nicht wahr sein.« 
 
    Einen Moment dachte der Alchemist, das Kerlchen würde sich von der Plattform stürzen. 
 
    »Puh! Das mache ich aber nicht nochmal«, meckerte eine Stimme. 
 
    »MIIIRIII!«, kreischte der Köhlergehilfe in einer Stimmlage höher als der Turm. 
 
    Kronarius blinzelte. Tatsächlich, der Schemen an der Wand war verschwunden und der Körper des Mädchens bewegte sich wieder. Mit ausgebreiteten Schwingen flog Brejo heran, umschlang sie, hob sie hoch und tanzte mit ihr im Kreis. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Geht's dir gut? Geht's dir gut?« 
 
    »Alles in Ordnung, solange du mich nicht zerdrückst«, lachte Miri. 
 
    Brejo setzte sie ab und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Trotz Mütze bin ich schon ganz nass geregnet«, erklärte er ein wenig murmelig. 
 
    Miriannes Gesicht wurde ernster. »Stellt euch vor, mir ist es tatsächlich gelungen, bis zu Jaldur vorzudringen. Aber es sieht nicht gut für ihn aus, einflussreiche Leute haben sich gegen ihn verschworen.« 
 
    Mittlerweile war das Unwetter in vollem Gang, dicke Regentropfen platschten auf die Turmplattform. »Gehen wir ins Sternenlaboratorium, und dort erzählst du uns in Ruhe, was der neugierige Schatten herausgefunden hat«, schlug der Alchemist vor. 
 
    »Sehr gerne – zum Beispiel, dass Schatten weder essen noch trinken können. Ich habe riesigen Hunger und Durst.« 
 
      
 
    Am Tisch sitzend lauschten Brejo und Kronarius Miris ersten Erfahrungen als Schatten, während sie Brot, Speck und Ei in sich hineinstopfte und einen Becher Wasser nach dem anderen leerte. Gut gesättigt lehnte sie sich zurück und setzte ihre Erzählung fort: »Als ich von den Wachen erlauscht hatte, dass Jaldur im tiefsten, dunkelsten Keller einsaß, war ich kurz davor aufzugeben, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich jemals durch die Finsternis zu ihm gelangen sollte. Auf der Suche nach einer Lösung habe ich mich dem Haupthaus genähert und bin einfach unter der Pforte hindurchgeschlüpft. Am Ende eines langen Ganges stieß ich fast mit einem kleinen Mann zusammen. Ich habe ihn sofort erkannt, den Kommandanten der Stadtwache, der oben auf dem Rathausbalkon beim Stadtturnier zugeschaut hat. In der Hand trug er eine Laterne – er wollte wohl dorthin, wo es dunkel war, also folgte ich ihm. Ich lernte schnell, mich im Schatten der Laterne fortzubewegen. Zuerst ging es einige Treppen hinunter, durch düstere Gänge, zweimal passierten wir Türen mit Wachen davor, dann erreichten wir den letzten Winkel des Kerkers. Sauerei, in was für ein Loch sie Jaldur gesteckt haben.« Mirianne schüttelte sich bei dieser Erinnerung. Ausführlich erzählte sie vom Gespräch der beiden Männer. »Ich habe Jaldur ins Ohr geflüstert, dass er möglichst viele Fragen stellen soll. Der hat vielleicht gestaunt, als er plötzlich meine Stimme vernommen hat.« Sie kicherte. »Als Dante sich schließlich verabschiedete, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm und seiner Lichtquelle zu folgen. Als ich wieder im Freien war, habe ich natürlich sofort bemerkt, dass es knapp wird mit dem Sonnenschein, also rannte ich los. Trotzdem wurde mein Schatten immer blasser, und die Welt vor meinen Augen löste sich nach und nach in neblige Konturen auf. Schrecklich zu beobachten, wie die Farben allmählich verschwanden. Ich bin so schnell gelaufen, wie ich konnte und war erleichtert, als die Turmtür offenstand.« 
 
    »Gerade rechtzeitig, um mit dem letzten Sonnenlicht des Tages vom Schatten zurück in deinen Körper zu schlüpfen, meine Dame.« 
 
    »Das hast du hervorragend gemacht, Miri«, sagte Brejo. 
 
    Kronarius fasste zusammen. »Es gibt also einen gewichtigen Zeugen, einen Adligen, diesen Gutsherrn Henrich, der behauptet, Jaldur hätte gedroht, den Wirt zu töten. Und dann sind da noch die beiden Söldner, die den Mord bezeugen.« 
 
    Das Mädchen nickte. »Das Schlimmste kommt aber noch. Jaldur vermutet, dass der Stadtrichter höchstpersönlich in der Verschwörung gegen ihn mit drinsteckt. Jedenfalls scheint der ein gehöriges Eigeninteresse daran zu haben, ihn an den Galgen zu bringen.« 
 
    »Der Spitzhut muss durch seine Nachforschungen zum Tod der Hure einige mächtige Leute mächtig aufgeschreckt haben – so auch Richter Thorbald. Das klingt nicht gut.« 
 
    »Das sieht der Kommandant ähnlich. Das Einzige, was der für Jaldur erreichen konnte, war eine öffentliche Verhandlung vor der Hohen Gerichtsbarkeit. Und die findet am Sonntag statt.« 
 
    Nach den Erfahrungen des Alchemisten am Hof des Königs war damit Jaldurs Schicksal besiegelt. »Ich will euch nichts vormachen, die Lage ist ernst, wenn nicht sogar hoffnungslos. Gerecht ist nun mal das, was dem Adel gerecht wird. Und wenn bei der Urteilsfindung dann noch der Bock zum Gärtner gemacht wird, sehe ich kaum eine Möglichkeit, Jaldur zu retten.« Er legte den Kopf schräg. »Sein Vorgesetzter scheint ihn zwar noch nicht ganz abgeschrieben zu haben, doch er wird nichts weiter für ihn tun können.« 
 
    »Ich bin von Jaldurs Unschuld überzeugt. Das war ich schon, bevor ich zum neugierigen Schatten wurde. Ich spüre es – durch unseren Bund im Blute und im Geiste.« 
 
    »Schuld oder Unschuld spielt in unserem Fall keine Rolle. Die Verhandlung wird eine Farce werden, das Urteil steht schon fest.« 
 
    »Ihr klingt, als würdet Ihr Euch mit der Rechtsprechung auskennen«, sagte Brejo. 
 
    »In der königlichen Bibliothek gibt es genügend Lesestoff mit Gesetzestexten und Fallbeispielen. Zudem habe ich in der Vergangenheit bereits einigen Verhandlungen der Hohen Gerichtsbarkeit beigewohnt. Für heimtückischen Mord droht ihm der Galgen.« 
 
    »Was können wir unternehmen?«, fragte Miri. 
 
    »Wenig. Das Lügengebilde steht äußerst stabil. Der feine Gutsherr liefert das Motiv, den Tathergang bezeugen die beiden Söldner. Und als wäre dies nicht genug, gibt es noch einen Richter, der unserem vierten im Bund, gelinde gesagt, nicht wohlgesonnen ist.« 
 
    Das Mädchen hakte nach. »Ihr sagtet wenig. Das klingt in meinen Ohren besser als gar nichts.« 
 
    »Ich grüble über diverse Möglichkeiten nach, doch die Wahrscheinlichkeit, Jaldur vor dem Galgen zu retten, erachte ich als verschwindend gering.« Kronarius hob den Zeigefinger. »Nur noch zwei ganze Tage bis zur Verhandlung. Wenig Zeit, um unseren Spitzhut zu entlasten. Wir können fest davon ausgehen, dass wir vorher weder an die beiden Söldner noch an den Gutsherrn herankommen. Und Jaldur aus dem Kerker zu befreien, ist unmöglich und scheidet daher als Option ebenfalls aus. Demnach bleibt nur die Verhandlung.« 
 
    »Kann nicht einer Eurer Tränke helfen?«, fragte Brejo. 
 
    Kronarius warf die Arme in die Höhe. »Mir kommt da eines meiner alten Elixiere in den Sinn, doch dessen Wirkung kann verheerend sein. Und genau deshalb wurde es von allerhöchster Stelle geächtet und verboten.« 
 
    Das Mädchen riss die Augen auf: »Wollt Ihr die Zeugen etwa vergiften – nein, das geht doch nicht.« 
 
    Kronarius winkte ab. »Im Augenblick weiß ich nicht weiter. Genau wie ein wissenschaftliches Experiment erfordert auch diese Situation zunächst eine gründliche Erhebung. Anschließend ließe sich daraus gegebenenfalls ein realisierbares Konzept entwickeln, im Munde des Volkes auch Plan genannt.« 
 
    »Immerhin hat Miri ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um Jaldur zu helfen. Das kann doch nicht umsonst gewesen sein.« 
 
    »Das ist mir nicht entgangen. Nur befinden wir uns hier in einem Alchemistenturm. Der Zaubererturm muss an einer anderen Küste stehen, junger Herr. Wir müssen uns mit politischen Kräften anlegen, die offenkundig jenseits deines Vorstellungsvermögens liegen.« 
 
    »Warum habe ich das Gefühl, Ihr wollt gar nicht helfen?« Bockig verschränkte der Köhlerjunge die Arme vor der Brust. 
 
    »Hört auf zu streiten. Wir sind alle erschöpft, und im Moment können wir eh nichts mehr tun.« Mirianne sackte in sich zusammen. »Heute Morgen habe ich mich einfach aus dem Haus geschlichen. Mein Vater trifft sicherlich schon Vorbereitungen für meine Beerdigung. Doch es hilft nichts, irgendwann muss ich wohl zurück.« 
 
    »So schlimm wird es nicht werden«, versuchte Brejo sie aufzumuntern, schien jedoch selbst nicht ganz überzeugt. »Ich bringe dich heim, vielleicht hilft das ein wenig.« 
 
    »Ich fürchte, dass ich unseren Hof die nächsten Tage nicht verlassen darf.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Ich … ich werde also Jaldur nicht weiterhelfen können. Nun liegt es an euch.« 
 
    »Sappralott«, schimpfte der Alchemist. »Das kenne ich zur Genüge. Immer liegt es an mir.« 
 
    »Miri, du hast genug getan«, sagte Brejo. »Wir lassen uns schon was einfallen.« 
 
    Kronarius zuckte unmerklich die Achseln. Ja, und das wäre? 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Genau so 
 
      
 
    In der immerwährenden Finsternis des Kerkers hatte Jaldur das Gefühl für den Tag- und Nachtrhythmus verloren. Die einzige Orientierung lieferte der Wärter, der ihm ab und an Nahrung brachte, nur schien der unregelmäßig vorbeizuschauen, je nach Lust und Laune. Der Eimer mit seinen Fäkalien war noch nicht ein einziges Mal geleert worden, vermutlich auch eine Anweisung der Obrigkeit. Danke, Herr Stadtrichter. 
 
    Wenigstens war seit Dantes Besuch wieder ein Stück Hoffnung in den Kerker eingekehrt – ein zartes Pflänzchen, das sogar bei absoluter Dunkelheit zu keimen vermochte. Dies lag weniger am Kommandanten als an Mirianne, die es auf unerklärliche Weise geschafft hatte, zu ihm zu gelangen. Dante hatte sie hergeführt und es nicht einmal bemerkt. Ohne Licht sterbe ich, lauteten ihre Worte. Was für einem Risiko hatte sich das Mädchen bloß ausgesetzt? Dahinter konnte nur dieser verschrobene Alchemist mit einem seiner unbegreiflichen Elixiere stecken. Zu gerne wüsste er, was er dem Mädchen eingeflößt hatte. Genie und Wahnsinn hausten im Kopf des Alchemisten ganz dicht beieinander. Dank des versiegelten Briefes wusste Jaldur, dass sich Kronarius tatsächlich einst am Hof des Königs aufgehalten hatte. Ob er Seiner Majestät Meinardt Rachfort dem Zweiten tatsächlich so nahegestanden hatte, wie er behauptete, bezweifelte der Stadtsoldat. Die Botschaft hatte eher förmlich als freundlich geklungen, zumal dort etwas von einer Begnadigung geschrieben stand. 
 
    Ein Geräusch ließ ihn die Augen aufreißen. Nichts, das gleiche Schwarz wie immer umhüllte ihn. Hatte er sich geirrt? 
 
    Es rumorte erneut, von Weitem hörte er, wie eine Tür aufgeschlossen wurde, und sogleich flackerte etwas Licht durch das Gitterfenster zum Gang herein. Das Getrampel vieler Stiefel näherte sich, der Wächter kam also nicht alleine. Sie rückten an, um ihn zu holen. Nach diesem Augenblick hatte er sich gesehnt, doch gleichzeitig wollte er rufen: Was, jetzt schon? Denn er machte sich nichts vor – so wie es aussah, war der letzte Tag seines Lebens bereits angebrochen. 
 
    Soldaten bauten sich vor seinem Kerker auf. Ein schwerer Schlüsselbund rasselte, Knirschen im Schloss und die Tür flog auf. 
 
    Storl musterte ihn. Ausgerechnet Storl. »Wir sollen dich holen. Die Zeit drängt, gleich beginnt deine Verhandlung vor dem Oberhof.« Er sagte es ohne jede Häme in der Stimme, seine Miene konnte Jaldur nicht sehen, zu sehr blendete ihn das stechende Licht der Laternen. 
 
    Die einfachen Dinge machen das Leben lebenswert, ging es Jaldur durch den Kopf, nachdem er seit Tagen wieder einmal mehr als drei Schritte geradeaus tun konnte. Mit vorgehaltenen Piken und Schwertern bewachten sie ihn – zu viel der Ehre, denn er fühlte sich ohnehin zu schwach, um auch nur von Flucht zu träumen. Wenig und schlechter Schlaf kombiniert mit wenig und schlechter Nahrung konnte der Konstitution eines Mannes schon zusetzen. Als es die Treppen hochging, musste er sogar einmal innehalten, um durchzuschnaufen. Die Kameraden, oder sollte er sagen, die ehemaligen Kameraden, ließen ihn gewähren. Storls Gesicht war unergründlich, seine Stimme auch, denn er sagte keinen Ton mehr. Natürlich kannte Jaldur das Gebäude wie seine Gürteltasche. Oben angekommen, führten sie ihn am großen Essenssaal vorbei in einen Nebenraum und gaben ihm Gelegenheit, sich mit einem Eimer Wasser und einem Lappen den gröbsten Schmutz abzuwaschen. Vermutlich nur, um die hochehrenhafte Nase des Stadtrichters nicht über Gebühr zu belästigen. Sie schlossen ihn ein und ließen ihn eine Weile in Ruhe. In der Ferne läuteten Glocken. Aha – Sonntag zur zehnten Stunde, Gottesdienst. 
 
    Als sich die Tür wieder öffnete, hielt ihm einer der Anwärter einen Stapel Kleidung hin, natürlich nicht in den Farben der Stadtwache, sondern eine graue Hose und ein Hemd aus einfachem Leinen. Immerhin sauber. Unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen, fühlte er sich, als ob ihm jemand die Kehle zudrückte wie der Hure Marina. Geschah das alles wirklich? Die Vorgänge um ihn herum nahm er als fadenscheinige Realität wahr. Er saß an dem Ort, den er sein Zuhause nannte, und wartete darauf, von der Stadt, der er diente, zum Tode verurteilt und von den Kameraden hingerichtet zu werden. 
 
    Zu guter Letzt legten ihm zwei Soldaten Fußketten an, wenigstens verzichteten sie darauf, seine Hände zu fesseln. 
 
    »Es geht los«, sagte der eine. 
 
    Das Geleit der Soldaten erinnerte an eine Beerdigung. War sie das bereits? Sein Bewachungskomitee wuchs beständig, mittlerweile liefen ein gutes Dutzend Männer hinter ihm her. Bildhaft wurde den Städtern präsentiert, welch gefährlicher, hinterhältiger und bösartiger Verbrecher hier seiner gerechten Strafe zugeführt wurde. Sie verließen das Stadtwachenareal und marschierten Richtung Marktplatz. Nun gut, die Soldaten marschierten, er stolperte eher unbeholfen, was gleichermaßen an der Erschöpfung und den Fußketten lag. 
 
    Beinahe hätte Jaldur laut aufgelacht, als sie sich ihrem Ziel näherten. Zwischen Brunnen und Rathaus war ein beeindruckender Schauplatz errichtet worden. Auf allen vier Seiten schraubten sich Holzgestelle mit zahlreichen Bänken in die Höhe, die Platz für etliche hundert Zuschauer boten. Das Ganze wirkte wie ein überdimensionaler viereckiger Trichter. Was für ein Hohn – vor einer Woche hatte er exakt an dieser Stelle vor diesen Tribünen beim großen Turnier gekämpft, um seinen größten Triumph zu feiern, und nun verurteilten sie ihn an gleicher Stelle zum Tode. 
 
    An der Stirnseite stand ein Tisch, so groß, dass die Stadtwache auf ihm hätte exerzieren können. Eine goldene Waage, ein Krug Wasser und ein Kristallglas verloren sich darauf. Dahinter wartete eine Sitzgelegenheit von adäquaten Ausmaßen. Ein Stuhl? Nein, das würde der Sache nicht gerecht. Eher ein Thron aus dunklem Eichenholz, verziert mit kunstfertigen Schnitzereien. Hinter dem purpurroten Sitzkissen ragte eine Lehne hoch in den Himmel, an der Brejo und Mirianne locker auf den Balkon des Rathauses hätten klettern können. Jaldurs Blick wanderte weiter und blieb an einem weitaus weniger pompösen Konstrukt aus groben Balken hängen. Schwer und geschwollen lag seine Zunge im Mund. Er schmeckte nur Staub und Bitterkeit. Einen Steinwurf entfernt hatten sie bereits ein Podest mit einem Galgen errichtet. Die liebevoll geknotete Schlinge flüsterte ihm zu: Die Verhandlung ist eine Farce, das Urteil längst gefällt und in Granit gemeißelt. Es dauert nicht lange, bis ich deinen Hals liebkose. 
 
    Der letzte Funken Hoffnung erlosch im Angesicht dieser perfiden Verschwörung. Verhandlungen unter freiem Himmel vor einem großen Publikum waren durchaus üblich, doch nicht im Schatten eines Galgens. Vom Schaukampf zum Schauprozess. Der Richter musste sich seiner Sache erschreckend sicher sein. 
 
    Gut bewacht wartete Jaldur auf sein ruhmloses Ende. Nein, ruhmlos war maßlos untertrieben. Ein Abschied von dieser Welt ohne Würde, ohne Ehre, dafür mit umso mehr Schmach. Ob es noch eine andere Welt gab? Er wünschte, er könnte fest daran glauben, denn das würde ihm in der augenblicklichen Situation vielleicht etwas Trost spenden. Flüchtig glitt sein Blick über die Männer der Stadtwache rechts und links von ihm. Er kannte sie alle – wenigstens war keiner von seinen Zimmergenossen anwesend, dafür hatte vermutlich Dante gesorgt. Seine Beine begannen zu schmerzen, nur zu gern würde er sich auf der Bank in seinem Rücken niederlassen, doch die war offensichtlich für andere Teilnehmer reserviert. 
 
    Träge und traurig bimmelte die Totenglocke. Heute noch träger und trauriger als sonst. Die Pforte der Kirche tat sich auf, und vier Männer trugen einen Sarg heraus. Mittelpunkt des Gottesdienstes war offenkundig die Totenmesse von Gorsten gewesen. Besser konnte der Zeitpunkt nicht gewählt sein: Dem Opfer wird gehuldigt und es für heilig erklärt. Jaldur hörte es von der Kanzel schallen: Jedermann kannte Gorsten als ein wertvolles, ehrenhaftes Mitglied unserer Hafengemeinde, ein Sohn dieser Stadt, Dornmark ein Leben lang treu, ein Vorbild an Rechtschaffenheit, stets ein offenes Ohr und eine helfende Hand für seine Mitmenschen.  
 
    Wenn er nicht gerade an Durchfall litt, natürlich. Passend dazu wartete der Mistkerl, der dieses Juwel auf brutale Weise aus dem Leben gerissen hatte, auf seine gerechte Bestrafung. Einer musste nun mal den Kopf hinhalten – mit Vorliebe durch die Schlinge. Und alles sah danach aus, als wäre Jaldur der einzige ernsthafte Bewerber hierfür. 
 
    Dem Sarg wurden zwei längliche Bretterkisten hinterhergetragen und im Schatten der Kirche abgestellt. Demnach war auch den beiden anderen Opfern des Massenmörders Jaldur gedacht worden. Die armen Söldner. 
 
    Nachdem der Groll in der Kirche erfolgreich geschürt worden war, füllten sich die Tribünen in Windeseile. Kunststück, die Dornmarker liebten derartige Geschichten: Ein Soldat der Stadtwache kletterte hoch hinaus, die Stadt feierte ihn als Schwertkünstler, nur damit er eine Woche später umso tiefer abstürzen konnte. Diejenigen, die ihm beim Schwertkampfturnier noch zugejubelt hatten, riefen nun mit der gleichen Begeisterung: »Da ist ja das Schwein.« 
 
    »Pfui!« 
 
    »Hängt ihn auf.« 
 
    »Genau! Warum noch lange reden?« 
 
    Die braven Bürger schaukelten sich gegenseitig hoch, der Ton wurde lauter und aggressiver. 
 
    Jaldurs schmerzende Fußgelenke waren nichts gegen die Pein, die seine Seele heimsuchte. Schließlich war auch er ein Sohn dieser Stadt. Einer mit einem reinen Gewissen, einer, der das Richtige hatte tun wollen, einer, der sich nur ein bisschen dämlich angestellt und sich maßlos überschätzt hatte. 
 
    Gerade als er dachte, dass sie ihn gleich packen und sicherheitshalber noch vor der Verhandlung aufhängen würden, schallte die markige Stimme des Ausrufers über den Marktplatz. »Werte Bürger – der Herr des Oberhofes zu Dornmark, Beauftragter der Krone, legitimiert durch König Meinardt Rachfort den Zweiten, Stadtrichter Thorbald.« 
 
    Der Respekt vor der Justiz funktionierte, umgehend wurde es ruhig. Ehrfurchtsvoll erhoben sich die Menschen, während Jaldur auf die Knie gezwungen wurde. 
 
    Durch die geöffnete Rathaustür trat der Richter auf den Marktplatz, gemessenen Schrittes im Stil eines siegreichen Feldherrn. Eine eindrucksvolle Erscheinung: Die goldenen Locken seiner Allongeperücke fielen ihm bis auf den schwarzen Seidentalar. Seine rasierte Haut wies eine vornehme Blässe auf, so wie der Adel es schätzte. Schließlich schufteten in der Sonne nur Bauern, Erntehelfer, Fischer und Handwerker. Und nicht zu vergessen: Soldaten. 
 
    Thorbald setzte sich auf den Thron der Gerechtigkeit, ein Hauch Parfüm wehte zu Jaldur herüber. Auch die Zuschauer ließen sich wieder nieder. 
 
    Oben auf dem Rathausbalkon entdeckte Jaldur Statthalter Freimuth und Kommandant Dante nebst einigen anderen Adligen. Es war angerichtet, gefällig beschien die Sonne das Szenario. Ein paar Möwen drehten neugierig ihre Kreise, eine kackte auf das Galgenpodest. 
 
    Seht zu, dass ihr den protzigen Tisch trefft oder noch lieber die Perücke, wollte Jaldur ihnen zurufen, doch das hätte seine Situation nicht verbessert. 
 
    Jemand setzte sich auf die Bank hinter ihm. Er drehte den Kopf – zwei alte Bekannte; der Westen und der Norden leisteten ihm Gesellschaft. Aufrecht und aufrichtig – wie auch sonst – mit frisch gestutzten Bärten und zur ganzen Wahrheit entschlossenen Mienen warteten sie auf ihren Einsatz. 
 
    Der Stadtrichter streckte das Kinn vor und wartete, bis absolute Stille einkehrte. Mit sanfter, wohlklingender Stimme verkündete er: »Hiermit eröffne ich die Verhandlung gegen Jaldur Baldarin aus dem Dorf Wussels. Er wird wegen heimtückischen Mordes an Gorsten Brochdall aus Dornmark sowie den Soldaten Bart Mohrfeld und Raimond Feldmühlenich angeklagt.« 
 
    Wieder was gelernt, dachte Jaldur. Vor einer Woche noch stammte ich aus Dornmark. 
 
    Der Stadtrichter fuhr fort. »Was mich an diesem Fall zutiefst betrübt, ist die Tatsache, dass ausgerechnet ein ehemaliges Mitglied der Stadtwache hier vor uns steht.« 
 
    Ehemalig? Jaldur holte tief Luft. Da hatten sie ihn aus dem Dienst entlassen und vergessen, es ihm mitzuteilen. Er blickte hoch auf den Balkon zu Dante, doch der schaute drein wie eine Grabinschrift. 
 
    »Dieser Umstand darf den Oberhof bei der Findung eines gerechten Urteils selbstverständlich nicht beeinflussen, ganz im Gegenteil, die Integrität der Stadtwache steht auf dem Spiel, daher muss ein besonders strenger Maßstab angelegt werden.« 
 
    Ja was denn nun? 
 
    »Jaldur Baldarin aus Wussels. Erhebe dich.« 
 
    Mit schmerzenden Kniescheiben rappelte er sich hoch. 
 
    »Du wirst des dreifachen Mordes angeklagt und erhältst nun die Möglichkeit, Buße zu tun und Ballast von deiner Seele zu nehmen, auf dass dir der Herr die Gnade erweise, die dir dieses Gericht nicht geben darf.« Er machte eine selbstgefällige Pause, während er eine goldene Perückensträhne um seinen Zeigefinger wickelte. Ob er so die Locken hineinbekam? 
 
    Die Stille auf dem Marktplatz hatte etwas Gehässiges. 
 
    Nur unwesentlich lauter fuhr der Stadtrichter fort: »Bekennst du dich der vorgetragenen Taten schuldig?« 
 
    Jaldur holte tief Luft. »Keineswegs. Ich bin unschuldig.« 
 
    Ein Raunen ging durch das Publikum. 
 
    Einer rief: »Lügner.« 
 
    Keineswegs überrascht entgegnete Thorbald: »Wie schade, keine Anzeichen von Bedauern oder Sühne. Dann schreiten wir unverzüglich zur Beweiserhebung. Es gibt Augenzeugen, die uns berichten werden, was geschehen ist. Als einen ersten solchen ruft das Gericht …« 
 
    »Einen Augenblick der Aufmerksamkeit, mehr oder weniger«, rief jemand von der Tribüne links von Jaldur dazwischen. 
 
    Richter Thorbald vergaß überrascht, seine Locken zu drehen. 
 
    Jaldur traute seinen Augen kaum. Er kannte den hageren Alten mit dem großen Kopf und der Hakennase, der auf ihn zutrat, als spaziere er den Strand entlang. Sein schwarzes Gewand mit den zahlreichen weißen Taschen, die unregelmäßig auf dem Stoff verteilt waren, unterschied ihn deutlich von den anderen Zuschauern. 
 
    Der Stadtrichter donnerte: »Wer wagt es, den Oberhof inmitten der Verhandlung zu stören?« 
 
    Der Alte gesellte sich direkt neben Jaldur und hob den Zeigefinger. »Verzeiht, Herr Oberhofschultheiß, mein Name lautet Kronarius Dolasar. Wie kann ich die Verhandlung stören, wenn ich ein Teil davon bin?« 
 
    Gemurmel auf den Tribünen. Einige flüsterten besonders laut. 
 
    »Ist das nicht der Alte aus dem Turm?« 
 
    »Ja, der Verrückte.« 
 
    »Der ist wirr im Kopf. Wie kann er es wagen?« 
 
    »Der Richter wird ihn wegsperren lassen.« 
 
    »Vielleicht hängen sie den gleich mit auf.« 
 
    Thorbald beugte sich leicht nach links zu zwei Männern der Stadtwache. Eine zischende Dissonanz schlich sich in seine eben noch so harmonische Stimme. »Führt diesen Störenfried augenblicklich ab. Um seine Bestrafung kümmere ich mich später.« 
 
    Die Soldaten machten Anstalten, den Alchemisten zu packen, doch dieser rief einem kleinwüchsigen Mann, der mit Schreibbrett, Papier und Feder auf einem der vorderen Bänke saß, zu: »Gerichtsschreiber, haltet für Seine Majestät Meinardt Rachfort den Zweiten und die Nachwelt fest, dass Stadtrichter Thorbald zu Beginn der Verhandlung den Fürsprech des Beschuldigten gewaltsam hat entfernen lassen. In höchstem Maße widerrechtlich, versteht sich.« 
 
    Der Kleine nickte und tunkte die Feder in ein Tintenfässchen an seinem Gürtel. 
 
    Der Oberhofrichter schoss nach oben. »Dies hier ist mein Gericht! Wozu ein Schreiber und ein Fürsprech? Was untersteht Ihr Euch.« 
 
    »Mich überrascht Eure Überraschung. Schließlich handelt es sich um den Prozess gegen einen Soldaten der Stadtwache. Somit steht am heutigen Tage ein Diener Seiner Majestät vor Gericht. Gemäß Artikel vierzehn, Absatz drei der königlichen Stadtverordnung, welcher dieses Gericht zweifelsohne untersteht, hat der Angeklagte in einem solchen Fall das Recht auf einen Fürsprech.« Kronarius trat zurück und verbeugte sich ehrerbietig. »Darf ich vorstellen, meine Wenigkeit. Zudem muss nach Artikel achtzehn, Absatz eins der Prozess in Gänze im Haderbuch protokolliert werden. Daher habe ich einem Versäumnis Eurerseits vorbeugend, Markus, einen vereidigten Schreiber Seiner Majestät, um Hilfe gebeten.« 
 
    Thorbald verlor für einen kurzen Moment die hochherrschaftliche Blässe. Seine Halsader pulsierte wie eine Krötenkehle. »Wie könnt Ihr es wagen, meine Verhandlung mit derlei vorgeschobenen Belanglosigkeiten zu hintertreiben? Verhaftet ihn! Und entfernt diesen Schreiber aus meinem Gericht.« Die letzten Wörter zerbiss er regelrecht vor Wut. 
 
    Jaldur schloss für einen kurzen Moment die Augen. Einerseits bewunderte er Kronarius für seinen Mut, dem allmächtigen Richter auf diese Weise die Stirn zu bieten. Andererseits war er entsetzt ob der unerbittlichen Dreistigkeit, mit der Thorbald den Vorstoß des Alten abwürgte. Der Richter schien zu allen Schandtaten bereit, Hauptsache, Jaldur baumelte gleich nebenan. 
 
    Schon richteten zwei Soldaten ihre Piken auf den Alchemisten. »Ihr habt den Herrn Stadtrichter gehört.« 
 
    Anstatt auf dem Balkon des Rathauses stand Kommandant Dante plötzlich neben dem Tisch. »Einhalt!«, gebot er. 
 
    Irritiert blickten die Männer zwischen Richter Thorbald und dem Offizier hin und her, senkten dann jedoch ihre Stangenwaffen. 
 
    »Wie es die Gesetzgebung vorsieht, mischt sich die Stadtwache keineswegs in die gerichtlichen Befugnisse ein. Das Entfernen des Fürsprechs wie auch des Schreibers aus der Verhandlung verstößt jedoch zweifelsohne gegen königliche Erlasse, für deren Einhaltung die Stadtwache sich verbürgt und einen Eid geschworen hat. Daher wird sich die Stadtwache aus dieser Angelegenheit heraushalten.« 
 
    Thorbalds Mund zuckte, sein Kinn wackelte, die Hände ballten sich. Er zischte Dante leise an: »Das wird ein Nachspiel haben.« 
 
    Der Kommandant hielt seinem Blick stand. 
 
    Dante zeigte Kante. Jaldur konnte es kaum glauben, er bekam ein schlechtes Gewissen, weil er im Kerker für einen Moment den Glauben an den Kommandanten verloren hatte. 
 
    Kronarius sagte gönnerhaft: »Es liegt doch sicherlich im Interesse der hohen Gerichtsbarkeit, dass alles in bester Ordnung vonstattengeht.« 
 
    Im nächsten Augenblick hatte sich der Stadtrichter wieder vollständig in der Gewalt. Lächelnd und scheinbar entspannt setzte er sich, um mit sanfter Stimme zu verkünden: »Seid bedankt. Wir werden im besten Sinne Seiner Majestät verfahren.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Nur ist es üblich, dass mir ein Fürsprech vorher gemeldet wird.« 
 
    »Richtig, doch dies ist gar nicht mal so zwingend vorgeschrieben, auch nicht unüblich, aber auch nicht zwingend vorgeschrieben«, erklärte Kronarius und zwinkerte Thorbald kumpelhaft zu. 
 
    Fassungslos lauschte Jaldur dem Schlagabtausch. Am meisten erstaunte ihn, mit welchem Selbstverständnis der sonst so menschenscheue Alchemist inmitten dieses Tribunalinfernos agierte. Er fühlte sich an einen erbittert geführten Schwertkampf erinnert, wobei hier die gepolsterten Westen fehlten. Kampfrichter gab es auch keine, dabei hätte Kronarius' bisheriger Auftritt aufgrund seiner Eloquenz durchaus eine Doppel-Wertung verdient. 
 
    Doch nicht der Zufall, sondern Scharfsinn und Verbissenheit hatte Thorbald zur Position des Stadtrichters verholfen. Ohne sichtbare Anspannung, sondern mit der gleichen arroganten Zuversicht wie zu Beginn, verkündete er: »Der Oberhof ist sowohl mit dem Fürsprech als auch mit dem Schreiber einverstanden. Schreiten wir nun zur Beweisaufnahme. Ich rufe den ersten Zeugen zur Aussage auf.« Ihm konnte es offenbar nicht schnell genug gehen. 
 
    Der Westen namens Krebor trat vor und legte den Wahrheitseid ab, indem er die Schwurfinger der rechten Hand in Anrufung Gottes gen Himmel erhob und die Linke an sein Schwert führte. 
 
    »Berichtet uns, was Ihr gesehen habt, guter Mann«, ermunterte der Stadtrichter den guten Mann. 
 
    Unter Eid leierte der gute Mann es runter. »Meine Freunde und ich waren unterwegs nach Dornmark. Als wir am Perlsee vorbeiritten, hörten wir grauenhafte Schreie, denen wir unverzüglich folgten. Dann sahen wir das Schlachtfest.« 
 
    »Erläutert uns bitte näher, was Ihr mit Schlachtfest meint.« 
 
    »Ein Mann hing kopfüber nackt an einem Baum. Ein Soldat in der Uniform der Dornmarker Stadtwache schlitzte ihm gerade den Bauch auf und zischte dabei wütend: Spuck es aus. Du weißt genau, wer die Hure getötet hat. Wir trauten unseren Augen kaum, so schrecklich war es, denn er griff durch die Wunde nach den Gedärmen und begann sie aus dem Bauch zu ziehen.« 
 
    Das Publikum stöhnte – die einen vor Grauen, die anderen vor Vergnügen, etliche vor vergnüglichem Grauen. 
 
    Jaldur schnaubte innerlich, während dieser zartbesaitete, verlogene, abgebrühte, skrupellose Söldner vermeintlich gegen die Tränen kämpfte. 
 
    Sanft fragte der Stadtrichter: »Und was geschah dann?« 
 
    »Sofort eilten wir dem armen Mann zu Hilfe«, sagte Krebor. »Das hätte jeder getan.« 
 
    »Erläutert bitte, wen Ihr mit wir meint.« 
 
    »Ich und meine drei Freunde Bart, Raimond und Einmar.« 
 
    »Und weiter?« 
 
    »Zunächst ließ der Soldat der Stadtwache von seinem Opfer ab und zeigte sich einsichtig, sodass wir ihn nicht niederschlugen. Er tat so, als wolle er sich ergeben, doch dann stach er heimtückisch zwei von uns nieder – von hinten. Und jetzt sind meine guten Freunde Bart und Raimond tot.« 
 
    »Befindet sich der Mörder Gorstens und Eurer Kameraden heute unter uns?« 
 
    »Ja, der da war es!« Wenig überraschend zeigte er auf den drei Schritt entfernt stehenden Jaldur. 
 
    »Seid Ihr ganz sicher?« 
 
    »Natürlich! Jeder Irrtum ist ausgeschlossen.« 
 
    Zustimmendes Gemurmel waberte über die vier Tribünen. Die Mehrheit des Publikums war anscheinend überzeugt, dass diese Aussage bereits einem Todesurteil gleichkam. 
 
    Dementsprechend zufrieden schaute der Herr des Oberhofes drein. »Ich danke Euch. Schreiber Markus, habt Ihr die Aussage protokoliert?« 
 
    »Selbstverständlich, Herr Stadtrichter.« Wie zum Beweis blätterte der Kleine eifrig zurück. 
 
    »Hat der Fürsprech noch Anmerkungen?«, fragte Thorbald klebrigsüß. 
 
    Der Alchemist schüttelte den Kopf und blickte fahrig um sich. 
 
    Auf was wartete er? Jaldurs Unbehagen wuchs an, er hörte die Schlinge schon wieder flüstern. Kronarius konnte diese schamlosen Lügen doch nicht einfach so hinnehmen. Sollte er nicht die Aussagen hinterfragen und versuchen, Widersprüche aufzudecken? 
 
    »Somit ruft der Oberhof den nächsten Augenzeugen auf.« 
 
    Krebor nahm wieder Platz, dafür erhob sich der Osten und vollzog den Wahrheitseid, um dann ebenfalls fröhlich und unbeschwert das Blaue vom Himmel zu lügen. 
 
    Mit schwitzenden Fingern und klopfendem Herzen ließ Jaldur Einmars Aussage über sich ergehen. »Wie Krebor bereits gesagt hat, genau so war es.« Und da doppelt bekanntlich besser hielt, wiederholte er es. »Genau so war es. Wie Krebor gesagt hat.« 
 
    Das genügte Stadtrichter Thorbald vollauf. »Könnt auch Ihr uns den Mörder zeigen?« 
 
    »Ganz klar, der da!« Mit sämtlichen Fingern zielte er auf Jaldur. »Genau der war's.« 
 
    »Habt Dank, Einmar. Ich habe keine weiteren Fragen.« Zufrieden goss sich der Richter Wasser aus seiner Karaffe nach. 
 
    Natürlich hatte Jaldur geahnt, was ihn hier erwartete, doch diese bodenlosen Lügen hautnah anhören zu müssen, glich einer Folter. Hilflos blickte er zu Kronarius. Einerseits fühlte er Dankbarkeit, dass er unverhofft als Fürsprech zu Hilfe geeilt war, andererseits wäre es nun allerhöchste Zeit, die Glaubwürdigkeit der Söldner zu untergraben. 
 
    Wie aus dem Nichts erschien plötzlich der Köhlergehilfe Brejo auf der Bildfläche; in den Händen hielt er ein Tablett mit Wasserbechern, die er an die Zuschauer in der ersten Reihe verteilte. Dann stellte er jeweils einen Becher vor Kronarius und den Söldner Einmar auf den Boden. 
 
    Anstatt für Jaldur zu sprechen, bückte sich der Fürsprech und trank glucksend. 
 
    Schon war Brejo wieder verschwunden. 
 
    Einmar stand starr und steif da und spechtete zu Krebor, der ihm beruhigend zunickte, als wolle er sagen: Genau so, Kamerad. All die Unwahrheiten solltest du genau so wiedergeben. 
 
    Es war offensichtlich, Einmar war die Schwachstelle im Lügengebilde. Bei ihm sollte der Alte unbedingt nachhaken. Warum zum Teufelshenker schwieg er dann? 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Plan 
 
      
 
    Inzwischen stand die Sonne im Zenit und brannte hoch motiviert auf das Marktfünftel nieder. Wasserkrüge wurden am nahegelegenen Brunnen gefüllt und Trinkschläuche herumgereicht. 
 
    Vertrackt und verzwackt. Wo bleibt er nur?, fragte sich Kronarius und blickte umher. 
 
    Wie hatte er sich bloß in eine derartige Situation bringen können? Jahrelang war er, wenn es sich partout nicht umgehen ließ, möglichst unauffällig über den Marktplatz geschlichen, um sich nun vor der halben Stadt zu exponieren. Und dieser vermaledeite Schultheiß entpuppte sich als ein noch härterer Brocken, als Kronarius befürchtet hatte. Kein Wunder, mit so viel Dreck am Stecken war er um einiges gefährlicher als der tollwütige Riesenbär aus der Kluft. 
 
    Alle Tribünen waren bis auf den letzten Platz belegt. Erstaunlich, wie still so viele Menschen auf einem Haufen sein konnten. Kaum ein Mucks entwich den Zuschauern, sie lauschten dem Schauspiel in der Mitte mit eindeutiger Tendenz: Im Augenblick wollte die versammelte Bürgerschaft den Beschuldigten baumeln sehen – allen voran der, auf den es ankam, der oberhofliche Schultheiß. Sogar den Galgen hatten sie bereits aufgebaut. Die Bedingungen, den Beschuldigten vor der Schlinge zu retten, verschlechterten sich mit jedem Moment. Diesen Schlamassel hatte der Spitzhut nun von seiner penetranten Weltverbesserei! 
 
    Sanft, als redete er mit einem Kind, setzte der ehrenwerte Herr Stadtrichter die Befragung des zweiten Zeugen Einmar fort: »Könnt auch Ihr uns den Mörder zeigen?« 
 
    »Ganz klar, der da!« Mit allen Muskeln deutete der Söldner auf den Spitzhut. »Genau der war's.« 
 
    »Habt Dank, Einmar. Ich habe keine weiteren Fragen.« Der Richter füllte sein Glas mit Wasser auf. 
 
    Kronarius spürte den erwartungsvollen Blick Jaldurs auf sich. 
 
    Diesen Moment nahm ein junger Mann zum Anlass, um Erfrischungen zu verteilen.  
 
    Endlich!  
 
    Brejo näherte sich mit einem Tablett und stellte zwei mit Wasser gefüllte Tonbecher vor Kronarius und den Söldner Einmar. 
 
    Viel zu spät, wollte der Alchemist ihm zurufen. Laut Plan sollte er die Becher noch vor der ersten Zeugenvernehmung reichen. Kronarius schnaubte leise. Da zeigte es sich wieder: Einem Plan wurde viel zu viel Bedeutung beigemessen. Von Tausend möglicher Geschehnisse war so ein vermaledeiter Plan lediglich eines davon. Er beschloss, Pläne zukünftig nur noch im Nachhinein zu erstellen. 
 
    Dieser dusselige Einmar machte keinerlei Anstalten, zu trinken. Demonstrativ griff Kronarius nach seinem Becher und leerte ihn in großen Schlucken bis auf den letzten Tropfen. Fast hätte er dem verlogenen Kerl zugeflüstert: genau so, genau so. Leider ignorierte der Söldner sowohl seine Bemühungen als auch das Wasser. Offenkundig stand ihm nur der Sinn danach, schnellstens wieder aus dem Zeugenstand herauszukommen. Der Plan des Alchemisten zerbröselte vor seinen Augen wie ein Keks unterm Schmiedehammer. Folglich lautete der neue Plan: Improvisation. Er kratzte sich am Hinterkopf. »Augenblick noch, Herr Zeuge. Beantwortet dem Fürsprech eine Frage. Mit welchem Auftrag seid Ihr mit Bart, Raimond und Krebor nach Dornmark gereist?« 
 
    »Äh, was meint Ihr?« Verdattert blickte Einmar ihn an. 
 
    »Was führt Euch in unsere schöne Stadt?« 
 
    Thorbald schritt ein. »Das spielt keine Rolle bei der Beweisaufnahme.« 
 
    »Herr Oberhofschultheiß, gebt mir Gelegenheit, diesen Punkt näher zu erläutern. Ich bin mir sicher, dass sich unsere Betrachtungsweisen annähern werden, denn der Auftrag der vier Gildenmitglieder spielt in diesem Fall eine wesentliche Rolle.« 
 
    Beim Wort Gildenmitglieder blitzte es in den Pupillen des Stadtrichters. »Ihr lenkt vom Tatbestand ab. Das bringt uns nicht weiter.« 
 
    »Mir geht es vor allem um die Glaubwürdigkeit der beiden Zeugen, daher sollte schon erwähnt werden, dass sie der Gilde der Blaumeisen angehören. Ebenso wie ihre beiden getöteten Kameraden.« 
 
    Blaumeisen zwitscherte es im Publikum. Schließlich kannte jeder die berüchtigte Gilde. 
 
    »Das ist doch lächerlich«, rief Krebor von der Bank aus. 
 
    »Genau so. Lächerlich«, bekräftigte Einmar.  
 
    Das Raunen und Geflüster auf den Tribünen ignorierend fauchte der Stadtrichter: »Wie kommt Ihr zu einer solch infamen Behauptung?« 
 
    »Gilden, die in allen Winkeln des Reiches operieren, nutzen neben geheimen Losungswörtern noch weitere Erkennungszeichen. Daher habe ich mir erlaubt, Bart und Raimond einer genauen Inspektion zu unterziehen.« 
 
    Die Zuschauer hielten die Luft an. Konnte das sein? Üblicherweise fasste nur noch der Totengräber die Leichen an. 
 
    »Zunächst habe ich nichts Auffälliges finden können«, erklärte Kronarius in die Stille hinein. 
 
    »IHR HABT WAS?« Die Stimme des Schultheißen überschlug sich. 
 
    »Das ist doch nicht schwer zu verstehen. Ich habe lediglich die Körper der toten Söldner untersucht. Keine schöne Angelegenheit, jedoch in diesem Falle unerlässlich. Es hat zwar eine ganze Weile gedauert, bis ich fündig wurde, da ich oben angefangen hatte, und …« 
 
    »Erspart uns die Details, ich will keinen Ton mehr davon hören.« 
 
    Der Alchemist ließ sich nicht beirren und hob den Zeigefinger. »Und siehe da, weiter unten machte ich tatsächlich eine Entdeckung – eine feingestochene Tätowierung am mittleren Zeh des linken Fußes, recht unscheinbar, eine Spirale, wie ein Wurm, der sich kringelt. Ich lege ein dreitägiges Schweigegelübde ab, wenn wir nicht genau dieses geheime Zeichen zwischen den Zehen unserer beiden Freunde Krebor und Einmar finden. Darf ich die Herrschaften bitten, Ihre Stiefel auszuziehen?«  
 
    Stadtrichter Thorbald sprang beinahe auf den Tisch. »DAS WIRD NICHT GESCHEHEN! Das tut nichts zur Sache. Wir sollten uns daran erinnern, dass nicht Bart und Raimond vor diesem Oberhof stehen, sondern einzig und allein Jaldur Baldarin. Die Vernehmung der Zeugen ist hiermit abgeschlossen.« 
 
    »Wir halten also fest …«, Kronarius warf Schreiber Markus einen auffordernden Blick zu, »… es ist unerheblich, dass sich der Stadtsoldat Jaldur am Perlsee vier Mitgliedern der Blaumeisen erwehren musste?« 
 
    »Unerheblich, da es nichts am Verlauf der Tat ändert und es keineswegs bewiesen ist.« 
 
    »Weil Ihr es nicht zulasst! Dabei erschüttert dieser Umstand die Glaubwürdigkeit der beiden Zeugenaussagen erheblich. Vier erfahrene Söldner, deren Gilde dafür bekannt ist, berüchtigte Auftragsmörder hervorzubringen, treffen auf einen einfachen Stadtsoldaten. Einen Kampf vier gegen eins stelle ich mir anders vor als soeben vernommen.« Kronarius kratzte sich am Hinterkopf. »Zudem ergab die Untersuchung der Wunden der beiden Leichen folgendes: Durch den Einfallswinkel der Klinge ist mühelos festzustellen, dass sie nicht von hinten getötet wurden, sondern von Angesicht zu Angesicht. Bart Mohrfeld erlag einem Stich in den Hals, und Raimond Feldmühlenich wurde das Bein abgeschlagen und verblutete in der Folge.« Kronarius wandte sich an den Söldner Einmar. »Beide Angriffe erfolgten von vorn – wie passt das mit Eurer Aussage zusammen?« 
 
    Der Zeuge lief rot an und rang nach Worten. 
 
    Thorbald kam ihm zuvor: »Ihr müsst nicht antworten. Diese Spekulationen dürfen nicht als Beweismittel dienen. Allzu leicht könnten die Wunden zwischenzeitlich manipuliert worden sein, zumal offenkundig jeder Dahergelaufene den Seelenfrieden der bedauernswerten Opfer hätte stören können. Und als Fürsprech agiert Ihr parteilich, Ihr hättet neutralen Sachverstand hinzuziehen sollen.« 
 
    Sappralott, dieser Kerl ist glatter als ein eingeseifter Aal. Eine solche Verschlagenheit ist sogar am Hofe des Königs selten anzutreffen, fluchte Kronarius innerlich. 
 
    Was nun? Viel geredet, wenig erreicht. Zwar begannen sich die ersten Zuschauer über das ein oder andere Detail in dieser Verhandlung zu wundern, doch bislang reichten die Argumente keineswegs aus, um Jaldurs Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Mitten unter den Zuschauern auf der Tribüne entdeckte er Gretel. Mit roten Wangen und offenem Mund starrte die Kräuterfrau ihn an. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte sie sanft und nickte ihm aufmunternd zu. Eine erquickliche Geste – so hatte er sie und sie ihn noch nie erlebt. Leider half dieser Zuspruch weder dem Fürsprech noch dem Delinquenten weiter. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ohnmächtig verfolgte Jaldur das Wortgefecht. Immer wieder brachte Kronarius gute Argumente hervor, doch Thorbald schmetterte alles ab, was die Aussagen der beiden Söldner infrage stellte. 
 
    Wann darf endlich ich vortragen, was sich in Wahrheit am See abgespielt hat?, dachte Jaldur. 
 
    Im gleichen Moment platzte es aus ihm heraus: »Die vier Blaumeisen haben Gorsten getötet und danach mich angegriffen. Ich musste mich verteidigen.« 
 
    Als Kronarius zusammenzuckte, wusste er, dass dies ein Fehler gewesen war. 
 
    »Noch ein ungefragtes Wort, und ich lasse dich knebeln«, sagte der Stadtrichter sanft und fürsorglich. »Wir kennen das alle, angesichts des Galgens türmen sich die Lügen. Aber sei es drum – nehmen wir diese dreiste Unterstellung einen kurzen Moment für bare Münze und stellen uns vor, diese braven Soldaten gehörten tatsächlich der Gilde der Blaumeisen an. Sie haben den Auftrag, den Stadtsoldaten Jaldur zu töten«, er kickste kurz über die Absurdität dieses Gedankens und fuhr dann kopfschüttelnd fort: »Ich muss mich noch einmal vergewissern, ob ich den Beschuldigten richtig verstanden habe. Du wurdest also von den vier Söldnern am Perlsee angegriffen. Alle gleichzeitig, vier gegen einen.« 
 
    Natürlich wusste Jaldur, worauf der Stadtrichter hinauswollte. Er schwieg. 
 
    »Jetzt darfst du antworten, denn ich habe gefragt.« 
 
    »Ja, so ist es geschehen«, sagte Jaldur fest. 
 
    Zufrieden lehnte sich Thorbald zurück. »Der Herr Fürsprech reitet doch so gern auf der Glaubwürdigkeit der Zeugen herum.« Er räusperte sich umständlich. »Vier vermeintliche Blaumeisen attackieren den Beschuldigten. Wie würde ein solcher Kampf wohl ausgehen?« 
 
    Unruhe erfasste die Reihen. Natürlich war jedem der Ausgang eines solch ungleichen Kampfes klar. 
 
    Der Stadtrichter fasste es dennoch in Worte: »Sie hätten ihn umgehend getötet. Niemand kann sich eines Angriffs gegen vier erfahrene Auftragsmörderkämpfer erwehren. Lächerlich.« 
 
    Nun war für jedermann klar, dass vor diesem Gericht nur einer log – nämlich Jaldur, der Stadtsoldat.  
 
    Eine kräftige Stimme erklang: »Das sehe ich anders.« Ein Mann erhob sich, er trug einen weiten Umhang mit Kapuze. Als er sich Letztere vom Kopf zog, erkannten ihn die Menschen. 
 
    »Das ist ja Ritter Igor von Windmoor.« 
 
    »Der Gewinner des Schwertturniers.« 
 
    »Ein Gardist des Königs.« 
 
     Der Schultheiß hob die Augenbrauen. »Verzeiht. Selbst einem Ritter Seiner verehrten Majestät ist es nicht gestattet, durch Zuruf Einfluss auf die Verhandlung zu nehmen.« 
 
    »Was geht mich das an?«, fragte Igor unbeeindruckt. »Ich lasse mir den Mund nicht verbieten. Meiner Überzeugung nach fällt es selbst vier Blaumeisen nicht leicht, im Kampf gegen den angeklagten Stadtsoldaten zu bestehen. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe gegen ihn gekämpft.« 
 
    »Und gewonnen. Wir erinnern uns. Wir nehmen Eure Einschätzung zur Kenntnis. Bitte setzt Euch wieder.« 
 
    Das Getuschel auf den Tribünen ebbte nur langsam ab, eine solche Verhandlung hatten die Dornmarker noch nie erlebt. 
 
    Die ganze Zeit über wusste Jaldur nicht, wie ihm geschah. Eine Überraschung nach der anderen. Niemals hätte er erwartet, dass ausgerechnet dieser Ritter Partei für ihn ergreifen würde – auch wenn der Nutzen gering ausfiel, denn Igor von Windmoor nahm wieder Platz. Der Stadtrichter ließ aber auch gar nichts gelten, was zu einer Entlastung Jaldurs führen konnte. 
 
    Bevor sich das Publikum weitere Gedanken über etwaige Unstimmigkeiten machen konnte, verlegte sich Thorbald auf eine neue Strategie. »Wir schweifen ab. Der heutige Oberhof beschäftigt sich ausschließlich mit den Verbrechen von Jaldur Baldarin, daher fährt die Gerichtsbarkeit mit der Beweisführung fort. Es fehlt noch das Motiv, welches wir nun aufzeigen werden. Hierzu darf ich keinen Geringeren als den verehrten Gutsherrn Henrich von Bottenburg bitten, vorzutreten.« 
 
    Unruhe machte sich breit. Die Aussage eines Adligen hatte mehr Gewicht als die von zehn Söldnern. Alle Blicke richteten sich nun auf den dritten Zeugen. 
 
    Jaldur spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Der Stadtrichter saß am längeren Hebel und betätigte diesen mit großem Geschick und noch größerer Skrupellosigkeit. Er würde reden und kämpfen, bis Jaldur baumelte. So sah die Realität aus. 
 
    Gutsherr Henrich von Bottenburg erhob sich. Eine Grabesruhe kehrte ein, jeder wollte jedes Wort aufsaugen. 
 
    Mit angeborener Selbstherrlichkeit ausgestattet trat der goldbestickte Adlige vor. Ein Edelmann durch und durch: edle Hirschlederstiefel, edle Seidenhose, edle Gesichtszüge, edle Warze am linken Nasenflügel. »Ehrenwertes Gericht! Ich stehe zu Euren Diensten!« Lässig hakte er die Daumen in den Gürtel. 
 
    Selbstverständlich wurde Henrich nicht vereidigt – unnötig, denn Adelsmund tut Wahrheit kund. Was auch sonst. 
 
    »Gutsherr, danke für Euer Erscheinen.« Thorbald lächelte. »Berichtet uns nun von Eurer Begegnung im Trunkenbold.« 
 
    »Zugetragen hat es sich Freitag vor einer Woche. Ich saß mit Gorsten an einem Tisch, als der Stadtsoldat Jaldur hereinstürzte und den Wirt unflätig beschimpfte.« 
 
    »Verschafft uns einen Eindruck. Welcher Wortwahl befleißigte er sich hierbei?« 
 
    »Unschickliche Worte, kaum der Wiederholung würdig.« 
 
    »Gleichwohl dienen sie dem Gericht zur Wahrheitsfindung, daher überwindet Eure Scheu.« 
 
    »Wenn es denn sein muss – Beschimpfungen wie niederträchtiger Bastard eines Hofnarren sowie widerwärtiger Hundsfott fielen.« 
 
    Kichern und Glucksen ging durchs Publikum, das verstanden sie, das beeindruckte sie. 
 
    »Was noch?« 
 
    »Der Beschuldigte bedrohte Gorsten.« 
 
    Aus vergleichbaren Situationen wusste Jaldur, dass die Aussage des hochherrschaftlichen Herrn wie geschriebenes Gesetz behandelt wurde. Natürlich hatte der Adel die Wahrheit nicht für sich gepachtet, nein, schlimmer – der Adel war der Pächter. Geld lügt nicht, somit nahm das Verhängnis seinen Lauf. 
 
    Hunderte Menschen hingen an Henrichs Lippen, dementsprechend zelebrierte der Gutsherr seinen Auftritt. »Ich war selbst überrascht von der Vehemenz und dem Hass.« Er griff nach dem Becher vor sich und nahm einen Schluck daraus, bevor er fortfuhr. »Der arme Wirt presste sich vor Angst an die Wand, als sich der Soldat der Stadtwache vor ihm aufbaute.« 
 
    Einer der Bauern rief: »Gorsten war mein Freund. Da hört ihr es, was für ein Widerling dieser Jaldur ist.« 
 
    Alles Vorhergegangene erwies sich nun als sinnloses Geplänkel. Henrich von Bottenburg legte Jaldur mit wenigen gezielten Worten die Schlinge um den Hals. 
 
    Genießerisch zog sein Komplize, der Herr des Oberhofes, diese zu: »Hat der Beschuldigte gedroht, den Wirt Gorsten Brochdall zu ermorden?« 
 
    Der Adlige nickte. »Ich erinnere mich genau, solche Worte vergisst man nicht.« 
 
    Jaldur schloss die Augen, aber hinhören musste er wohl oder übel. Eine stählerne Faust quetschte seine Eingeweide. 
 
    Gutsherr Henrich von Bottenburg holte tief Luft: »Er sagte: Grüße! Was macht die Flitzkacke, Gorsten?« 
 
    Wenn nicht die Fahne am Rathausmast geknattert hätte, wäre der Eindruck entstanden, die Zeit bliebe stehen. Wie eingefroren starrten die Menschen auf den Tribünen den Adligen an. 
 
    Über sich selbst erstaunt hob er die Brauen und rieb sich das Kinn. 
 
    Die Augen des Stadtrichters verengten sich. »Wie war das jetzt? Konzentriert Euch auf die Todesdrohung, diese ist entscheidend.« 
 
    »Wovon redet Ihr?« Henrich schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich genau. Der Stadtsoldat benahm sich durchaus höflich. Er sagte lediglich, dass er Gorsten unter vier Augen sprechen wollte. Mit keiner Silbe hat er das Leben des Wirtes bedroht.« 
 
    Der Richter knirschte mit den Zähnen. »Unserem Vorgespräch glaubte ich entnehmen zu müssen, der ehemalige Stadtsoldat Jaldur habe dem Wirt nach dem Leben getrachtet.« 
 
    Entrüstet warf der Gutsherr die Arme in die Höhe. »Nein, keineswegs. Gorsten hatte Angst vor ganz anderen Mächten. Spätestens nach meinem Besuch wusste er, dass die Hure Marina mit den Behauptungen über Euch in ein Hornissennest gestochen hatte.« 
 
    Die versammelten Bürger glotzten ungläubig – Thorbald ungläubiger und Jaldur am ungläubigsten. Einzig und allein Kronarius war keinerlei Überraschung anzusehen.  
 
    »Was soll das denn jetzt? Schweigt!«, rief der Stadtrichter mit einem Gesicht weiß wie Neuschnee. Die Locken der Perücke bebten. 
 
    Gutsherr Henrich kam in Fahrt. Nicht ohne Stolz erklärte er dem versammelten Publikum: »Ich sage nichts als die lautere Wahrheit. Ich selbst habe Gorsten unter Druck gesetzt, denn ich wollte erfahren, was er über den Mord an der Hure wusste. Viel war es nicht, und das Wenige hat der Trottel auch noch dem Stadtbüttel erzählt. Also beschlossen wir, sowohl den als auch die Hure mit dem losen Mundwerk aus dem Weg zu räumen, wofür wir die Blaumeisen anheuerten. Ich konnte ja nicht ahnen, dass vier erfahrene Söldner nicht ausreichen, um einen unbedeutenden Stadtsoldaten zu töten.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. 
 
    Jetzt, wo die Bremse gelöst ist, reicht ein kleiner Schubs, um auch noch die restliche Wahrheit in Schwung zu bringen, dachte Jaldur, wobei er nachdenklich den leeren Tonbecher in der Hand des Gutsherrn betrachtete. Oder etwa ein kleiner Schluck? Verblüfft schielte Jaldur zu Kronarius. Der setzte eine undurchsichtige Unschuldsmiene auf. 
 
    Stadtrichter Thorbald rief: »Schweigt. Euch geht es offenkundig nicht gut.« 
 
    »Ich fühle mich prächtig. Frei und unbeschwert wie lange nicht mehr. Wisst Ihr eigentlich, dass Ihr mit der güldenen Perücke lächerlich ausseht? Was für ein Mummenschanz!« Der Gutsherr gluckste. »Verzeiht, ich bin noch nicht fertig. Nachdem Jaldur wider Erwarten den Angriff der Söldner überlebt und sogar zwei von ihnen getötet hatte, passten wir die Strategie an und beschuldigten ihn kurzerhand des dreifachen Mordes. Einfach, jedoch effektiv. Ein Komplott, das nur sie sich auszudenken vermochte.« 
 
    Aha, jetzt wird es noch wahrer. Jaldur stockte der Atem. 
 
    Kronarius hakte nach: »Ein Komplott also. Wer steckt dahinter? Wer ist sie?« 
 
    »Das verrate ich Euch gern. Natürlich … argh …« 
 
    Aus dem Nirgendwo kam ein Pfeil geflogen und durchbohrte den Hals des Gutsherrn. Zu hören bekamen die Anwesenden nur noch ein blutiges Gurgeln. Henrich brach zusammen und Panik aus. Die Dornmarker sprangen auf, eine Tribüne stürzte ein, Geschrei aus allen Richtungen. Die Menschen rissen sich gegenseitig um und trampelten aufeinander herum. Das Chaos nahm seinen Lauf. 
 
    So gut es die Fußketten zuließen, sprang Jaldur auf Kronarius zu, riss ihn zu Boden und zog ihn unter den Tisch, um ihn und sich selbst vor einem weiteren Anschlag zu schützen. Er vernahm die bellenden Befehle Dantes. Sogleich schirmten die Soldaten der Stadtwache mit Schilden und Stangenwaffen den Gerichtsplatz ab. Die Zuschauer flohen kreischend in alle Richtungen. Niemand wusste, ob noch weitere tödliche Pfeile folgten. Doch nichts dergleichen geschah. Offensichtlich hielt sich der Attentäter lieber versteckt, als sich durch einen weiteren Schuss zu verraten. Jaldur vermutete ihn auf dem Dach des Gebäudes neben dem Rathaus. 
 
    Wenig später geleiteten vier Soldaten den Schultheißen aus der Gefahrenzone ins Rathaus. 
 
    »Herr Spitzhut, Euer Ellenbogen drückt mir in den Bauch«, beschwerte sich der Alchemist. 
 
    Immer noch lagen sie unter dem Tisch. Jaldur krabbelte hervor und hob den Kopf. Dicht vor ihm lag der Gutsherr Henrich von Bottenburg in seinem Blut. Vermutlich hatte er seit vielen Jahren zum ersten Mal die Wahrheit gesagt und prompt dafür sterben müssen. 
 
    Plötzlich beugte sich Kommandant Dante zu ihm herunter. »Es ist vorbei, Soldat.« Er reichte ihm die Hand und half ihm auf die Beine. Danach zog er auch Kronarius hoch. 
 
    Ritter Igor von Windmoor stand plötzlich neben ihm. In unnachahmlicher Arroganz sagte er: »Du bist und bleibst ein selbstgerechter Bütteltrottel. Ich habe dir schon bei unserer ersten Begegnung am Stadttor gesagt, dass dies nicht gutgehen kann.« Er suchte Dantes Blick: »Ihr habt mich heute wahrhaftig überrascht, Kommandant Dante. Respekt, niemals hätte ich geglaubt, dass Ihr dem ehrenwerten Herrn Stadtrichter die Stirn bietet, um einem Eurer Fußsoldaten zur Seite zu stehen.« 
 
    Dante knurrte. »Das hat mich auch überrascht, ich denke, das tue ich nie wieder.« 
 
    Mit einem Grinsen wandte sich Igor an den Alchemisten, der sich den Staub aus dem Gewand klopfte. »Und Euch, Kronarius Dolasar, habe ich noch nie als Fürsprech erlebt. Jedenfalls nicht für jemand anderen als Euch selbst. Wie kommt es, dass ausgerechnet Ihr für diesen unbelehrbaren Stadtknecht eintretet?« 
 
    Der Alte antwortete: »Vielleicht aus dem gleichen Grund, wie ein gewisser Herr Ritter, der sich erdreistete, von der Tribüne aus mitten in eine laufende Verhandlung des Oberhofes hineinzurufen.« 
 
    Igor beließ es bei dieser Aussage und betrachte die beiden Söldner, die von Soldaten der Stadtwache in Gewahrsam genommen worden waren. »Ich will eure Füße sehen.« 
 
    »Die Verhandlung ist doch unterbrochen. Wozu?«, fragte Krebor. 
 
    Der Ritter reagierte äußerst unwirsch. »Stiefel aus! SOFORT!« 
 
    »Das … äh … ist nicht nötig«, sagte der Söldner. »Ihr werdet das Zeichen vorfinden.« 
 
    »Genau so ist es«, murmelte Einmar.  
 
    »Also tatsächlich ein Blaumeisen-Quartett.« Nachdenklich wandte sich Igor an Jaldur: »Bemerkenswert, welch hochherrschaftlicher Feindesschar du dich rühmen darfst. Heute bist du noch einmal davongekommen, doch ein langes Leben ist dir wohl nicht beschert.« 
 
    »Führt die beiden braven Zeugen ab«, befahl der Kommandant mit einer Grimasse. »Ich regele später mit Stadtrichter Thorbald, wie wir mit ihnen verfahren. Bei dieser Gelegenheit wird er nicht umhinkommen, meinen Stadtsoldaten frei von Schuld zu sprechen. Jaldur, ich setze dich auf freien Fuß, wenn du versprichst, die Stadt nicht zu verlassen.« 
 
    Eben noch dem Tod und nun den Tränen nahe, erwiderte dieser: »Ich verspreche es. Ich danke Euch allen.« Er warf einen letzten Blick auf den Galgen. Die Schlinge flüsterte nicht mehr. Knapp war es heute gewesen. Glückliche, freundschaftliche, mystische und wer weiß was noch für Kräfte hatten ihn davor bewahrt. 
 
    

  

 
   
    Feuer und Erde 
 
      
 
    Von früh bis spät verrichtete Mirianne ihre Arbeit auf dem Abdeckerhof. Wie immer im Grunde, obgleich es sich anders anfühlte, weil sie sich wie eine Gefangene vorkam. Sie half Mutter im Haus und Vater im Hof. 
 
    Als Brejo sie nach ihrem irrsinnigen Abenteuer als neugieriger Schatten nach Hause gebracht hatte, wollte Vater zuerst den Köhlerjungen und dann sie verprügeln. Nur das entschlossene Dazwischengehen von Mutter hatte Schlimmeres verhindern können. Vaters Tobsuchtsanfall dauerte den ganzen Abend und den darauffolgenden Vormittag an, dann verkündete er Mirianne, dass sie für den Rest des Sommers den Hof nicht mehr verlassen dürfe. Das hieß, keine sonntäglichen Ausflüge mehr mit Brejo. Dieser Gedanke schmerzte wie ein Pfeil mitten ins Herz. Darüber hinaus musste sie doch dringend Jaldur helfen! Sollte sie Vater alles erklären? Sofort fühlte sie einen schalen Geschmack im Mund, so als würde ihre Zunge anfangen zu faulen. Sie seufzte – nein, es hatte keinen Zweck. Bei seinen Strafen war Vater unerbittlich, er redete nicht einmal mehr mit ihr. Wenn für sie Arbeit außer der Reihe anstand, erfuhr sie es von Johannes. Das klang dann so: »Vater sagt, du sollst den Kadaver auf dem Wasen einbuddeln.« 
 
    Und dort stand Mirianne nun auf ihre Schaufel gestützt und betrachtete die dunkle Erde, die sie bereits ausgehoben hatte. Noch eine Armlänge mehr, dann müsste das Loch tief genug sein für den toten Hund, den Vater am Straßengraben aufgesammelt hatte. Laut Stadtverordnung oblag das Entfernen herrenloser Kadaver dem Abdecker. Das Tier stank entsetzlich, bestimmt hatte es schon einige Tage in der Sonne gelegen. Sie grub weiter. 
 
    Die Erde ließ sich gut schaufeln, es dauerte nicht lange, bis sie fertig war. Mit einer großen Klemmzange packte sie den toten Hund an einer Vorderpfote und schleifte ihn vom Rand des Wasens in das Loch. In der Regel verzichteten die Abdecker bei Hunden und Katzen auf jegliche Verwertung der Körper. 
 
    Erneut wanderten ihre Gedanken zu Brejo. Gestern hatte er kurz am Zaun gestanden, bis Vater ihn mit dem Knüppel in der Hand fortgejagt und ihm hinterher gebrüllte hatte, er solle vor Ende des Sommers nicht wieder aufkreuzen. Immerhin wusste ihr Freund nun Bescheid, dass es nicht an ihr lag, wenn sie nicht erscheinen würde. 
 
    In der Zwischenzeit hatte sie das Loch wieder zugeschaufelt. Sie trampelte ihre Wut in den Boden hinein. Auch kleine Füße konnten ordentlich stampfen. 
 
      
 
    Am Nachmittag kam Johannes mit dem vollbeladenen Karren aus der Stadt zurück. »Die Rüben sind wieder teurer geworden, Vater«, erklärte er, während er dem Ochsen Samson das Nackenjoch abnahm. »Die ganze Stadt ist wieder mal in Aufruhr. Am Sonntag wurde der Gutsherr Henrich mitten in der Verhandlung von einem Pfeil in den Hals getroffen. Er war sofort tot.« 
 
    Gemeinsam luden sie die Einkäufe ab. Mit angehaltenem Atem spitzte Mirianne die Ohren und setzte dabei ein Gesicht auf, als ginge sie das Ganze nichts an. 
 
    »Was sind das für Zeiten. Haben sie den Todesschützen gefasst?«, fragte Vater. 
 
    »Nein, der ist entkommen.« 
 
    »Was war das überhaupt für eine Verhandlung?«, knurrte Vater, während er einen Sack Mehl schulterte. 
 
    »Es ging um diesen Stadtsoldaten. Mittlerweile heißt es, dass er wohl doch unschuldig sei. Bei dem Prozess am Sonntag muss es drunter und drüber gegangen sein.« 
 
    Augen und Ohren gebannt aufreißend, schnappte Mirianne sich einen Kürbis von der Ladefläche und schleppte ihn hinter den beiden her in die Küche. 
 
    »Und stell dir vor, der Verrückte aus dem Turm soll ihn vor dem Oberhof verteidigt haben.« 
 
    »Was?«, rutschte es Mirianne heraus. Das klang ganz und gar nicht nach Kronarius. 
 
    Vater fuhr herum. »Hast du nichts Besseres zu tun, als uns zu belauschen? Was geht dich das an?« 
 
    Das geht mich eine Menge an, dachte das Mädchen. Wir reden über zwei Mitglieder meines Geheimbundes, aber davon wirst du nie erfahren. 
 
    »Was hast du noch gehört?«, fragte Mirianne schnell. 
 
    »Schluss damit, Johannes. Du machst deine Schwester nur noch wuschiger«, schimpfte Vater. »Wir halten uns aus den Machenschaften der Städter heraus. Was habe ich euch beigebracht? Nur so viel Kontakt wie unbedingt nötig. Ich weiß, wovon ich rede, ihr glaubt nicht, wie schnell wir Abdecker als Sündenböcke herhalten müssen, sobald irgendetwas schiefläuft. Daher ist es besser, erst gar nicht in Erscheinung zu treten.« 
 
    Ja, ja, diese Predigt hatte das Mädchen schon oft gehört. Auch wenn sie ihrem Vater abnahm, dass er die Familie beschützen wollte, übertrieb er ihrer Meinung nach maßlos. 
 
    Johannes sagte keinen Ton mehr, doch ein wenig später flüsterte er ihr heimlich zu: »Den Rest erzähle ich dir heute Abend.« 
 
    Ihr Gesicht leuchtete. »Au ja, ich kann es kaum erwarten.« 
 
    Schon vergingen die Stunden elendig langsam, der längste Nachmittag aller Zeiten wollte partout nicht zu Ende gehen. Wie angenagelt stand die Sonne im Südwesten, während sich in Miriannes Kopf alles um die Geschehnisse des vergangenen Sonntags drehte. Was war während der Gerichtsverhandlung geschehen? Wie hatten Brejo und Kronarius es geschafft, Jaldur zu entlasten? 
 
    In der Küche schälte Mirianne gerade Karotten, als Rockel bellte, was das Zeug hielt. Sie reckte den Hals und warf einen Blick aus dem Fenster. Eine Gruppe von Menschen kam auf den Hof gestampft, etliche Bauern, darunter auch Grisbert, der neulich seine vielen toten Schafe und Rinder hatte herbringen müssen. 
 
    Rockel beruhigte sich kaum, was kein gutes Zeichen war, der Hund hatte ein untrügliches Gespür für unangenehme Besucher. 
 
    Vater und Johannes stellten sich den neun Männern gegenüber. Die Diskussion, die entbrannte, wurde immer lauter. Mirianne verspürte ein schummriges Gefühl in der Magengrube. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, verließ die Küche und stellte sich in die Tür. Der bedrohliche Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen: Zwei Bauern hielten Mistgabeln in den Händen, drei andere schwangen schwere Schüreisen. Sie wirkten wie bewaffnete Soldaten, und dementsprechend bauten sie sich im Hof auf wie eine kleine Armee. 
 
    »Wie kann ich helfen?«, fragte Vater. 
 
    »Reden wir nicht lange drum herum. Die Rinderpest hat jetzt auch meinen Hof erfasst«, rief ein rotgesichtiger Mann, den Mirianne noch nie gesehen hatte. 
 
    »Das tut mir leid.« 
 
    »Was mir aber nicht weiterhilft, Abstreifer. Wir denken, die Seuche verbreitet sich von deinem Hof aus.« 
 
    »Das ist absurd. Wie kommt ihr darauf?«, fragte Vater. 
 
    »Weil meine Tiere auch betroffen sind. Und dein Schinderwasen liegt genau in der Mitte unserer beiden Gehöfte«, brachte ein anderer gereizt hervor. 
 
    »Das tut er schon seit Jahrhunderten. Warum soll ich auf einmal der Sündenbock sein? Du weißt genau, Grisbert, dass ich deine Tiere ordnungsgemäß vergraben habe. Überprüft den Wasen, ihr findet alles so vor, wie es sein sollte.« 
 
    »Dann verseuchen deine Kadaver halt das Grundwasser. An irgendwas muss es jedenfalls liegen, dass die Seuche sich so unerbittlich ausbreitet.« 
 
    »Das Grundwasser findest du hier erst in dreißig Metern Tiefe. Damit hat es sicherlich nichts zu tun«, verteidigte sich Vater. »Außerdem trinken wir jeden Tag gutes Wasser aus unserem Brunnen. Wir sind gesund, wie auch der Ochse Samson.«  
 
    Ein junger Bursche mit einem Strohhut trat vor. Demonstrativ schlug er sich mit dem Schüreisen in die flache Hand. »Oder es liegt an dem unerträglichen Gestank. Mir fällt fast die Nase ab, es ist kaum auszuhalten.« 
 
    »Mit unserem Leid macht der Kaltschlächter auch noch gute Geschäfte. Vielleicht steckt ja Absicht hinter dem Ganzen«, rief einer und rammte seine Mistgabel mit Wucht vor sich in den Boden. 
 
    Ob dieser unsäglichen Unterstellung blieb Vater erstaunlich ruhig. »Ihr wisst, dass dies nicht stimmt. Grisbert, ich habe dir mehr als den üblichen Satz bezahlt – dabei bin ich sogar in Vorkasse gegangen, um dir zu helfen.« 
 
    Zwar senkte Bauer Grisbert etwas den Kopf, presste aber nur die Lippen aufeinander. 
 
    Auch von dem war keine Hilfe zu erwarten, erkannte das Mädchen. 
 
    »Was reden wir überhaupt so lange um den heißen Brei. Brennen wir die Schindhütte nieder und jagen die Ratzenklauber zum Teufel. Dann geht es unserem Vieh auch wieder besser.« Der junge Bauer mit dem Strohhut machte einen weiteren Schritt vor. Er torkelte ein wenig, offenbar hatten sich einige der Männer vor ihrem Besuch mit Wein in Stimmung gebracht, was die Situation noch gefährlicher machte, denn die Horde aufgebrachter Bauern schien keinen Argumenten mehr zugänglich zu sein. 
 
    Plötzlich hielt Vater einen Knüppel in der Hand. »Wagt es nicht.« 
 
    Zu ihrer Angst vor den Männern gesellte sich Bewunderung für ihren Vater. Entschlossen stellte sich dieser der Übermacht entgegen, bereit, Hof und Familie mit seinem Leben zu verteidigen. Gleichzeitig erkannte das Mädchen, wie recht er mit seinen Predigten gehabt hatte. Die frustrierten Bauern suchten einen Schuldigen für ihr Leid, und da lag der Abdeckerhof gerade richtig. 
 
    Die Männer ließen sich nicht beeindrucken. Der Rädelsführer mit dem Strohhut stieß Vater grob zur Seite, der Rotgesichtige rammte ihm den Schürhaken in den Bauch. Vater krümmte sich, blieb jedoch stehen und wehrte den nächsten Schlag keuchend mit seinem Knüppel ab. Er presste hervor: »Mirianne und Gisell, ihr lauft auf den Wasen, sofort. Johannes, binde Rockel und Samson los und folge den beiden.« Nach diesen Worten gaben seine Beine nach, er fiel auf die Knie, während die Bauern johlend vorrückten. 
 
    Dem Mädchen schossen Tränen in die Augen. Offenkundig rechnete Vater mit dem Schlimmsten – nämlich, dass die Männer wahrhaftig das Gehöft anzündeten. Vielleicht erschlugen sie ihn danach sogar noch. Sie erschauderte vor so viel blinder Gewalt und vor ihrer eigenen Hilflosigkeit. Niemals hätte sie eine derartige Bedrohung auf ihrem Heimathof für möglich gehalten. Was konnte sie tun, um Hof und Familie zu retten? Nichts. Wer konnte ihnen jetzt noch helfen? Niemand. Durch ihren Kopf blitzte ein Bild von Brejo auf einem Pferd. Eine ihrer albernen Eingaben. Vielleicht sollte sie doch allmählich erwachsen werden. Der Köhlerjunge konnte nicht einmal reiten und die Wunderwaffe Monsterspalter war nichts weiter als ein verrosteter Dolch. 
 
    Mutter nahm ihre Hand, um sie in Richtung Wasen zu ziehen. Mirianne wollte aber nicht weglaufen, sondern sich losreißen und Vater zu Hilfe eilen, als sie merkte, dass Mutter offenbar ähnlich dachte, denn sie drückte einmal fest ihre Finger, um dann den Griff zu lösen. Es fühlte sich an wie ein Abschied. Mutter atmete tief ein, lief vor und stellte sich direkt neben Vater. »Dann müsst ihr auch mich niederschlagen und anzünden«, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme. 
 
    »Brennt alles nieder«, rief der Strohhut. »Wenn sie unbedingt will, kann sie ja ins Feuer springen. Weg mit dem Schinderpack.« 
 
    Schon hielt einer der Männer eine brennende Fackel in der Hand. 
 
    Die Welt hatte sich gegen die Abdeckerfamilie verschworen. Tränen, geboren aus Verzweiflung und Hilflosigkeit, liefen Mirianne übers Gesicht. Sie sah die Flammen nur verschwommen. Das Stöhnen des Vaters, die Schreie der Mutter ließen ihr Herz zerspringen. Sie würde jetzt nicht weglaufen, niemals. Schon tat sie es ihrer Mutter gleich und stürzte den Bauern entgegen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Besucher 
 
      
 
    Vier Tage waren seit seinem Auftritt als Fürsprech vergangen, und diese Zeit hatte Kronarius in Ruhe in seinen Turm verbracht, den er nicht mehr zu verlassen gedachte. Wieso hatte er sich nur zu solch einer Aktion hinreißen lassen? Jetzt kannte ihn fast jeder in der Stadt, worauf er gern verzichtet hätte. Glücklicherweise hatte Gretel nicht auf der Tribüne gesessen, die eingestürzt war. Die Kräuterfrau hatte es ohne Blessuren nach Hause geschafft. 
 
    Derweil werkelte der Alchemist im Sternenlaboratorium an seiner neuen Apparatur herum – ein effizienterer Destillationskreislauf. Dazu stülpte er den neuen Brennhut mit dem schnabelartigen Fortsatz auf das Gefäß mit der Flüssigkeit, die er zu verdampfen beabsichtigte. Das Destillat strömte durch den Alembik in das Auffanggerät. Tormann hatte wieder einmal fantastische Handwerksarbeit geleistet.  
 
    Neugierig drückte Sprudel sich an seiner eigenen Scheibe die Nase platt. 
 
    »Da staunst du. Ich war ja schon immer gut, aber auf meine alten Tage wachse ich über mich hinaus.« 
 
    Der Goldfisch widersprach nicht. 
 
    Zur Belohnung streute Kronarius ein paar von den kleinen Würmern, die Sprudel so gern mochte, ins Aquarium. 
 
    Tock! Tock! 
 
    Auf diese Weise lärmte nur dieses tockwütige Einhorn an seiner Pforte. 
 
    »Sprudel, ist dir schon mal aufgefallen, dass alle Besucher darauf warten, dass ich möglichst weit oben im Turm bin, bevor sie klopfen?« 
 
    Der Goldfisch warf ihm einen seiner typischen Wenn-du-das-sagst-Blicke zu. 
 
    Während er die Treppe hinunterstapfte, dachte er über eine Sitzgelegenheit an einem Seil in einem engen Schacht nach – so eine Art hoch- und runterfahrender Stuhl. Das wäre doch was. 
 
    Wer lauert wohl hinter der Tür? 
 
    »Seid gegrüßt«, sagte der Spitzhut.  
 
    »Hejo, Meister der Elixiere«, rief der Köhlergehilfe. »Stören wir?« 
 
    »Was für eine Frage! Natürlich! Aber wo ihr schon mal da seid, kommt herein, dann stört ihr nicht mehr draußen.« 
 
    Wie gewohnt machten sie es sich auf den Bänken im Sternenlaboratorium gemütlich. 
 
    »Habt ihr Durst? Trinken ist wichtig, der menschliche Körper besteht zu einem Großteil aus Flüssigkeit«, sagte der Alchemist. Vorsorglich fügte er hinzu: »Es gibt reines Wasser aus dem Regenfass.« 
 
    Die beiden Besucher nickten, also stellte er eine Karaffe und drei Becher auf den Tisch. 
 
    »Ich hoffe, wir halten Euch nicht von etwas Wichtigem ab«, plänkelte der Spitzhut los. 
 
    »Doch, tut ihr, ich wollte gerade meinen Urin destillieren, um das Salz darin zu gewinnen«, erklärte Kronarius. 
 
    »Aha!«, machte Brejo begeistert. 
 
    »Salze sind bedeutende Ingredienzen bei der Herstellung von Elixieren. Es gibt Bittersalz, Kalksalz, Natriumsalz, Steinsalz, Aschesalz, Sodasalz, um nur einige zu nennen.« 
 
    »Nicht zu vergessen, das Pissesalz«, stellte der Köhlerjunge seine Lernfähigkeit unter Beweis. 
 
    Der Spitzhut räusperte sich. »Es gibt einen konkreten Grund, warum ich Brejo gebeten habe, mit mir zu Euch in den Turm zu kommen. Seit der Verhandlung hatte ich noch keine Gelegenheit, mich ausdrücklich zu bedanken«, sagte Jaldur. »Bei euch beiden und natürlich bei Mirianne. Ohne euch hätte mich die holde Gerichtsbarkeit der Stadt Dornmark aufgeknüpft.« 
 
    »Der junge Kohlemensch musste es besonders spannend machen. Laut unserem Plan hätte er schon zur ersten Zeugenvernehmung mit dem Elixier auftauchen sollen.« 
 
    Brejo erklärte dazu: »Um ein Haar wäre ich gar nicht gekommen. Wir hatten wieder Mal große Not auf dem Hof, einer der Meiler drohte durchzugehen. Zum Glück konnten wir ihn retten, danach bin ich direkt losgerannt.«  
 
    »Was war eigentlich in dem Becher, aus dem Gutsherr Henrich getrunken hat?«, fragte der Spitzhut. »Erneut eine Mixtur aus dem mystischen Drogurenfolianten?« 
 
    Kronarius erklärte: »Nein, eines meiner Erzeugnisse aus der Zeit am königlichen Hof. Serum der wahren Wahrheit habe ich es getauft, ein Elixier der dritten Ordnung. Demjenigen, der davon trinkt, ist es vergönnt, für den Rest des Tages die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu verkünden.« Er schnippte mit den Fingern. »Genau dies hat der Gutsherr zur Abwechslung getan.« 
 
    »Ich war völlig verwirrt und dachte, ich höre nicht richtig, als er plötzlich mit der Wahrheit rausrückte«, sagte Jaldur. »Die Verschwörung gegen mich hat ihn letzten Endes das Leben gekostet. Und er war kurz davor zu verraten, wer dieses üble Spiel ausgeheckt hatte. Doch dann kam der Pfeil.« 
 
    »Gibt es etwas Neues zu dem Todesschützen?« 
 
    »Nein, die Stadtwache hat ihn nicht erwischt. Nachdem er den einen tödlichen Schuss abgegeben hatte, ist er über die Dächer geflüchtet und niemand hat ihn gesehen.« 
 
    »Im Grunde ist die Sache also noch nicht ausgestanden. Ganz im Gegenteil, Ihr habt einen mächtigen Gegner auf den Plan gerufen«, sagte der Alchemist. 
 
    »Ja, und Stadtrichter Thorbald hängt bis zu den Haarspitzen seiner Perücke mit drin. Doch ich kann es nicht beweisen.« 
 
    »Eine andere Frage: Wo ist Miri? Warum habt ihr den neugierigen Schatten nicht mitgebracht?« 
 
    »Mirianne ist von zuhause weggelaufen, um Jaldur zu helfen. Und zwar an dem Tag, als sie ihn als Schatten im Kerker aufgesucht hat. Nun hat sie Hofarrest – bis zum Ende des Sommers«, erklärte Brejo bekümmert. »Gestern habe ich versucht, sie zu besuchen, doch ihr Vater hat mich fortgejagt. Er gibt wohl auch mir einen Teil der Schuld am Ungehorsam seiner Tochter.« 
 
    »Das wusste ich nicht – was für ein tapferes Mädchen«, sagte Jaldur. »Sie hat viel riskiert und wird auch noch bestraft, weil sie mich gerettet hat. Auch ihr bin ich sehr dankbar.« 
 
    »Die Kleine hat ein großes Herz«, sagte Kronarius. So langsam schwante ihm, wo seine neue Hilfsbereitschaft ihre Wurzeln hatte – dieses Elixier der Verbundenheit hatte er wahrlich unterschätzt. 
 
    Der Spitzhut seufzte. »Das werde ich euch dreien nie vergessen.« 
 
    »Übrigens hat auch Kommandant Dante zu Eurer Rettung beigetragen«, fuhr der Alchemist fort. »Anfangs wollte er mich nicht einmal in seiner Schreibstube empfangen. Er verabscheue überraschende Überraschungen, knurrte er mich an. Doch als wir ins Reden kamen, erklärte er sich schließlich doch bereit zu helfen. Als Erstes hat er mir den Weg ins Stadtarchiv geebnet, sodass ich die geltenden königlichen Erlasse über Rechte und Pflichten des Fürsprechs am Oberhof studieren konnte. Danach hat er mir Zugang zu den Leichnamen der beiden Söldner gewährt. Die lagen aufgebahrt in einem Kellergewölbe der Stadtwache, wo ich ungestört ihre Wunden untersuchen konnte.« 
 
    »Ja, Dante hat geholfen, doch nur, weil Ihr ihn aufgesucht und darum gebeten habt.« 
 
    »Mehr oder weniger. Doch das lasse ich nicht zur Gewohnheit werden, ich musste zwei Tage lang all meine Experimente ruhen lassen«, meinte Kronarius. »Wie ist es Euch seitdem ergangen?« 
 
    »Dante hat mich erst mal aus der Schusslinie genommen. Sobald der Stadtrichter die Anschuldigungen gegen mich zurückzieht, gehe ich wieder meiner Arbeit als Soldat der Stadtwache nach. Immerhin habe ich meine Löwenklinge wieder.« Er strich über das Heft des langen Schwertes an seinem Gürtel. 
 
    »Ist es das, was Ihr wollt?« 
 
    Der Spitzhut nickte überzeugt. »Genau das will ich.« 
 
    Tock! Tock! 
 
    Nicht schon wieder. Wer konnte das sein? Die penetrantesten Störenfriede saßen ihm doch bereits gegenüber. 
 
    »Soll ich die Tür öffnen? Ich habe schnelle Beine«, bot Brejo an. 
 
    Kronarius nickte dankbar. »Schau nach, wer stört. Wenn es die Kräuterfrau Gretel ist, lasse sie ein und führe sie zu uns nach oben. Alle anderen jage zum Teufel.« 
 
    »Ihr kennt die Kräuterfrau?« 
 
    »Kennen ist zu wenig gesagt.« 
 
    Der Köhlerjunge erhob sich und flitzte die Stufen hinab. Kronarius hörte, wie sich die Pforte knarzend öffnete. 
 
    Schon schallte Brejos Stimme die Treppe hoch. »Hier steht ein Fremder, der Euch sprechen will.« 
 
    Kronarius verdrehte die Augen. »Will er Almosen?« 
 
    »Sieht nicht so aus.« 
 
    »Bettelt er um anderweitige Hilfe?« 
 
    »Nein, auch das nicht«, erklang es kurz danach von unten. 
 
    »Will er was verkaufen?« 
 
    »Glaub nicht. Er schüttelt jedenfalls den Kopf.« 
 
    »Meinetwegen, dann führe ihn hoch, bevor ich heiser bin.« 
 
    Es dauerte etwas, bis Brejo einen älteren Mann mit einem dunklen Kapuzenumhang durch die Tür ins Sternenlaboratorium bat. Tiefe Falten zogen sich über sein bartloses Gesicht, seine gewellten grauen Haare waren noch füllig und in den tiefliegenden Augenhöhlen funkelten zwei Pupillen munter um die Wette. 
 
    Der Neuankömmling blickte sich im Sternenlaboratorium um und sagte mit sonorer Stimme: »Guten Abend, die Herrschaften.« 
 
    »Seid gegrüßt«, antwortete der Spitzhut und musterte den Besucher neugierig. 
 
    »Möchtest du einen Tee?«, fragte Kronarius. Seine Verwunderung über den unangekündigten Besucher hielt sich in Grenzen. 
 
    »Sehr gern. Ein grüner wäre hervorragend.« 
 
    Der Alchemist erhob sich, schürte das Feuer im Herd und stellte einen Kessel mit Wasser darauf. 
 
    »Darf ich mich setzen?«, fragte der Mann. 
 
    »Natürlich«, sagte Brejo und rutschte ein Stück die Holzbank rein, um Platz zu machen. 
 
    Der Herr ließ sich nieder und faltete die Hände auf dem Tisch, dabei taxierte er die Uniform seines Gegenübers. »Ein Stadtsoldat, wie ich sehe. Ich nehme an, Ihr seid Jaldur.« 
 
    »Ganz recht!«, lächelte dieser. »Demnach habt Ihr von mir gehört?« 
 
    »Das hat sich nicht vermeiden lassen«, entgegnete der Besucher mit einem bübischen Grinsen. 
 
    »Den Tee wie immer mit ein wenig Honig, Arti?«, fragte Kronarius. 
 
    »Ja, gern.« 
 
    »Schön, manche Dinge ändern sich nie.« 
 
    Der Spitzhut runzelte die Stirn, noch nie dagewesene Einkerbungen kamen zum Vorschein. 
 
    Brejo gluckste. »Arti? Meister Kronarius, habt Ihr nicht früher den König so genannt?« 
 
    Ohne vom Herd aufzublicken, antwortete Kronarius. »Das ist richtig. Heute auch noch.« 
 
    »Dafür hätte der König dich längst köpfen lassen sollen, Nari«, sagte der neue Besucher. 
 
    Der Stadtsoldat starrte auf die Finger des Neuankömmlings. Vor allem der Ring am Mittelfinger der linken Hand hatte es ihm angetan. Eine Eule auf einem Schild. Krachend fiel die Bank um, als der Spitzhut aufsprang wie ein Kasper aus der Schachtel. So viel Aufwand von Kraft und Schwung, nur um sich dann im nächsten Augenblick wieder auf den Boden plumpsen zu lassen. 
 
    Kniend stammelte er: »Eure … Eure Majestät. Verzeiht, ich … habe Euch nicht sofort erkannt. Es ist mir eine Ehre.« 
 
    »Wie?« Der Köhlerjunge verstand die Welt nicht mehr. Wie ein Uhu glotzte er zwischen dem Besucher und Jaldur hin und her. Langsam krabbelte die Erkenntnis in sein jugendliches Gesicht. Er tauchte ab, kroch unterm Tisch entlang auf die andere Seite, um dort über die umgestürzte Bank zu springen und sich im Flug die Mütze vom Kopf zu reißen. Nach diesem Kunststück schmiss er sich neben Jaldur auf den Boden, sodass nur noch der Hintern in die Luft ragte. Er erwies dem Besucher seine Ehrerbietung mit einem dreifachen »Uff, uff, uff.« 
 
    Der Alchemist hob den Zeigefinger. »Das kommt davon, wenn du ohne Krone herumläufst. Nun denn – was sagt der König, wenn er in den Turm kommt?« 
 
    »Der König sagt, vorher fand ich es gemütlicher«, sagte der König. »Erhebt euch und setzt euch wieder.« 
 
    Die beiden Knieknechte trauten sich nicht aufzustehen, sondern hoben nur leicht die Köpfe. 
 
    »Sofort zurück auf die Bank«, befahl Meinardt Rachfort der Zweite unmissverständlich. 
 
    Unverzüglich gehorchten die beiden, wobei Brejo diesmal auf Jaldurs Seite Platz nahm, er traute sich offenkundig nicht, sich neben den König zu setzen. Fassungslos glotzten sie Seine Majestät an, wobei sie alles daransetzten, möglichst unauffällig zu glotzen. 
 
    Natürlich war Arti dies gewöhnt, seit dem Tag seiner Geburt erging es ihm so. Lässig deutete er auf das Aquarium. »Wie ich sehe, erfreut sich Sprudel bester Gesundheit.« 
 
    »Er ist letzten Monat sechzehn Jahre alt geworden. Kein Alter für einen Goldfisch. Doch etwas sagt mir, dass du nicht gekommen bist, um nach ihm zu fragen.« 
 
    »Ursprünglich hatte ich nach dir schicken lassen. Schonulf höchstpersönlich war losgezogen, um dir eine Nachricht zu überbringen. Seitdem ist er verschwunden.« 
 
    »Bei mir ist er nicht aufgetaucht. Schon seit vielen Jahren bin ich Schonulf nicht mehr begegnet.« 
 
    »Nach deinem Weggang hat er versucht, in deine Fußstapfen zu treten, mit recht kläglichem Erfolg.« Mit dem Siegelring klackte der König auf den Tisch, ein unmissverständliches Zeichen, dass Seine Majestät auf den Punkt zusteuerte. »Dann, als mein Ritter Igor mir kürzlich von den wundersamen Vorgängen in Dornmark berichtete, dachte ich, es sei wohl an der Zeit, meinem alten Freund Nari persönlich einen Besuch abzustatten.« 
 
    Kronarius servierte zwei Tassen mit dampfendem grünen Tee und setzte sich neben den König auf die Bank. 
 
    »Du weißt, wenn du mich hättest rufen lassen, wäre ich auch zu dir gekommen. Mehr oder weniger.« 
 
    »Damit meinst du früher oder später, nicht wahr?« Der König pustete sanft in die Tasse. »Sag mal, seit wann verdingst du dich als Fürsprech? Du denkst doch sonst immer nur an dich und deine Wissenschaft.« 
 
    »Eine grobe Charakterschwäche, die sich erst im Alter offenbart«, erklärte der Alchemist. 
 
    Als wären sie ausgestopft wie das Krokodil an der Decke vorm Erdenlaboratorium, lauschten Jaldur und Brejo der Unterhaltung. 
 
    Die Stimme des Königs gewann an Schärfe. »Laut Igor von Windmoor hat sich letzten Sonntag vor dem Oberhof eine bemerkenswerte Gerichtsverhandlung abgespielt.« 
 
    »Der junge Mann hier wurde des mehrfachen Mordes verantwortlich gemacht, was jedoch frei erfunden ist.« 
 
    »Und dann hast du der Wahrheit mit einem deiner Elixiere auf die Sprünge geholfen.« Der König drehte ihm das Gesicht zu und hob die Augenbrauen: »Hatte ich dir nicht die Verwendung des Serums der wahren Wahrheit ausdrücklich untersagt?« 
 
    Kronarius hob den Zeigefinger. »Ich erinnere mich genau. Du sagtest: Hirnrissiger Vollidiot. Untersteh dich, dieses Höllengebräu jemals wieder an meinem Hof einzusetzen.« Mit einer Daran-habe-ich-mich-strikt-gehalten-Geste breitete er die Arme aus. 
 
    »Sei es drum – in diesem Fall hat es offensichtlich etwas Gutes bewirkt.« 
 
    Der Alchemist kannte den König lange genug, er wusste, wann er behutsam vorgehen musste. »Stadtrichter Thorbald schien mir in dieser Sache nicht in der notwendigen Neutralität zu verfahren.« 
 
    »Thorbald ist vom Stadtrat gewählt und letztlich von mir bestätigt worden. Er hat sich in den letzten Jahren als gerechte und kompetente Instanz erwiesen. Gibt es handfeste Beweise gegen ihn, die seine weitere Berufung an den Oberhof unmöglich machen?« 
 
    Entschieden schüttelte der Alchemist den Kopf. »Nein, gerade als der wichtigste Zeuge mit einer belastbaren Information herausrücken wollte, wurde er erschossen.« 
 
    Der König verzog den Mund. »Wir wissen beide, Nari, die Wahrheit tut nicht immer gut. Und damit sind wir wieder bei deinem Elixier angelangt.« 
 
    Endlich bekam der Spitzhut den Mund wieder auf. »Verzeiht, Eure Majestät. Dieses … Elixier hat mein Leben gerettet. Es war von unschätzbarem Wert bei der Wahrheitsfindung. Was kann daran schlecht sein?« 
 
    Meinardt stöhnte. »Meine Erfahrungen mit diesem Trank sind eher … nennen wir es durchwachsen. Zunächst teilte ich deine Begeisterung über die Erfindung des Elixiers, Jaldur. Bis ich eines Tages bei einem Bankett das Serum der wahren Wahrheit dem Wein beimengen ließ. Daraufhin wurde für den Rest des Tages am Hof nur die Wahrheit gesagt.« 
 
    »Aber … das klingt doch vielversprechend«, meinte der Stadtsoldat. »Ist es nicht erstrebenswert, dass nicht mehr gelogen wird?« 
 
    Der König trank einen Schluck. Als er die Tasse absetzte, umspielte seine Lippen für einen kurzen Moment ein leichtes Schmunzeln. »Das mag zunächst den Anschein haben. Nur gibt es einen gewaltigen Unterschied zwischen der Wahrheit und dem Nichtlügen.« 
 
    »Dem kann ich nicht ganz folgen. Was ist damals geschehen?« 
 
    »Willst du es erzählen, Nari?« 
 
    »Nein, nein. Du bist der König. Dir glauben sie eher.« 
 
    »Nun gut. Die wahre Wahrheit mündete in einer Katastrophe – schlimmer als ein Erdbeben. Althergebrachte Traditionen wackelten und bröckelten, seit Jahrhunderten gepflegte Lügengebilde stürzten ein, die höfischen Umgangsformen entpuppten sich in vielen Situationen als Hohn und Häme. Heillose Anarchie brach aus. Lasst euch sagen, niemals hätte ich gedacht, dass es gerade die unzähligen Lügen sind, die die gesellschaftliche Ordnung am Hof zusammenhalten wie Mörtel.« 
 
    Jaldur und Brejo gafften verständnislos. 
 
    Kronarius schlürfte einen Schluck Tee, bevor er sagte. »Ein Beispiel: Ich erinnere mich, wie die Herzogin von Kronenfels ihren Ehegatten einen rattengesichtigen, stinkenden alten Mann nannte.«  
 
    Der Blick des Königs wurde glänzend, der Mund breiter. »Du unterschlägst den genauen Wortlaut. Sie prostete ihm über den Tisch zu und krakeelte: Auf dass du an dem Wein erstickst, du rattengesichtiger, stinkender, alter, impotenter Furz.« 
 
    Ein Glucksen schlich sich in Kronarius' Stimme. »Richtig! Die Dame war halt nah an der Wahrheit gebaut.« 
 
    »Ja, aber erst, nachdem sie dein vermaledeites Elixier getrunken hatte.« 
 
    »Das kommt davon, wenn junge Frauen zwangsvermählt werden.« 
 
    König Meinardt führte alle zehn Fingerkuppen zusammen. »Nun denn, ihren Gemahl, den Herzog von Kronenfels, kann ich ohnehin nicht leiden. Niemals werde ich sein Gesicht nach diesem Bonmot vergessen.« Die Mundwinkel des Königs zuckten. Er führte seine Tasse zum Mund und nahm einen weiteren Schluck Tee, ein vergeblicher Versuch die Belustigung zu unterdrücken. Ein missglückter Versuch, denn ein kurzes Kichern entfleuchte. »Oder als der Landgraf von Großburg mit einem Blick in das Dekolleté seiner Sitznachbarin verkündete, dass er es jetzt auf der Stelle mit ihr treiben wolle.« 
 
    Kronarius fügte prustend hinzu. »Ja, ich saß schräg gegenüber und erinnere mich gut. Galant ließ er ihr die Wahl, ob auf oder unter dem Tisch.« 
 
    »Sie wurde rot wie eine Mohnblüte, was den Grafen nur noch mehr anstachelte.« Der König lachte schallend. 
 
    Der Alchemist fiel mit ein, Tränen liefen ihm über die Wangen. »Hihi. Er kannte nicht einmal ihren Namen. Und dann … hat sie ihm als Antwort den Inhalt der Sauciere über den Kopf geschüttet.« 
 
    Der König kriegte sich nicht mehr ein. »So war es! Braune Bra…ha…ha…tensauce. Mit Rosinen. Eine klebte ihm an der Nasenspitze. Hihi.« 
 
    Die beiden schüttelten sich vor Lachen, dabei hielten sie sich gegenseitig an den Armen fest, um nicht von der Bank zu kippen. 
 
    Der Spitzhut und der Köhlergehilfe verzogen keine Miene. Überfordert starrten sie ihre Gegenüber an. 
 
    Nur langsam beruhigten sich die beiden alten Männer. 
 
    Mit dem Handrücken wischte sich der König die Tränen aus den Augen. »Lange, lange Zeit habe ich nicht mehr so gelacht. Ja, im Nachhinein erscheint manches weniger heikel und deutlich entspannter.« 
 
    »Ich räume ein, dass ich mit einer solchen Effizienz des Trankes nicht gerechnet habe.« Auch Kronarius betupfte seine Augenwinkel und fuhr dann fort. »Der Schuldige des Chaos war schnell gefunden, denn kurze Zeit später hast du mich vom Hof gejagt.« 
 
    »Nein, das lasse ich nicht gelten«, widersprach Meinardt. »Das Elixier der wahren Wahrheit war nicht der Grund. Sondern erst, als sich wenige Tage später herausstellte, dass du einen stattlichen Klumpen pures Gold dafür verschwendet hast, um daraus Blei zu machen, ist mir der Kragen geplatzt.« Er prustete erneut. »Wie kann man nur auf einen solch abstrusen Einfall kommen?« Er ließ die Hand vor seinem Gesicht kreisen. 
 
    Zum ersten Mal veränderten sich die Mienen gegenüber. Sowohl die Mundwinkel des jungen Kohlemenschen als auch die des Spitzhutes wanderten nach oben. Letzterer fasste sich zudem an die Stirn. 
 
    Diesmal konnte Kronarius nicht mitlachen. Oftmals war Humor auch Ansichtssache. Was wussten diese banalen Banausen schon. Doch er beruhigte sich schnell, sanft fragte er: »Es tut gut, dich zu sehen, Arti. Was führt dich zu mir?« 
 
    Schon hatte sich der König wieder im Griff, in staatsmännischem Ton antwortete er: »Ich brauche dich am Hof. Es bahnt sich ein Krieg im Westen an, und es geht darum, die Truppen zu unterstützen.« 
 
    »Du weißt, ich habe noch nie an Kriegstränken herumgeforscht und beabsichtige nicht, welche herzustellen.« 
 
    »Das akzeptiere ich. Doch ich weiß, deine pure Anwesenheit am Hof wird die Moral der Streitkräfte stärken. So war es damals, so wird es auch noch heute sein. Selbst wenn Kronarius Dolasar den Soldaten reines Wasser zu trinken gibt, halten sie sich für stärker und mutiger.« 
 
    »Mag sein, dennoch können sie sterben. Ist es nicht besser, einem Krieg aus dem Weg zu gehen?« 
 
    »Erkläre das den Karkonen, die seit Monaten ein Heer zusammenstellen, um in mein Reich einzufallen. Du siehst, das Reich kann jede Unterstützung gebrauchen.« 
 
    »In diesem Turm habe ich ein Zuhause gefunden, das ich nicht missen möchte.« 
 
    »In meiner Burg kannst du dir ein noch besseres Laboratorium einrichten. Und bei der Gelegenheit auch die Folianten mitbringen, die du geflissentlich … ausgeliehen hast.« 
 
    Kronarius suchte König Meinardts Blick. »Ich glaube, es ist nicht nur das Laboratorium. Der Stadtsoldat Jaldur und der Köhlerjunge Brejo sind mir näher ans Herz gewachsen, als ich es für möglich gehalten hätte. Genau wie Mirianne, die Tochter des Abdeckers. Die drei sind besondere Menschen … wir haben einen Bund geschlossen … und mir fällt es schwer, mich von ihnen zu trennen; ihre Gesellschaft ziehe ich dem Treiben auf dem königlichen Hof vor.« 
 
    Der König rückte ein Stück von ihm ab, um ihn besser betrachten zu können. »So, so – einen Bund. Du bist es, und du bist es nicht, Nari. Manches ändert sich also doch.« 
 
    »Ich finde, vor allem im Alter kann man nicht genug dazulernen.« 
 
    Erneut klackerte der Siegelring auf dem Tisch. »So hört meinen Vorschlag.« 
 
    Alle lauschten stumm. In einem Königreich hatte der Vorschlag eines Königs durchaus Gewicht. Ungefähr das eines Gebirges oder Gesetzes. 
 
    »Der Gästeflügel meines Palas' bietet Platz für hundertfünfzig Besucher. Wenn sie tatsächlich meinen, dich alten Zankapfel begleiten zu müssen, bringst du die drei einfach mit. Sagen wir zunächst für ein paar Wochen.« 
 
    Kronarius hob die Brauen. »Das ließe sich eventuell einrichten, schließlich will ich dich ja unterstützen – wenigstens vorübergehend. Für diese Zeit könnte der Bund der Vier in die königliche Burg nach Bramheim kommen. Damit setzen wir ein Zeichen.« 
 
    »Das wäre ein Anfang«, antwortete der König. »Was sagt ihr dazu? Euch betrifft es schließlich auch.« Mit neugieriger Miene wandte er sich an die beiden Stummbatzen gegenüber. 
 
    »Majestät, es wäre mir eine Ehre. Auf mich könnt Ihr zählen«, scharwenzelte der Spitzhut.  
 
    Endlich traute sich auch Brejo, den Mund zu öffnen. »Mir auch … Ehre meine ich … liebend gern würde ich mitkommen. Doch ich kann Mirianne nicht alleine zurücklassen. Sie wird sicherlich nicht mitkommen dürfen.« 
 
    »Du meinst das Abdeckermädchen. Warum nicht?«, fragte der König. 
 
    »Sie hat Hofarrest«, erklärte Brejo. 
 
    »Hofarrest? Klingt nach einer brauchbaren Idee. Den kann sie auch bei mir absolvieren.« Meinardt nahm noch einen großen Schluck Tee. »Erzählt mir mehr von dieser Mirianne.« 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Begnadigung 
 
      
 
    Die Ereignisse wühlten Jaldur auf, seine jüngsten Erlebnisse waren staunenswert in jeder Hinsicht. Und nun hatte er mit König Meinardt Rachfort dem Zweiten an einem Tisch gesessen und war von ihm in die Hauptstadt des Reiches eingeladen worden. Der alte Alchemist hatte weder gelogen noch übertrieben, er war mit dem König vertraut wie kaum ein anderer. Der Stadtsoldat tat sich schwer damit, das Verhältnis der beiden zu verstehen, sicher war nur, dass sie sich schon lange kannten und sich trotz aller offensichtlichen Gegensätze und dubiosen Vorkommnisse immer noch schätzten. Der Abschied von Kronarius war herzlich ausgefallen, zum Schluss hatten sich die beiden sogar umarmt. Wobei ein Monarch wie Meinardt Rachfort der Zweite gewohnt war, Menschen für seine Zwecke zu instrumentalisieren, mit welchen Mitteln auch immer. Der König galt als strenger Herrscher, der seine Pfründe mit allen Mitteln verteidigte. Da er seit nahezu zwei Jahrzehnten erfolgreich für Frieden im Reich sorgte und zudem nicht durch überbordende Eskapaden oder Ungerechtigkeiten aufgefallen war, nannten ihn die Mehrzahl seiner Untertanen einen guten König. Gerecht oder ungerecht? Wahr oder falsch? Das Serum der wahren Wahrheit schwappte im Schädel des Stadtsoldaten herum. Ein Trank wie Gift, schnellwirkend und tödlich. Wenn er noch lebte, könnte Gutsherr Henrich ein Lied davon singen. Was wäre, wenn Jaldur davon trinken würde? Er erschrak über sich selbst und merkte, wie seine moralischen Maßstäbe in arge Seenot gerieten. 
 
    Weißt du was, Arti? Ich habe deinen Kurier Schonulf tot aufgefunden –ein noch nie dagewesenes Riesenmonster hat ihn zerfetzt. Natürlich habe ich deinen Brief an Nari in seiner Mütze entdeckt. Anstatt die Sache meinem Kommandanten zu melden, habe ich dein königliches Siegel gebrochen und die Nachricht gelesen. Das war bequemer und interessanter, verstehst du?  
 
    Inmitten der Reitergruppe saß Meinardt Rachfort auf seinem Pferd, aufrecht wie ein junger Mann. In seinem dunklen Umhang wirkte er wie ein Ritter von vielen – Tarnung und Schutz in einem. Jaldur presste die Lippen zusammen und gestand es sich ein: Ihn, den braven Kämpfer für Gerechtigkeit, würde die wahre Wahrheit ohne Umschweife den Kopf kosten. Kein Fürsprech der Welt könnte ihn noch retten. Bei allem momentanen Wohlwollen würde der König nicht einen Moment zögern, ihn für diesen Hochverrat köpfen zu lassen. An diesem Trank braute der Teufel mit. 
 
    Ach was, beruhigte er sich selbst. Jeder hat Geheimnisse, meine sind nur ein wenig größer. 
 
    Nicht weit vom Turm des Alchemisten entfernt hatte die Blutwolke, die fünfzehnköpfige Leibgarde König Meinardts, gewartet. Das war zu erwarten gewesen, denn selbstverständlich reiste der Herrscher des Reiches nicht ohne Schutz durch die Lande. Die Ritter führten einige Ersatzpferde mit sich, von denen Jaldur eines bekam. Der herrliche schwarze Hengst, auf dem er ritt, strotzte vor Kraft. Er schien das zusätzliche Gewicht kaum zu spüren, denn Brejo krallte sich hinter ihm in Jaldurs Waffengurt. Der Junge war es nicht gewöhnt zu reiten, besonders im Trab hoppelte er unbeholfen auf dem Pferderücken. 
 
    Die Sonne machte sich daran, im Meer zu verschwinden, ein lauer Sommerabend brach an. 
 
    Jaldur lenkte sein Pferd neben einen ganz bestimmten der fünfzehn Ritter. »Darf ich Euch etwas fragen, Igor von Windmoor?« 
 
    »Ihr tut es bereits.« 
 
    Erstaunlich. Der Ton war schroff, doch zum ersten Mal bediente sich der Ritter ihm gegenüber der höflichen Anrede. 
 
    »Warum habt Ihr mir bei der Verhandlung vor dem Oberhof geholfen?« 
 
    »Vielleicht, weil ich gemerkt habe, dass an der Sache etwas faul ist und ich in die Gerechtigkeit vernarrt bin wie Ihr. Vielleicht aber auch nur, weil mich mein König dorthin befohlen hatte. Vielleicht, weil ich den Stadtrichter noch weniger leiden kann als Euch.« 
 
    »Vielleicht alle drei?«, fragte Jaldur. 
 
    »Sucht Euch was aus.« Igor ließ sich neben seinen König zurückfallen, ein deutliches Zeichen, dass das Gespräch beendet war. 
 
    Aus diesem Mann wurde der Stadtsoldat nicht schlau. 
 
      
 
    Noch bevor ihr Ziel in Sichtweite kam, spürte Jaldur, dass etwas nicht stimmte. Just in diesem Moment lehnte sich Brejo vor: »Ich habe so ein ungutes Gefühl. Wir sollten uns beeilen.« 
 
    »Wem sagst du das. Halt dich fest!« Unverzüglich versetzte Jaldur sein Pferd in den Galopp. 
 
    Aufgrund der einsetzenden Dämmerung erblickten sie das knappe Dutzend Menschen erst spät. Fackeln beleuchteten die Gesichter und einen Teil des Hofes. Ein weiterer, größerer Lichtpunkt zeichnete sich ab – ein Feuer. Mit kräftigem Schenkeldruck beschleunigte Jaldur sein Pferd abermals. Hinter sich hörte er es japsen, der Köhlergehilfe umschlang Jaldurs Oberkörper mit beiden Armen. So preschten sie auf die Menschentraube zu. »Was ist hier los?«, rief Jaldur. 
 
    Die Überraschung über die beiden Neuankömmlinge währte nur kurz. Ein Bauer mit einem Strohhut knurrte: »Nichts, das dich was anginge.« 
 
    »Das sehe ich anders.« Der Hengst kam zum Stehen. 
 
    Mit einem Schrei sprang Brejo vom Pferd und rannte auf Mirianne zu, die bei ihrer Mutter stand. Direkt daneben kniete ihr Vater mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden. 
 
    Die helle Stimme Miriannes hallte über den Hof. »Sie wollen alles niederbrennen. Wegen der Rinderpest – doch wir tragen keine Schuld daran.« 
 
    Jaldur stieg vom Pferd und zog sein Schwert Löwenklinge. 
 
    »Sieh mal einer an«, höhnte der Strohhut. »Ist das nicht der Büttel, der den Wirt Gorsten getötet hat?« 
 
    »Der ist er«, rief ein anderer und wandte sich Jaldur zu: »Sei froh, dass sie dich nicht aufgehängt haben, und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.« 
 
    »Genau, verzieh dich und nimm den Bengel wieder mit«, rief ein Mann und drohte Jaldur mit einer Mistgabel. »Wir verteidigen lediglich unser Hab und Gut, daran wirst du uns nicht hindern.« 
 
    Weitere Pferde erreichten den Abdeckerhof. 
 
    Klar und deutlich erklang eine tiefe Stimme: »Löscht augenblicklich Feuer und Fackeln!« 
 
    Der Mann mit dem Strohhut drehte sich um. »Wer glaubt, uns Befehle erteilen zu können?« 
 
    »Dein König!« 
 
    Für sein Alter sprang der König erstaunlich schwungvoll von seinem Pferd. Gleichzeitig griff die Garde Seiner Majestät ins Geschehen ein, fünfzehn der besten Ritter des Reiches auf ihren gewaltigen Schlachtrössern. Die Männer sprangen aus den Sätteln, vier von ihnen, darunter Igor, schützten ihren König, einige zückten die Schwerter und hielten die Bauern in Schach, andere holten Wasser vom Brunnen, um das Feuer zu löschen. 
 
    »Wie?« Dem Strohhut fielen die Augen aus dem Kopf.  
 
    Die Männer um ihn herum ließen die Mistgabeln fallen und warfen sich auf den Boden. 
 
    Die handschuhbewehrte Faust Ritter Igors von Windmoor schlug den Bauern nieder. »Was unterstehst du dich, deinem König die Ehrerbietung zu verweigern?« 
 
    Die Nasen der anderen Bauern bohrten sich noch tiefer in die Erde. 
 
    »Verzeiht, verzeiht!«, stöhnte es unter dem Strohhut hervor. 
 
    Der König trat vor. »Ihr glaubt also, dieser Hof trage die Schuld an der Rinderpest. Das ist blanker Unsinn. Die Seuche ist in einem Gebiet nördlich von Bramheim ausgebrochen und frisst sich ostwärts durch das Reich.« 
 
    Die Bauern trauten sich kaum zu atmen, geschweige denn den Kopf zu heben oder nur einen Ton von sich zu geben. 
 
    »Macht also nicht den hiesigen Wasenmeister dafür verantwortlich. Und nun verschwindet!« 
 
    Die Meute traute sich immer noch nicht, sich zu bewegen, was das Verschwinden sichtlich erschwerte. 
 
    »Macht ihnen Beine«, befahl Meinardt Rachfort leise. 
 
    Mit einigen unsanften Tritten kurierten die Ritter die Starre der Bauern. So schnell sie konnten, rannten die Männer vom Hof, und vergaßen glatt, ihre Mistgabeln und Schürreisen mitzunehmen. 
 
    Jaldur sah sich um. Inzwischen war das Feuer gelöscht, der Schaden hielt sich in Grenzen, nur die Nordseite des Schuppens musste erneuert werden. 
 
    Sprachlos kniete die Familie vor dem König. Brejo legte den Arm um Mirianne.  
 
    Voller Demut hob der Wasenmeister den Kopf. »Eure Majestät, Ihr habt heute meinen Hof gerettet. Und wer weiß, vielleicht auch das Leben meiner ganzen Familie. Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.« 
 
    »Wir sind offenbar zur rechten Zeit gekommen. Auch wenn mir vom vielen Reiten der Hintern wehtut«, sagte Meinardt Rachfort der Zweite. 
 
    Jaldur konnte dem Abdecker ansehen, dass er sich noch nicht allzu viele Gedanken über den verlängerten Rücken des Königs gemacht hatte. 
 
    Meinardt Rachfort fuhr fort: »Ich habe allerlei Geschichten über deine Tochter gehört.« 
 
    Selbst im spärlichen Licht der Dämmerung war zu erkennen, dass der Abdecker blass wurde. »Sie … sie ist noch ein Kind, Herr. Egal was ihr vorgeworfen wird, sie hat ein gutes Herz.« 
 
    Erschrocken legte nun auch die Mutter die Arme um ihre Tochter. Sogar ihr Bruder blickte sorgenvoll zwischen König und Schwester hin und her. 
 
    Der König sagte: »So ist es mir berichtet worden. Deshalb ist es mein Wunsch, dass du sie begnadigst.« 
 
    Vollends überfordert stammelte Miris Vater: »Ich ... äh … wie?« 
 
    »Falls ich richtig informiert bin, hast du dem Mädchen Hofarrest auferlegt. Wichtige Personen haben sich für sie eingesetzt, somit spielt deine Tochter in meinen Planungen eine Rolle. Es mag sein, dass ich auf ihre Dienste zurückgreifen muss. Daher solltest du sie begnadigen.« 
 
    Der Abdecker überlegte, bevor er den Kopf senkte und leise antwortete: »Eure Majestät, es steht mir ohnehin nicht zu, Euch etwas abzuschlagen – habt Dank, dass Ihr fragt. Zudem stehe ich tief in Eurer Schuld. Gern folge ich Eurem Wunsch und erlasse ihr den Hofarrest.« Ergriffen setzte er hinzu: »Sie ist ein gutes Kind. Ein gutes Kind.« 
 
    Die Miene des Königs drückte Zufriedenheit aus. »Danke. Der Stadtsoldat hier hat in dieser Angelegenheit mein volles Vertrauen. Er bürgt für die Sicherheit deiner Tochter.« 
 
    Jaldur sagte: »Es ist spät, die Nacht bricht herein. Wasenmeister, überlasst Ihr mir morgen Eure Tochter für ein Treffen im Turm des Alchemisten?« 
 
    »Selbstverständlich, sie kann gehen, wann immer sie will. Ich wusste ja nicht …« 
 
    So genau wusste er nicht, was er nicht wusste. 
 
    »Abgemacht. Morgen Mittag besprechen wir alles Weitere im Turm, Mirianne«, sagte Jaldur. »Natürlich nur, wenn du willst.« 
 
    Das Mädchen sprang auf und hüpfte ein paar Mal. »Natürlich will ich. Gerne. Ich komme. Ihr seid meine liebsten Freunde. Ich … weiß nicht, was ich sagen soll.« 
 
    Mit gekräuselter Nase befahl der König: »Dann wäre das geklärt. Brechen wir auf.« Jetzt, da alle Gefahr gebannt war, erinnerte der Geruchssinn die Besucher daran, dass ein Abdeckerhof nicht auf Rosen gebettet war. Der König stieg auf sein Pferd und hob die Hand zum Abschied. »Den Hengst dürft Ihr bis zu Eurem Besuch in meiner Burg behalten, Stadtsoldat. Spätestens Mitte des nächsten Monats erwarte ich Kronarius in Bramheim.« Der König warf wieder seine dunkle Kapuze über den Kopf. 
 
    Auch die Ritter der Blutwolke saßen auf und ritten von dannen. 
 
    Fassungslos starrte die gesamte Abdeckerfamilie den Reitern hinterher. 
 
    »Was war das denn«, flüsterte Miriannes Bruder Johannes. 
 
    »Nur der König«, antwortete Brejo. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Geheimbund 
 
      
 
    Aufgeregt flosselte Sprudel an der Scheibe entlang. An so viel Besuch in so wenig Zeit war der Goldfisch nicht gewöhnt. Sein Herrchen auch nicht. 
 
    »Ich sitze auf dem Thron, ich sitze auf dem Thron«, brabbelte Brejo, denn er hatte rechts auf der Bank Platz genommen – genau dort, wo sich Arti gestern niedergelassen hatte. 
 
    »Wo ist der König jetzt eigentlich?«, fragte Miri. 
 
    »Er hat die Nacht in seiner nahegelegenen Sommerresidenz an der Küste verbracht und müsste sich nun auf dem Weg zurück in die Hauptstadt befinden«, erklärte Jaldur. 
 
    Doch sein majestätischer Geist schwebte nach wie vor durch das Sternenlaboratorium – seit ihrem Erscheinen redeten die Besucher von nichts anderem. 
 
    »Ich habe ihn mir ganz anders vorgestellt. Er kam mir fast so vor … wie ein normaler Mensch«, sagte Brejo. 
 
    »Mehr oder weniger, wobei ich nicht weiß, weshalb normal erstrebenswert sein soll. Und glaub mir, wenn Meinardt Rachfort wie ein normaler König agiert, ist das oftmals weniger angenehm«, erklärte Kronarius, wenngleich er wenig Lust verspürte, über die dunklen Seiten des Herrschers zu reden. 
 
    »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass eines Tages der König mit seinen Rittern auf unseren Hof reitet«, seufzte das Mädchen. »Und auch noch genau im richtigen Augenblick, um uns zu retten.« 
 
    »Ach was, Jaldur und ich hätten die Bauern auch allein in die Flucht geschlagen«, behauptete der Köhlergehilfe. 
 
    »Das wage ich zu bezweifeln und bin froh, dass wir es nicht beweisen mussten. So, wie es sich abgespielt hat, war es mir schon lieber. Ich denke, sie werden den Abdecker zukünftig in Frieden lassen«, erklärte der Spitzhut. 
 
    »Davon geht Vater auch aus. So wie gestern Abend habe ich ihn noch nie erlebt. Er ist wahrlich dankbar für das Eingreifen der königlichen Truppe. Das hat uns das Leben gerettet. Gestern Abend haben mich Vater, Mutter und Johannes noch lange mit Fragen gelöchert. Sie waren begierig zu erfahren, was im Vorfeld geschehen ist. Ich sollte genaustens erzählen, was sich alles zugetragen hat. Was Kronarius eigentlich in seinem Turm macht, woher die Verbindung zum König kommt, welche Rolle Jaldur spielt und vieles mehr. Ich musste mich ganz schön dumm stellen, denn ich durfte ja nicht zu viel ausplaudern.« Sie streckte allen ihre Zunge entgegen. »Seht ihr, ich habe nichts über Monster, Höhlen und Tränke verraten.« 
 
    Auch Brejo präsentierte seine Zunge. »Ätsch, ich auch nicht.« Er grinste schelmisch. »Wenn ich es mir so recht überlege, könnte das ein gutes Begrüßungsritual für unseren Bund sein.« 
 
    »Hm«, machte der Spitzhut, der von diesem sinnbildlichen Beweis der Verschwiegenheit nicht restlos überzeugt schien. Stattdessen wandte er sich dem Alchemisten zu. »Wie geht es jetzt weiter, Kronarius? Plant Ihr wahrlich, nach Bramheim in die königliche Burg zu reisen?« 
 
    »In den nächsten Tagen bereite ich alles vor, denn mir bleibt kaum etwas anderes übrig – Ihr habt die Worte Seiner Majestät vernommen.« 
 
    »Ihr scheint einander erstaunlich nahezustehen. Ich gestehe, das mit Arti hatte ich Euch nicht abgenommen.« 
 
    »Ich bin zusammen mit Meinardt am königlichen Hof aufgewachsen. Wir kennen uns, seit wir krabbeln können. Daher ist unser Verhältnis durchaus … nennen wir es besonders.« 
 
    »Ihr könntet ihm den Segen der Drachenhaut brauen. Mit einer unverletzbaren Armee bräuchte der König die Karkonen nicht zu fürchten.« 
 
    »Die Karkonen aber ihn. Denn mit einer solchen Streitmacht würde der König den Spieß einfach umdrehen und selbst ins Nachbarland einfallen.« Kronarius schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht tun. Ich denke, Krieg kann niemals die Lösung sein. Solch ein Trank würde einen solchen begünstigen, indem er die gegenseitige Abschreckung aushebelt. Ich werde mich nicht zu einem Kriegswerkzeug degradieren lassen. Selbst wenn ich es dennoch wollte – ich verfüge momentan gar nicht über genügend Miridium. Und vermutlich würden wir in der Höhle nicht ausreichend Nachschub finden.« Der Alchemist blickte in die Runde. »Doch kommen wir nun zu euch – und besonders zu dir, Mirianne, denn du weißt es noch gar nicht. Um mir seinen Vorschlag zu versüßen, schlägt der König vor, dass ihr drei mich begleitet. In zwei Wochen könnten wir aufbrechen. Was haltet ihr davon?« 
 
    »Erklärt mir zunächst, wie es um Euch steht. Ihr sagtet dem König, die Mitglieder des Bundes seien Euch ans Herz gewachsen. Nun mal Hand auf Selbiges, seid Ihr wahrhaftig Willens, diese Reise zu viert anzutreten?« 
 
    Wie konnte es anders sein, der städtische Suppenhaarsucher musste mal wieder alles genau wissen. Noch nie zuvor hatte Kronarius in einer vergleichbaren Situation gesteckt, er verstand es selbst nicht. Schlussendlich waren Gefühle weder fest, noch gasförmig, noch flüssig – höchstens überflüssig, was eine Analyse enorm erschwerte. Kronarius verlieh seinen Gedanken eine Stimme: »Diese Frage ist schwierig zu beantworten. Ich gestehe, zunächst diente der Bund als Ausflucht, weil ich lieber in meinem Turm bleiben möchte. Meinardt hat das natürlich durchschaut und das Argument entkräftet, indem er kurzerhand auch euch eingeladen hat. Nach einigem Nachdenken würde ich lieber mit als ohne euch an den königlichen Hof zurückkehren. Wobei ich einräume, dass ich nicht genau beurteilen kann, inwieweit das Elixier der Verbundenheit eine Rolle spielt. Zeit meines Lebens galt ich als verschrobener Einzelgänger. Gehört nun diese neuentdeckte Charaktereigenschaft der Geselligkeit zu den Auswirkungen des Trankes? Ihr drei wisst um die Mächtigkeit der Drogurengebräue. Mit ziemlicher Sicherheit sind diese Tränke seit Jahrhunderten nicht mehr angewendet worden. Daher gibt es auch keine Erfahrungswerte.« 
 
    Miri sagte: »Bei mir hat das Elixier nichts verändert. Ich habe auch schon vorher gern geholfen, wenn ich konnte. Und an den Hof des Königs wollte ich schon immer mal – das klingt aufregend.« 
 
    »Au ja, auf in die Burg des Königs«, grinste Brejo breit. »Bisher habe ich nicht einmal davon zu träumen gewagt. Als ich dem Köhler vom Besuch des Königs erzählt habe, wollte er mir zuerst nicht glauben, doch irgendwann sagte er, dass die Geschichte womöglich wahr sein könnte, denn niemand vermag sich solch einen Unsinn auszudenken. Jedenfalls würde er mich schweren Herzens ein paar Wochen entbehren, somit könnte ich mitkommen.« 
 
    »Ich kann noch nicht konkret abschätzen, wie lange meine Anwesenheit am Hof erforderlich ist. Bramheim ist nicht einmal zwei Tagesritte entfernt, sodass ihr jederzeit wieder zurück nach Dornmark reisen könnt, wenn es am Hof zu langweilig wird.« 
 
    Der Spitzhut meinte: »Ich denke, Dante hat nichts dagegen, wenn ich Euch begleite, zumal eine Einladung des Königs einem Befehl gleichkommt. Und nicht zuletzt wird es ihm ganz recht sein, wenn ich für einige Zeit aus Dornmark verschwinde.« 
 
    »Um Eure vorwitzigen, spitzfindigen Finger vor weiteren Verbrennungen zu schützen?« 
 
    »Richtig. Zurzeit wiegt der Mord am Gutsherrn Henrich schwer. Das Ableben eines Edelmannes mitten in der Verhandlung des Oberhofes kann nicht so leicht beiseite gewischt werden wie der Tod einer alten Hure. Der Attentäter läuft weiterhin frei herum und könnte auch mir noch gefährlich werden. Natürlich hat Dante den Fall jemand anderem übertragen, ich musste ihm versprechen, mich ein für alle Male herauszuhalten.« Der Stadtsoldat ächzte. »Zum Teufelshenker, dabei sind noch so viele Fragen ungeklärt.« 
 
    Kronarius hob den Zeigefinger. »Wenn es mich interessieren würde, würde mich interessieren, wer im Hintergrund die Fäden zieht. Und wie tief der Schultheiß Thorbald in die Sache verwickelt ist. Mehr oder weniger.« 
 
    »Mehr! Bis zur Perückenspitze«, behauptete Jaldur. »Jemand in der Stadtwache hat ihm Informationen über die geschwätzige Hure Marina zukommen lassen, entweder direkt oder über einen Mittelsmann. Seine fleischliche Vorliebe für Knaben steht sowohl seinem Ehegelöbnis als auch seiner Karriere im Weg. Damit macht er sich angreifbar, doch ich fürchte, da steckt noch mehr dahinter.« 
 
    Kronarius zuckte mit den Schultern. »Aber es interessiert mich ja nicht. Vielmehr beschäftigt mich ein anderes Thema. Habt Ihr zwischenzeitlich Eurem Kommandanten von der Höhle und dem bärigen Ungeheuer erzählt?« 
 
    »Nein, alle Welt war viel zu versessen darauf, mich einzusperren und aufzuknüpfen. Dadurch änderten sich meine Prioritäten.« 
 
    »Verständlich. Ich bitte Euch, dieses Geheimnis auch weiter für Euch zu behalten.« 
 
    »Solange das Monster frei herumläuft und Menschen angreift – Kronarius, Ihr erinnert Euch sicherlich an die Zähne und Pranken – kann ich nicht guten Gewissens schweigen. Was beschäftigt Euch in Bezug auf die Höhle?« 
 
    »In den letzten Tagen habe ich etliche Passagen im drogurischen Folianten gelesen. Dort wird ein unterirdisches System erwähnt, und in diesem Zusammenhang sind einige kryptische Hinweise aufgeführt, die meine Neugierde weiter angestachelt haben.« 
 
    »Könntet Ihr ein Beispiel nennen?«, fragte Jaldur. 
 
    »Der Brunnen, die Pforte zum anderen Orte«, entgegnete der Alchemist. »Bevor wir nach Bramheim aufbrechen, würde ich der Höhle gern einen weiteren Besuch abstatten.« 
 
    Der junge Kohlemensch versetzte seiner Mütze eine halbe Umdrehung. »Au ja – wir brauchen keine Armee von Stadtsoldaten. Lasst uns vorher noch einmal auf eigene Faust dorthin gehen.« 
 
    Mit sichtlich gemischten Gefühlen dachte das Mädchen über die Erfahrungen der ersten Höhlenwanderung nach. »Und was ist mit dem Ungeheuer? Und den Riesenratten? Und der stickigen Luft?« 
 
    »Was für Riesenratten?«, fragte Jaldur. 
 
    »Haben wir vergessen, Euch gegenüber zu erwähnen, dass in der Höhle ungewöhnlich große Ratten hausen?« 
 
    »Habt ihr.« 
 
    »Groß und feuerempfindlich«, präzisierte Brejo. 
 
    »Dann sei dies hiermit nachgeholt. Mir juckt es förmlich in den Fingern, diese Spezies näher zu untersuchen.« 
 
    »Mir nicht«, sagte Miri und hielt ihre Hände fest. »Und vielleicht liegen ja noch mehr Tote in der Höhle, so wie der mit dem Ohrenbohrer-Ring am Finger. Die will ich gar nicht sehen.« 
 
    Kronarius kratzte sich am Hinterkopf. »Aber gerade der Ouroboros ist doch von höchstem Interesse. Die Höhle könnte das unterirdische System sein, von dem im Folianten die Rede ist. Vielleicht haben wir die Wiege des drogurischen Volkes entdeckt?« 
 
    »Na ja, sie hat mehr an einen Sarg erinnert«, sagte Brejo. 
 
    »Jedenfalls konnte ich feststellen, dass die Höhle einen zweiten Ausgang hat. Nun stellt sich die Frage: Wohin führt dieser?« 
 
    »Vielleicht in ein Nest von Riesenratten. Oder in die Gruft des Räuberhauptmanns Finger-Terzel. Jedenfalls verheißt das bestimmt nichts Gutes«, mutmaßte Miri, die eindeutig wenig Freude an einer weiteren Expedition in die Kluft verspürte. 
 
    Der Spitzhut sagte: »Ich richte mich nach euren Entscheidungen. Nachdem ihr für mich solche Risiken eingegangen seid, habe ich gegenüber meinem Fürsprech, dem neugierigen Schatten und dem Überbringer der wahren Wahrheit einiges gutzumachen.« 
 
    Brejo grinste. »Wir sind ein bunter Bund.« 
 
    Und tatsächlich fühlte auch Kronarius so etwas wie Solidarität – es Freundschaft zu nennen, wäre zu weit gegriffen. 
 
    Der Bund der Vier. Im Blute und im Geiste. Das musste reichen. 
 
    Der Alchemist erhob sich und zog einen geschmiedeten Gegenstand aus einer seiner bunten Taschen. »Hier, dieser Nachschlüssel öffnet die Eingangspforte meines Turmes, sodass ich nicht ständig rauf und runter laufen muss. Wer von euch möchte ihn aufbewahren?« 
 
    »Ich nehme ihn.« Miris Hand schnellte vor. 
 
    Brejo und Jaldur erhoben keine Einwände, somit übergab Kronarius den Schlüssel an das Mädchen. 
 
    »Ich passe gut darauf auf«, sagte Miri. Mit einem Mal sprang sie auf und quietschte entsetzt: »Oh, nein. Sprudel ist tot.« 
 
    Alle Blicke wanderten zum Aquarium. Tatsächlich lag der Goldfisch bewegungslos flach auf der Wasseroberfläche. 
 
    Auch Brejo stöhnte: »Och nee!« 
 
    »Sappralott, ich habe einen Moment nicht daran gedacht, wie sensibel er ist. Vor allem mag er es überhaupt nicht, allein zu bleiben.« Kronarius erhob sich und klopfte sanft an die Scheibe: »Hör gut zu, Sprudel. Während ich weg bin, darfst du zu Gretel. Du weißt, sie passt gut auf dich auf, und du kannst wieder mit ihrer Katze spielen.« 
 
    Leben kam in das Tier. Sprudel schüttelte sich wie ein nasser Goldfisch und begann wieder, seine Runden zu schwimmen. Er sah zufrieden aus. 
 
    »Wie das Herrchen, so das Haustier – voller Überraschungen«, stöhnte der Spitzhut. 
 
    »Juchu«, jubelte Miri. 
 
    »Dann wäre auch das geklärt.« Kronarius blickte reihum. Dann hob er den Zeigefinger: »Dieser Bund der Vier ist gar nicht mal so unbrauchbar, nicht der Stein der Weisen, aber auch nicht unbrauchbar.« 
 
      
 
    *** So weit, so gut – bis hierhin *** 
 
      
 
      
 
    Die Abenteuer von Kronarius und dem Bund der Vier gehen in Band 2 »Der König der Elixiere« weiter. 
 
    Hier der Link zum E-Book: 
 
    Zum "König der Elixiere" 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Danke schön 
 
      
 
    Lieber Leserin, lieber Leser,  
 
    vielen Dank dafür, dass Sie mit Kronarius, Jaldur, Mirianne und Brejo in die mittelterliche Stadt Dornmark gereist sind. 
 
      
 
    Das direkte Feedback meiner Leserinnen und Leser ist mir sehr wichtig – über Kritik, Lob und Anregungen freue ich mich und werde Ihnen garantiert antworten. Meine eMail lautet: sam.feuerbach@t-online.de.  
 
      
 
    Wenn Ihnen die Geschichte gefallen hat, unterstützen Sie mich doch bitte mir einer Rezension bei Amazon. Gerade beim Einstieg in eine neue Saga ist dies besonders wichtig. 
 
      
 
    Vielen Dank! 
 
    Sam Feuerbach 
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    Die Gaukler-Chroniken 
 
      
 
    Die neue Mittelalter-Fantasy-Saga von 
 
    Bestseller-Autor Sam Feuerbach
Gewinner des Skoutz-Award 2020 
 
    
Der Müllersohn Raffael verdient seinen Lebensunterhalt mit vielfältigen Gaunereien – stets darauf bedacht, nicht einer Hand oder eines Kopfes verlustig zu werden. Denn nur die Strafen für Diebstahl sind noch härter als das Leben. Eine verhexte Landkarte, sein treues Pferd Diego und sein handzahmer Regenwurm Borsti begleiten ihn auf seinen Abenteuern. 
 
      
 
    Der alte Söldner Brocken gilt als lebende Legende, seitdem er als einziger Streiter die große Schlacht im Nebelmoor überlebt hat. Seine Grantigkeit wird nur von seiner Garstigkeit übertroffen. Ein weißer Rabe überfliegt diese Mauer aus Weltenhass und löst eine Kette wundersamer Ereignisse aus. 
 
      
 
    Zufall oder Vorsehung? Verschiedener können Dieb und Söldner kaum sein. Doch beide tragen ein Geheimnis in sich, das zugleich der Grund dafür ist, warum sich ihre Lebenswege in einer schicksalhaften Reise kreuzen. 
 
      
 
    Der Dieb und der Söldner 
 
    

  

 
 
    Leseprobe (Das Schwert und das Pferd) 
 
    Die Vorgeschichte der »Gaukler-Chroniken« von Sam Feuerbach 
 
      
 
   

 

 Das Schwert 
 
      
 
    Gemächlich trabte der alte Söldner auf die Ansammlung windschiefer Hütten zu. Wie immer wuchs sein Unbehagen, je näher er der Gesellschaft anderer Menschen kam. Unter den Hufen seines Pferdes Gaul spritzte der Schlamm zu allen Seiten, die Bezeichnung Straße hatte dieses längliche Stück Dreck wahrlich nicht verdient. Der alte Söldner fragte sich, ob er hier überhaupt richtig war. Er parierte Gaul, stemmte sich auf den Sattelknauf und schaute sich um. Auf den ersten Blick wirkte der Ort farblos, trostlos, namenlos; auf den zweiten farbloser, trostloser, namenloser – auf keiner Karte verzeichnet, in keiner Geschichte erwähnt, in keinem Lied besungen. Vermutlich wussten nicht einmal die herzoglichen Steuereintreiber von der Existenz dieses Elends. Die riesige Hundehütte mit dem Glockenturm auf dem Dach gab sonntäglich Hoffnung auf bessere Zeiten. Einen Brunnen suchte er vergeblich, der Bach in der Nähe musste wohl reichen. Auf dem kleinen Marktplatz spiegelte sich der Morgenhimmel in den Pfützen, auch für Kopfsteinpflaster fehlte offenbar das Geld. 
 
    Mit gottesfürchtigem Knarzen öffnete sich die Kirchenpforte. Ein Mann trat heraus und erschrak. »Huch! Wer seid Ihr? Hoffentlich nicht einer der Sumpfländer.« Einen Großteil seiner Haare hatte der Mann seinem Herrn in Form einer Tonsur geopfert, die graue Kutte fiel ihm bis über die Knie, die kleinen Augen irrten ängstlich umher. 
 
    »Sehe ich aus wie ein Sumpfländer?«, knurrte der Söldner zur Antwort. 
 
    Der Priester schüttelte die gröbste Furcht ab und musterte den Neuankömmling. Wie vom Himmel gesandt sah der alte Söldner nicht aus, obwohl er stets so begafft wurde, denn seine Erscheinung war alles andere als alltäglich. Ein riesiger Krieger mit einem riesigen Pferd, auf dem Kopf einen Schaller, ein Helm mit ausladendem Nackenschirm, ohne Visier, unter dem sein schulterlanges weißes Haar hervorquoll. Sein Gesicht war von Falten und Furchen durchsetzt wie ein frisch gepflügter Acker, die Brust durch ein Kettenhemd, die Unterarme durch massive Stahlschienen geschützt. 
 
    »Gott zum Gruß, Fremder«, versuchte der Priester einen Neuanfang. 
 
    »Was hat der damit zu tun?«, polterte der alte Söldner. 
 
    Der Kuttenknecht breitete die Arme aus und erhob die Stimme, als stünde er auf seiner Kanzel. »Gott sieht alles, Gott ist so allmächtig wie allgegenwärtig. Er ist der Schöpfer des Himmels, der Erde und des Menschen.« 
 
    »Da verwechselst du was. Nicht Gott hat den Menschen geschaffen – es war umgekehrt«, grollte der Krieger wie ein nahendes Gewitter. 
 
    Der Priester verzog den Mund, er war es gewohnt, dass seine Schäfchen ihm nach Selbigem redeten. 
 
    Der alte Söldner schalt sich selbst: Lass ihn stehen, oder schlag ihm den Kopf ab, doch lass dich niemals auf eine Diskussion mit einem Pfaffen ein. Welch eine Verschwendung von Puste und Lebenszeit! 
 
    Zu spät – schon stellte der Kuttenknecht fest: »Demnach seid Ihr nicht gläubig, mein Herr.« Seine Stimme klang wie der Vorbote des Fegefeuers. 
 
    »Doch, sehr. Ich glaube an mich und den Stahl meiner Waffen – deshalb bin ich hier«, erklärte Brocken. 
 
    »Der Glaube ist das stärkste Metall von allen«, andachte es gesalbt, nur das Amen fehlte. 
 
    Brocken antwortete: »Wie schön, dann bist du ja bestens gegen die Sumpfländer gewappnet.« 
 
    »Soll ich auch Euch segnen, damit Gottes Hand über Euch wacht?« 
 
    Dieser Kuttenknecht ist mit allen Abwassern gewaschen, befand Brocken. 
 
    »Segnet mich mit einer Antwort. Es heißt, ausgerechnet in diesem …«, er ersetzte das Wort Drecksloch durch einen dementsprechenden Gesichtsausdruck, »… gäbe es einen der besten Schmiede im Land.« 
 
    Der Priester sah sich verschüchtert um, so als dürfe dieses große Geheimnis niemand hören, obgleich sie nach wie vor einsam vor der Kirche standen. Er flüsterte vertraulich: »Fürwahr. Ihr meint Roderick den Glühenden.« 
 
    »Sag mir, wo ich den finde, dann bist du mich los.« 
 
    Der Gottesdiener bekreuzigte sich, warum auch immer. »Wenn Ihr Euch bei der baufälligen Kate mit dem eingefallenen Dach rechts haltet, trefft Ihr kurze Zeit später auf einen Bach. Folgt diesem, und Ihr könnt Euer Ziel nicht verfehlen.« 
 
    Brocken warf einen Blick auf die Behausungen rundum. »Die entsprechen alle deiner Beschreibung.« 
 
    Der Priester verzog erneut die Lippen. »Ihr seid sehr unverblümt.« 
 
    »Bin ich. Blumen sind für Weiber.« 
 
    »Ah ja.« Seine Mundwinkel rutschten noch weiter nach unten. Dennoch, die beiden kamen sich näher, denn mit Frauen hatte es der Priester offenbar auch nicht so. »Bei der Hütte, die ich meine, fehlt die Tür. Seht!« Mit dem Zeigefinger wies er den Weg. »Auch wenn Ihr es nicht wahrhaben wollt – der Herr begleitet Euch.« 
 
    Genug gebetet. Der alte Söldner nickte ihm zu, gab Gaul einen Schenkeldruck und ritt in die angezeigte Richtung. Früher einmal hatte er an Gott geglaubt. Sogar an ein ganzes Rudel von Göttern, doch das war ein halbes Jahrhundert her, seitdem hatten sie ihn verlassen. Jeder von ihnen. 
 
      
 
    Aufgrund der Brandgefahr befanden sich Schmieden üblicherweise am Rand des Dorfes in Wassernähe. Bevor der Söldner sein Ziel sah, stieg ihm der typische Geruch nach Kohle, Eisen und Schweiß in die Nase. Wenigstens machte die Schmiede keinen heruntergekommenen Eindruck. Das Haupthaus bestand aus dicken, querliegenden Holzbalken. Unter einem weiten Vordach fand die Werkstatt ihren Platz. Amboss, Zangen, Schüreisen, Hammer und die anderen Gerätschaften wirkten gepflegt, auch die Esse und der Blasebalg waren gut in Schuss. Der riesige Berg bester Steinkohle versprach beste Wertarbeit. 
 
    »SCHMIED, BIST DU WACH!«, rief der alte Söldner. Keine Frage, sondern eine Forderung. Er stieg vom Pferd. 
 
    Es dauerte ein wenig, bis sich die Tür öffnete. »Wer zum Teufel schreit hier so früh am Morgen herum?« Der Mann gähnte und blinzelte den Störenfried stirnrunzelnd an, was durchaus eindrucksvoll wirkte, da sich seine Falten wie Wellen weit über den nackten Schädel zogen – längst hatte die Glut Haare, Wimpern und Brauen verzehrt. 
 
    »Ich ersuche deine Dienste, was sonst.« 
 
    »Und ich habe Euch gefragt, wer Ihr seid, denn mit Fremden mache ich keine Geschäfte.« 
 
    »Ein Kunde, der neue Pfeilspitzen braucht.« 
 
    Verärgert riss der Schmied die Augen auf und verbannte jegliche aufgesetzte Höflichkeit aus der Unterhaltung. »Was? Wegen so etwas Schnödem kommst du zu Roderick dem Glühenden? Die macht dir jeder Stümper, der es schafft, ab und an den Amboss zu treffen.« 
 
    Der alte Söldner respektierte diese Reaktion, er hasste Duckmäuser. Langsam zog er einen Pfeil aus dem Köcher neben der Satteltasche und hielt ihn Roderick direkt vor die Nase. »Genau so müssen sie aussehen. Dreißig Stück davon.« 
 
    »Kein Interesse! Verschwinde!« Gerade als der Schmied zurück ins Haus gehen wollte, fiel sein Blick auf das mächtige Zweihandschwert, das in Schlaufen längs am Sattel hing. Er stutzte, kniff die Augen zusammen, schaute vom Krieger zum Pferd und zurück zum Krieger. »Bei des Teufels Weißglut – nun schwant es mir. Du bist Brocken, der berühmteste Söldner des Kontinents. Der einzige Überlebende der Schlacht im Nebelmoor. Der Krieger, der noch nie einen Kampf verloren hat.« 
 
    »Ja, ja. Und der, der nur noch drei Pfeilspitzen sein Eigen nennt.« 
 
    Roderick schien nicht zuzuhören, sondern pustete wie sein Blasebalg. »Zeig mir mal den Bidenhänder. Über dieses Schwert habe ich unglaubliche Geschichten gehört.« 
 
    Brocken zog die Waffe aus der Halterung und hielt sie dem Schmied entgegen. Allein das Heft hatte die Länge eines Kurzschwertes, die Parierstange erinnerte an ein gebogenes Schüreisen und gleich zwei Blutrinnen durchzogen die Klinge. 
 
    Mit beiden Händen packte Roderick zu, das Gewicht der Waffe zog ihm die Arme nach unten. Mit viel Mühe und noch mehr Kraft schwang er das Schwert einmal nach links und einmal nach rechts, bevor er es schnaufend sinken ließ. Seine muskulösen Arme glänzten in der aufgehenden Sonne. »Seit dreißig Jahren bin ich nun Waffenschmied, doch solch ein Ungetüm an Schwert ist mir noch nie begegnet. Es wiegt mehr als mein Amboss. Zum Kämpfen taugt es wohl kaum. Soll ich dir nicht besser eine richtige Klinge schmieden?« 
 
    »Nicht nötig, mir leistet das Ungetüm gute Dienste.« 
 
    Der Schmied drückte seine Skepsis durch Schweigen aus. 
 
    Ein angenehmer Geselle, befand der alte Söldner, bevor er ihm erneut den Pfeil präsentierte. »Dreißig Stück von dem Teil da vorn dran.« 
 
    Roderick drehte den Schaft zwischen Daumen und Zeigefinger und beäugte die Spitze von allen Seiten. »Hm, gehärtetes Eisen, dreikantig, leicht gebogen, mit einer Kerbe an der langen Seite. Krieg ich hin. Aus was ist der Schaft?« 
 
    »Eschenholz, speziell getrocknet, mit einer dünnen Wachsschicht überzogen. Davon habe ich noch genug. Von dir brauche ich nur die Spitzen.« 
 
    Der Schmied kratzte sich die Glatze: »Wozu ein derart ungewöhnliches Geschoss?« 
 
    Brocken löste nun auch den Bogen vom Sattel, spannte ihn, nockte einen Pfeil ein und schoss senkrecht in die Luft. Ein durchdringendes Heulen ertönte, das immer leiser wurde, je höher der Pfeil sich in den Himmel schraubte. Mit aufgerissenen Augen legte der Schmied den Kopf in den Nacken. An einer dicken Holzstange hing ein Dutzend frischer Hufeisen nebeneinander. Brocken griff nach dem ersten und warf es eine Handbreit von seiner Stiefelspitze entfernt auf den Boden. 
 
    Das Pfeifen kam näher. 
 
    Mit einem ungläubigen Ächzen brachte sich der Schmied unter dem Vordach in Sicherheit. 
 
    Das Pfeifen schwoll weiter an. 
 
    Brocken bewegte sich keinen Fingerbreit von der Stelle. 
 
    PLOCK! Das Pfeifen verstummte. 
 
    Zitternd steckte der Pfeil inmitten des Hufeisens. 
 
    »Beinahe hättest du dich selbst abgeschossen«, stöhnte der Schmied. 
 
    »Dann könntest du dich wieder hinlegen«, beruhigte ihn Brocken. »Kommen wir zur Sache, Schmied: Fertigst du mir nun Pfeilspitzen, die exakt so fliegen, so heulen und so töten?« 
 
    Roderick nickte, während er den Reflexbogen inspizierte, der sich deutlich von herkömmlichen Fernwaffen unterschied. Der Teil unterhalb des Griffes fiel kürzer aus als der obere. Die spezielle Biegung erzeugte enorme Kraft, sodass die Sehne nur ein kleines Stück gezogen werden musste. Zudem ermöglichte diese Form es, den Bogen auf dem Rücken eines Pferdes zu benutzen. Ein Meisterwerk aus verschiedenen Hölzern, Knochen, Horn und Fischgrätenleim. 
 
    »Dreißig, sagst du. Bis wann?«, fragte der Schmied. 
 
    »Morgen Abend.« 
 
    Der Glühende überlegte nicht lange: »Vierzehn Silberlinge. Nicht verhandelbar.« 
 
    Brocken nickte stumm. 
 
    »Gut, dass ich den Auftrag der Sumpfländer nicht angenommen habe«, meinte Roderick. 
 
    »Was wollten die?« 
 
    »Drei Kurzschwerter. Ich habe abgelehnt, denn mit Strauchrittern mache ich keine Geschäfte. Nach dem Frühstück beginne ich mit deinem Auftrag.« 
 
    Früher hätte Brocken über derlei Naivität die Stirn gerunzelt. Der Schmied war zu rechtschaffen, zu unbesorgt und zu mutig für diese Welt. Wie hatte er nur so alt werden können, denn diese drei Eigenschaften in Kombination führten in der Regel zu einem schnellen Ableben. Solange er vorher noch die Pfeilspitzen herstellte, konnte es Brocken egal sein. Er nahm seine Waffen, schwang sich auf Gaul und verabschiedete sich. 
 
      
 
    Am nächsten Tag suchte der alte Söldner Roderick den Glühenden erneut auf. Schon von Weitem vernahm er den eisernen Pulsschlag von Hammer und Amboss. Nun schnaufte es wie ein feuerspuckender Drache, passend dazu sprühten Funken – Roderick kam in Sicht, wie er den Hebel des riesigen Blasebalgs bediente. Als Brocken von seinem Pferd stieg, zog der rußbedeckte Schmied mit der Zange den Rohling für eine Dolchklinge aus der Esse und begutachtete die Farbe des glühenden Eisens. »Noch nicht heiß genug«, murmelte er zur Begrüßung und schob das Werkstück zurück ins Feuer. 
 
    »Was ist mit den Pfeilspitzen?«, knurrte Brocken. 
 
    »Sind fertig. Dort im Ledersack.« 
 
    Mit einem kleinen Werkzeug aus der Satteltasche seines Pferdes klemmte Brocken eine der Spitzen aus dem Beutel an einen seiner Schäfte. Er spannte den Reflexbogen und zielte auf den Stamm einer Linde, etwa fünfzig Fuß entfernt. Es folgten die Geräusche, die der alte Söldner so liebte: der trockene Schlag der Bogensehne, das Heulen des Pfeiles und das stumpfe Plock, als der Todbringer zitternd im Stamm stecken blieb. Brocken legte den Bogen ab, ging zu dem Baum, zog den Pfeil heraus und rief Roderick zu: »Keinerlei Verformung. Solide Arbeit. Du bist tatsächlich so gut, wie man es sich erzählt.«  
 
    »Besser«, verbesserte der Schmied und grinste, dass der Ruß im Gesicht bröckelte. 
 
    Der alte Söldner öffnete seinen Geldbeutel und zählte ihm die Silberlinge in die schwielige Hand. Den Lederbeutel mit den Pfeilspitzen sowie die Zange verstaute er in der Satteltasche, bevor er aufs Pferd stieg. »Hab Dank!« 
 
    Brocken drehte sich nicht mehr um. Sein Weg führte ihn direkt zur nächsten Aufgabe, zum nächsten Sold, auf das nächste Schlachtfeld. 
 
      
 
    »Ho, Gaul.« Weit war der alte Söldner noch nicht gekommen, als er anhielt. Links hing der mächtige Bidenhänder in den Schlaufen am Sattel, doch der Platz rechts gähnte ihn an. Ungewohnt, vorwurfsvoll und vor allem verflucht leer. Donnerschlag, er wurde alt. Da hatte er doch glatt den Reflexbogen in der Schmiede liegen lassen – neben seinem Bidenhänder die einzigartigste Waffe auf dem ganzen Kontinent. Bevor die Nacht einbrach, verblieb genügend Zeit, um zu Roderick zurückzukehren. Er wendete sein Pferd. 
 
    Im Galopp ging es die Straße zurück. Ein klappriger Einspänner mit zwei Männern auf dem Bock wackelte ihm entgegen. Das Gefährt hielt an. Nur harmlose Reisende stellte Brocken aus den Augenwinkeln fest. 
 
    »Diego, was ist los?«, fragte eine helle Stimme. 
 
    Schon war der alte Söldner vorbei. 
 
    Als Brocken in den schmalen Weg zur Schmiede einbog, hörte er es bereits – Gelächter ohne jede Fröhlichkeit, vielmehr vergiftet durch Schadenfreude und Hohn. Dann erst kam die Werkstatt in Sicht. Eine Gruppe verwahrlost aussehender Männer schaute auf eine am Boden kniende Gestalt hinunter. Roderick der Glühende steckte in argen Schwierigkeiten. Gefesselt und geknebelt drohte er, seines Kopfes verlustig zu werden, denn einer der Strauchritter hielt bereits seine Klinge wie ein Richtschwert über den Nacken des Schmiedes. 
 
    Mit einem schnellen Blick sondierte Brocken die Lage. Fünf Pferde, fünf Sumpfländer, demnach befanden sich keine weiteren im oder hinter dem Haus. Der Söldner galoppierte geradewegs auf die Männertraube zu, um im nächsten Augenblick neben ihnen anzuhalten. Die Strauchritter ließen vom Schmied ab und streckten dem Neuankömmling ihre gezückten Klingen entgegen. 
 
    »Was hat er getan?«, fragte Brocken mit einer Kopfbewegung in Richtung Roderick. 
 
    Einer der Männer mit einer Narbe quer über den Hals antwortete: »Nichts, und genau das ist das Problem. Er weigert sich, uns Waffen zu schmieden.« 
 
    »Ja dann! Lasst euch nicht stören. Ich hole nur meinen Bogen, den ich liegenlassen habe«, erklärte Brocken verständnisvoll. 
 
    »Hehe, nicht so schnell. Was bist du überhaupt für einer?« Ein hagerer Kerl, der seinen Bart zu zwei Zöpfen geflochten hatte, hielt plötzlich den Reflexbogen in der Hand. »Meinst du dieses krumme Teil hier? Das habe ich gefunden. Wie wäre es mit einer Belohnung?« 
 
    »Ziemlich viele Fragen auf einmal«, stellte der alte Söldner fest. »Sag einfach, was dir vorschwebt.« 
 
    »Du gibst uns dein Pferd, dein Geld, deine Waffen«, erklärte der Zopfbart. Offenkundig war er der Anführer der Strauchritter. 
 
    »Und was bekomme ich dafür?«, interessierte sich Brocken. 
 
    »Dein Leben und obendrein den verbauten Bogen. Klingt doch nach einem guten Geschäft, oder?« Aus den Augen des Mannes blitzte es böse. 
 
    Der alte Söldner überlegte laut: »Mir scheint, ich komme bei dem Handel nicht gut weg. Aber sei's drum.« In aller Gemütsruhe stieg Brocken vom Pferd und zog den Bidenhänder aus den Schlaufen. Aufmerksam beäugten die Sumpfländer jede seiner Bewegungen. Allesamt richteten sie nach wie vor ihre Klingen auf ihn, die Schwerthand des Mannes neben ihm zuckte nervös, bereit, jeden Moment zuzustechen. 
 
    Mit beiden Händen rammte Brocken das Schwert vor sich tief in die Erde wie einen Zaunpfahl. »Hier! Es handelt sich um eine besondere Waffe, etliche Goldtaler wert. Heute scheint wahrlich euer Glückstag zu sein.« 
 
    Die Sumpfländer glotzten Brocken an. Nicht einmal sie würden ihre angestammten primitiven Schwerter wie Spaten in den Dreck stoßen. 
 
    »Goldtaler, sagst du?« Narbenhals trat vor und versuchte, den Bidenhänder mit der linken Hand aus der Erde zu ziehen. Die Klinge bewegte sich keinen Fingerbreit. 
 
    »Verflucht«, fluchte er. »Haltet ihn weiter in Schach, ich brauche beide Arme.« Er legte sein Langschwert ab, umfasste das Heft des Zweihänders mit den Händen und ging leicht in die Knie. Dann holte er tiefer Luft als Rodericks Blasebalg. Mit prallen Muskeln zog er so kräftig wie er konnte. Sein Gesicht färbte sich rot, die Narbe am Hals und die Adern traten gefährlich hervor, doch die mächtige Klinge bewegte sich immer noch keinen Fingerbreit. 
 
    Die anderen lachten. »So schwer kann das ja wohl nicht sein. Lass mich mal, damit ich dir zeigen kann, wie es geht«, prahlte der Anführer. Grunzend, schnaufend und schimpfend versuchte er sich an der Klinge, zog und zog und zog, doch auch er scheiterte kläglich. »Völlig unnütz, dieses Ding! Taugt höchstens zum Einschmelzen!«, bellte er erbost. »Genug Zeit verschwendet. Der Handel ist hinfällig.« 
 
    Brocken schüttelte den Kopf. »Das Schwert ist vorzüglich. Es liegt allein an euch. Ihr seid keine Männer, sondern Memmen.« 
 
    »Zuerst köpfen wir das Großmaul, dann den Schmied«, schlug Narbenhals vor. 
 
    »Gute Idee«, lobte Brocken. »Doch vorher zeige ich euch, wie der Trick mit dem Schwert funktioniert, einverstanden?« Er legte seine rechte Hand locker auf den Knauf. 
 
    Zopfbart blickte skeptisch drein. »Du behauptest, du kannst es wieder herausziehen? Beweise es, aber versuche nichts Unüberlegtes. Wir sind fünf gegen einen.« 
 
    Brocken überlegte. »Ich denke auch, dass dies unfair ist. Wollen wir warten, bis ihr euch Verstärkung geholt habt?« 
 
    Die Strauchritter sahen sich ratlos an. 
 
    »Der sperrige Humor eines alten Söldners – seht ihn mir nach«, bat Brocken. »Ich kann's nicht besser.« 
 
    »Hauptmann, es reicht mir mit dem Kerl. Ich steche ihn jetzt ab!« Narbenhals holte zu einem tödlichen Hieb von schräg oben aus. Schon fuhr das Langschwert nieder. Mit einer Hand zog Brocken den Bidenhänder aus der Erde und riss ihn in einer fließenden Bewegung nach oben. Metall krachte auf Metall. Nahezu spielerisch nutzte er den Schwung der Abwehrbewegung für einen eigenen Schlag gegen den Oberkörper des Angreifers. Das Ergebnis war verheerend. Fleisch, Blut und Knochen spritzten zu allen Seiten. Panisch stach der Sumpfländer links neben ihm zu. Brocken wich zurück und schlug dem Mann in der Rückwärtsbewegung seinen stahlschienenbewehrten Unterarm gegen die Schläfe. Im Grunde nur eine harmlos anmutende, kurze Bewegung, doch die gewaltige Wucht dahinter ließ den Schädel mit einem hässlichen Knirschen brechen. Der Mann sackte zusammen und war tot, ehe er auf dem Boden aufkam. Auch die nächste Bewegung des alten Söldners beendete das Leben eines der Strauchritter. Ein tief angesetzter Rundschlag trennte dem Mann beide Beine oberhalb der Knie ab. Mit einem Wutschrei stürzte sich nun der Anführer auf Brocken, indem er zu einem Stich in die Brust des alten Söldners ansetzte. Letzterer warf sich zur Seite, ehe die Spitze ihn durchbohren konnte. In der Seitwärtsbewegung schlitzte er dem Angreifer den Bauch auf und rollte sich ab. Nun stand er dem letzten verbliebenen Strauchritter gegenüber. 
 
    »Wie … wie ist das möglich?«, stotterte dieser. Zutiefst erschrocken warf er sein Schwert weg, hob die Arme in die Höhe und flehte: »Ich ergebe mich. Habt Gnade! Ich …« 
 
    Schweigend betrachtete der alte Söldner das Würstchen. Sein Unterkiefer mahlte. Der Sumpfländer drehte sich um und lief so schnell er konnte den Weg zurück, den er gekommen war. 
 
    Bleich wie Milch lag der Anführer zwischen drei Leichen auf der Erde. Er presste sich beide Hände auf den Bauch, doch das würde ihm nichts mehr nützen. »Wer … bist du?«, stöhnte er. 
 
    »Der Letzte der Gordonen«, antwortete Brocken. 
 
    Der Anführer der Sumpfländer zuckte noch einmal – dann war auch er tot. 
 
    Der alte Söldner zog ein Messer aus dem Gürtel und schnitt dem Schmied die Fesseln durch. Roderick nahm sich den Knebel aus dem Mund und spuckte aus. Mit feuchten Augen sagte er: »Uh! Das war knapp. Wenn du nicht aufgetaucht wärst, läge ich nun ohne Kopf da. Du … hast mir das Leben gerettet.« 
 
    »Ach was, hör auf zu jammern. Es reicht, wenn meine Pfeile heulen. Ich bin nur zurückgekommen, um meinen Bogen zu holen.« Brocken hob diesen auf und befestigte ihn am Sattel. 
 
    Der Schmied stemmte die Arme in die Hüften und sah sich um. Ein kleines Schlachtfeld voller blutiger, warm dampfender menschlicher Überreste. Erschüttert griff er sich an den Kopf: »Es hat keine drei Herzschläge gedauert, um … das hier zu veranstalten, wobei dir kaum etwas anderes übrigblieb.« Roderick staunte ihn an. 
 
    »Kleinigkeit.« Brocken wischte sich das Blut von der Stirn. Während der drei Herzschläge war eine Menge Körperflüssigkeit gespritzt. 
 
    »Noch nie habe ich einen Mann so kämpfen sehen. Woher nimmst du bloß die Kraft, diese Klinge mit nur einer Hand zu führen?« 
 
    Der Schmied kannte zwar Brockens Namen und seine Profession, doch hatte er nicht die geringste Ahnung, welche Mächte wahrhaftig in ihm tobten. Dieses harmlose Scharmützel hatte den alten Söldner kaum gefordert und nicht einmal wütend werden lassen – geschweige denn das angekratzt, was jenseits der Wut in ihm lauerte. Das war auch besser so. 
 
    Ermattet ließ sich Roderick auf einem Balken nieder und murmelte: »Jetzt reicht es mir. Ich werde von hier fortgehen. Mein Onkel will mir schon lange seine Schmiede in der Stadt Drachenbein vermachen.« Der Glühende erhob sich und suchte Brockens Blick. »Wenn es dich mal dorthin zieht, besuche mich. Ich verdanke dir mein Leben, ich schulde dir etwas. Gib mir Gelegenheit, es wiedergutzumachen.« 
 
    Brocken antwortete: »Ich denke, deine Entscheidung ist richtig. Ein Meisterschmied wie du sollte seine Zeit nicht in diesem Nest verschwenden. Zudem bist du innerhalb der Mauern von Drachenbein sicherer. Denn … noch einmal vergesse ich meinen Bogen gewiss nicht.« 
 
      
 
    

  

 
   
    Das Pferd 
 
      
 
    Mit den Zügeln in der Hand saß Raffael auf dem Bock seines alten Pferdewagens. Er liebte das Gefährt, jeden rostigen Beschlag, jedes angeknackste Brett, jede morsche Speiche – allesamt Spuren einer aufregenden und bewegten Vergangenheit. Noch mehr liebte er seinen Wallach Diego, der stets tapfer voran, nimmermüde, den alten Karren durch die Lande zog. Es war später Nachmittag, heute hatte es zur Abwechslung mal nicht geregnet, ein warmer Wind zupfte an seinem Kapuzenumhang. Im Schritttempo zogen Pferd, Mensch und Gefährt in das kleine Dorf ein. Raffael vertraute Diego blind, er überließ es ihm, den rechten Weg zu finden, denn das Pferd hatte einen siebten Sinn dafür, die tiefen Pfützen zu vermeiden.  
 
    Die Menschen in der Ansiedlung führten ein karges Leben. Die meisten Hütten bestanden aus Lehm und Stroh, lediglich die Kirche wirkte mit ihren Steinwänden und dem Schindeldach etwas standhafter und wertiger. Vor deren Pforte stand ein Priester und verschränkte die Arme in den Ärmeln seiner Kutte. »Grüß Gott, Reisender. Ihr seid schon der zweite Fremde, der sich zu einem Besuch in unsere kleine Gemeinde verirrt.« 
 
    »Grüß Gott, Pater. Ich bin Raffael – Gaukler, Spielmann und Akrobat. Wer ist denn der andere Besucher?« 
 
    »Ein Krieger, nahezu so groß und alt wie unser Kirchturm. Eine düstere Gestalt, ein Wanderer jenseits des Pfades des Herrn. Ruh- und rastlos, daher ist er inzwischen weitergezogen. Auf den ersten Blick hielt ich ihn für einen Sumpfländer. Ihr hingegen seht nicht wie einer aus.« 
 
    »Nein, ganz und gar nicht«, bekräftigte Raffael kopfschüttelnd. »Sagt, Pater: Wie sieht ein Sumpfländer aus?« 
 
    »Hm, Ihr seid wohl neu in der Gegend. Ich spreche von einer Bande übler Strauchritter aus dem Norden. Wenn Ihr sie seht, werdet Ihr sie sofort erkennen. Doch Gott bewahre Euch vor einer solchen Begegnung – die kennen kein Gesetz und nehmen sich, was sie wollen.« Aufgebracht kratzte sich der Gottesdiener die blanke Haut in seinem Haarkranz. 
 
    Raffael spürte, dass der Mann sich aufrichtig Sorgen machte. »Habt Dank für Euren Rat.« Er verabschiedete sich mit den Worten: »Obgleich ich nichts von Wert besitze, das sie mir nehmen könnten, gehe ich ihnen besser aus dem Weg.« 
 
    Viel zu holen gab es bei Raffael wahrlich nicht, er besaß weder wertvolle Waffen noch kostbare Schmuck- oder Kleidungsstücke. Und sein immer müder, gähnend leerer Geldbeutel lud eher zum Geben als zum Nehmen ein. Raffaels Hoffnung, dass Armut vor Überfällen schützte, fußte allerdings auf dünnem Eis. Schließlich pfiff in diesem Dorf das Elend aus allen Löchern, und von Letzteren gab es jede Menge – in den Zäunen, den Straßen, den Dächern –, und dennoch trieb in dieser Gemarkung offenkundig eine Bande Gesetzesloser ihr Unwesen. 
 
    Raffael dankte dem fürsorglichen Priester. Er beschloss, noch am heutigen Tag weiterzufahren, dies war kein Platz für einen rechtschaffenen Gaukler. Als einen solchen sah sich Raffael, auch wenn es Zeitgenossen gab, die ihn eher als schändlichen Dieb beschimpfen würden. Innerlich schüttelte er den Kopf. Blanker Unsinn – er stahl nur im äußersten Notfall. Was konnte er dafür, dass der äußerste Notfall allzu häufig als Begleiter neben ihm auf dem Bock saß? Ein gehässiger, hartnäckiger Bursche, der sich an Raffaels knurrendem Magen und trockenen Kehle erfreute. Um diesem hinterhältigen Wicht eins auszuwischen, konnte es durchaus sein, dass der Inhalt des ein oder anderen Geldbeutels an fremden Gürteln beim Gaukler landete, wobei dieser sich redlich bemühte, nur Protznasen und Adelspinsel um ihr Überflüssiges zu erleichtern. Lediglich eine Kleinigkeit verschwieg Raffael bei seinen Überlegungen – selbst der äußerste Notfall wusste nichts davon: In einem Geheimfach versteckte er eine eiserne Reserve an Münzen. Um es zu öffnen, musste man tief unter den Karren kriechen und in der Nähe des Bocks ein kleines Brett zur Seite schieben. 
 
    »Hier ist nichts zu holen, Diego«, erklärte er. 
 
    Der Wallach gab ihm recht und trottete von allein los. Gern überließ Raffael ihm erneut die Zügel. Gemütlich ging es über den Marktplatz, an einigen zerfallenen Hütten vorbei nach Süden aus dem Dorf hinaus, die enge Landstraße entlang. Mal sehen, wohin das Schicksal, das Glück und das Pferd ihn führten. Letzteres gab den Takt vor, schließlich konnte der Wallach besser riechen, besser hören und verfügte über die Gelassenheit des Alters, wovon Raffael noch lernen konnte. Wenn Diego eine Gefahr spürte, legte er die Ohren an und blieb einfach stehen, was glücklicherweise nicht allzu häufig vorkam. 
 
    Diego legte die Ohren an und blieb einfach stehen. 
 
    Sofort beschleunigte sich Raffaels Herzschlag, misstrauisch sah er sich um. Auf den ersten Blick konnte er mitten auf der Landstraße keine Bedrohung ausmachen, doch er verließ sich auf die Instinkte seines Freundes, dem Pferd. 
 
    Rechter Hand erklang eine fremde Stimme: »Wir haben Zeit. Tob dich ruhig aus.« 
 
    Zwar wuchsen dichte Sträucher entlang des Weges, doch nach Strauchrittern klang das keineswegs. Ohne weiter darüber nachzudenken, kletterte der Gaukler vom Bock und wanderte einmal um die Büsche herum. Hier im Gras saß ein älterer Mann. Das schmutzige Gesicht, die wild nach allen Seiten sprießenden Haare und die abgetragene Kleidung wirkten wenig vertrauenserweckend. Raffael räusperte sich. Der Fremde reagierte nicht, sondern starrte auf den Boden zwischen seine speckigen Lederstiefel. 
 
    Misstrauisch sah sich Raffael zu allen Seiten um, sogar nach oben lugte er mit zusammengekniffenen Augen. Gefahr schien von dem Kerl keine auszugehen. Warum hatte Diego ausgerechnet hier angehalten? Es erschien wenig erstrebenswert, Bekanntschaft mit diesem Landstreicher zu machen. Raffael sollte schleunigst wieder auf den Karren steigen und weiterfahren. 
 
    »Was macht Ihr hier?«, hörte er sich sagen. 
 
    Typisch. Anstatt einfach abzuhauen, hatte die Neugier mal wieder über die vernünftige Vernunft gesiegt. Oder anders ausgedrückt, die unvernünftige Vernunft hatte gewonnen – von der ließ sich der Gaukler nur allzu häufig leiten. 
 
    Ohne aufzublicken, antwortete der Fremde: »Wir rasten hier, Kamerad.« 
 
    Gute Güte, was für ein Kauz, dachte Raffael. 
 
    Nur vier Worte und gleich zwei Aspekte, die es zu klären galt. Erstens redete der Kerl von wir, obwohl er auf breiter Flur völlig allein war, und zweitens bezeichnete er ihn als Kameraden. Was nun? Zunächst erstens, dann zweitens, beschloss Raffael. Diese Reihenfolge erschien ihm durchaus sinnvoll. »Ihr redet von wir. Ich sehe jedoch nur Euch.« Der Gaukler staunte über seine eigene Raffinesse, eine Frage in einer Feststellung zu verstecken. 
 
    Der Mann hob den Kopf und blickte ihn an. Seine hellen, wachen Augen bildeten einen Kontrast zu seinem schmutzigen, braungebrannten Gesicht. »Mein Gefährte streckt gerade seine Glieder in frische Gefilde.« 
 
    »Aha«, antwortete Raffael. So ein alles erklärendes, sag das doch gleich, ist ja logisch, ich verstehe gar nichts Aha. 
 
    »Geduld«, beschwor der Kauz und lächelte ein gewinnendes, warmes Lächeln. 
 
    »Verzeiht – doch Geduld schafft Ungeduld«, entgegnete der Gaukler. »Sagt schon, auf was wartet Ihr?« Erst jetzt fielen Raffael ein alter, speckiger Seesack und ein bauchiger Glasbehälter hinter dem seltsamen Kerl im Gras auf. 
 
    »Wollt Ihr mir nicht solange Gesellschaft leisten, bis er wiederauftaucht? Wie so manches, erklärt es sich dann von allein«, schlug der Mann vor. 
 
    Vieles an Raffael zögerte – sein Blick, seine Stimme, seine Muskeln, folglich blieb er stumm und starr stehen. 
 
     »Kommt, ich beiße nicht, und wenn man meinen Gefährten mit Respekt behandelt, ist auch er zahm.« 
 
    Angetrieben von der unvernünftigen Vernunft ließ Raffael sich neben dem Kauz auf einer Grasnarbe nieder. Instinktiv hielt er die Luft an, weil er einen säuerlich schweißigen Körpergeruch erwartete, doch als er verhalten die Nase wieder in Betrieb nahm, roch er nur die Blätter des Busches und die frische Erde. In seinem Bestreben, den Punkt erstens zu klären, war Raffael bisher noch nicht sonderlich vorangekommen. 
 
    »Mein Name lautet Raffael. Wie heißt ihr beide?«, fragte er und fühlte sich erneut ganz schön listig. 
 
    »Ich bin Krims und mein Gefährte heißt Borsti«, meinte der Fremde. Jede weitere Erklärung blieb er schuldig. 
 
    »Aha!« 
 
    Sie schwiegen eine Weile. 
 
    Meine fabelhafte Wortgewandtheit hat mich ja mächtig weitergebracht, sinnierte Raffael. 
 
    »Wann kommt Euer Freund zurück?«, fragte er. 
 
    »Er ist doch schon da«, erklärte Krims. »Und er scheint keine Angst vor Euch zu haben, sonst wäre er Hals über Kopf geflüchtet.« 
 
    Ich sollte schnellstens Selbiges tun, um von diesem Geistesentrückten fort zu kommen, dachte der Gaukler. 
 
    »Nicht wahr, Borsti, du magst Raffael.« Krims hob seinen knochigen Zeigefinger. »Und das heißt schon was, denn er ist wählerisch und besitzt eine gute Menschenkenntnis.« 
 
    Raffael stöhnte innerlich. Hier geht es nicht um wir, sondern um wirr. 
 
    »Seht, er winkt Euch zu«, rief der Kauz entzückt. 
 
    »Wie? Wo? Wer?«, fragte der Gaukler und leise Zweifel an seiner eigenen Auffassungsgabe machten sich in einer hinteren Ecke seines Schädels breit. Wie kam er nur hierher? Wohin sollte das führen? Wer war dieser Kerl? 
 
    »Komm, Borsti«, sagte Krims und streckte die Hand aus. 
 
    Raffael traute seinen Augen nicht. Durch ein kleines Loch in der Erde reckte der Gefährte seinen Kopf heraus und nickte. Oder wedelte er mit dem Schwanz? Schwer zu sagen. Egal von welcher Seite er es betrachtete, es handelte sich definitiv um einen Regenwurm, genauer gesagt, um einen besonders bleichen. Die Farbe erinnerte ihn an seine eigenen Beine nach einem langen Winter. Jetzt kroch das Ungetüm in voller Körperlänge aus dem kleinen Erdloch heraus und streckte sich stolz, um zu zeigen, was alles an ihm dran war. Wobei das nicht viel war. 
 
    »Ich habe frische Erde und Blätter in dein Glas gefüllt, so wie du es gerne hast, Borsti«, erklärte Krims. 
 
    »Euer Gefährte … ist ein Regenwurm.« Raffael musste es laut sagen, um es zu begreifen. 
 
    »Ja, ein treuer Freund. Er ist noch recht jung und hat noch viele Jahre vor sich. Regenwürmer werden erstaunlich alt, natürlich muss man sie gut behandeln.« Verzückt betrachtete Krims seinen Gefährten. »Ein schönes Tier, nicht wahr?« 
 
    »Zumindest hat er keine abstehenden Ohren«, stellte Raffael wohlwollend fest. 
 
    Krims lachte. Es hörte sich nett an, offene, ehrliche Fröhlichkeit. »Ihr haltet mich für einen Verrückten. Das ist in Ordnung. Borsti denkt auch ab und an, dass der alte Krims immer wunderlicher wird.« 
 
    Na ja, schräg, schrill und schrullig trifft es besser, behielt der Gaukler für sich. 
 
    Mit gerunzelter Stirn beobachtete er, wie Krims seinen Gefährten Borsti behutsam in das bauchige Glas legte und es mit einem handtellergroßen, mit Löchern versehenen Korken verschloss. Sofort machte sich der Regenwurm daran, einen Gang in die frische Erde zu bohren. 
 
    Beide Männer starrten ins Glas, der eine verzückt, der andere ungläubig. Vorsichtig, zunächst nur aus dem Augenwinkel, schielte Raffael zu dem Kauz neben ihm hinüber. Plötzlich war sie da, ungewollt und unverhofft wie ein Windstoß: die Zuneigung. Raffael mochte diesen schrägen Kerl. 
 
    Krims beschattete seine Augen. »Nun denn, ein Stück des Weges werden Borsti und ich heute noch schaffen, bevor die Nacht hereinbricht.« 
 
    »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr auf meinem Wagen mitfahren. Euer Seesack sieht schwer aus«, meinte Raffael, bevor er länger darüber nachdenken konnte. 
 
    »Das ist ein nettes Angebot, das wir dankend annehmen, Kamerad. Vor allem ich mit meinen fünfzig Jahren bin nicht mehr so gut unterwegs wie früher.« 
 
    »Wandert Ihr schon lange durch die Lande?« 
 
    »Einige Jahre. Früher habe ich als Schürer und Glasbläser gearbeitet. Und als Bauer und Schäfer. Oder als Buckelkrämer mit ganz viel Krimskrams in einem Korb auf dem Rücken. Aus diesen Zeiten stammt mein Name.« 
 
    Diese offene, einfache Art fand Raffael sympathisch. Nun war es ihm ein Bedürfnis, auch etwas von sich preiszugeben. »Ich bin ein Müllersohn, doch ich habe mein Elternhaus früh verlassen. Ich trete gern auf Jahrmärkten auf. Ich kann seiltanzen, jonglieren und Geschichten erzählen«, erklärte er. Sein größtes Geheimnis behielt er wohlweislich für sich, das ging keine Menschenseele etwas an. »Wohin führt Euer Weg, Krims?« 
 
    »Sag du zu mir. Dieses Ihr und Euer ist mir ungeheuer.« Wieder dieses liebenswürdige Lächeln, das aus seinen Augen funkelte. »Ich reise, wohin mich meine Füße tragen.« 
 
     »Habt Ihr … äh, hast du kein Ziel?« 
 
    »Doch, doch. Ich bin schon angekommen. Borsti sagt immer: Finde die Lebensfreude, und du bist am Ziel.« 
 
    »Öhm, der Wurm redet mit dir? Und gibt sogar Weisheiten von sich?« 
 
    »Ja, er ist klüger als die meisten Menschen.« 
 
    Gerade wollte Raffael innerlich die Augen verdrehen, als ihm Diego einfiel. Wo ein kluges Pferd war, gab es vielleicht auch einen klugen Wurm. Warum nicht? 
 
    »Komm! Wir schaffen heute noch ein Stück gen Süden. Und notfalls bietet der Karren hinten eine gute Schlafgelegenheit.« 
 
    Krims folgte dem Gaukler. Zusammen hievten sie den Seesack auf die Ladefläche. Krims gurtete das bauchige Glas mit Borsti daneben fest. 
 
    »Jetzt stelle ich dir meinen Gefährten vor: Das ist Diego«, sagte Raffael und streichelte die Mähne seines Pferdes. »Ohne ihn hätte ich gar nicht angehalten, und wir hätten uns nie kennengelernt.« 
 
    Der Wallach brummelte den Neuankömmling freundlich an. Krims klopfte ihm freundschaftlich auf den Hals. Danach stiegen die beiden Männer auf den Bock und setzten die Reise gemeinsam fort. 
 
    Eine Weile ging es über Stock und Stein, der Wagen knarzte von vorn bis hinten. Plötzlich blieb der Wallach mit am Kopf klebenden Ohren stehen. 
 
    »Diego, was ist los?« Raffael reckte den Hals und erkannte in Fahrtrichtung den Schemen eines Reiters. 
 
    Der Boden vibrierte. Helm und Rüstung ließen auf einen Ritter schließen. Die Hufe eines galoppierenden Schlachtrosses trommelten auf den Karren zu. Raffael riss die Augen auf, der gewaltige Schatten kam immer näher, Details konnte er in der Dämmerung nicht ausmachen. Schlagartig wurde es kälter, sodass er fröstelte und den Kapuzenumhang enger zog. 
 
    Die dunkle Gestalt wirkte immer größer, immer gefährlicher. O je, handelte es sich um einen der Strauchritter? 
 
    Ohne sie eines Blickes zu würdigen, galoppierte der Krieger vorbei und hinterließ nur einen eisigen Hauch. 
 
    Raffael und Krims sahen sich an. Sie verstanden sich, auch ohne ein Wort zu wechseln. Weiter nach Süden und dann für das Nachtlager runter von der Straße, um einen geschützten Platz zu suchen. 
 
    Zufrieden dachte der Gaukler, dass er nun auch zweitens geklärt hatte. Warum nannte Krims ihn einen Kameraden, obwohl sie sich eben erst kennengelernt hatten? Die einfache Antwort lautete: Weil sie Kameraden waren. Raffael spürte es – gemeinsam mit Krims würde er noch einige Abenteuer bestreiten. Und mit Diego natürlich. Hm – und mit Borsti. 
 
      
 
    *** ENDE *** 
 
    Zum Einstieg in die Gaukler-Chroniken 
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